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Neue Funde. 

1. Rtfmische Altertümer im Schlosse zu Pange 
bei Wetz. Im Schlosse zu Tarife, der 
dritten Eisenbahnstation auf der Strecke 
Metz-Bolchen-Tcterchen, sah Ich im Som- 
mer 189") bei einem flüchtigen Besuche 
mehrere römische Altertümer. 

In einem Saale haben Aufstellung ge- 
funden zwei Amphorae, welche nach der 
auf dem einen Krug (nebst einem landen 
amphorae betitelten ( itat aus Horatius 
« arm. 3, 21) aufgeschriebenen Kundangabe 
im September (Oktober?) 1818 bei Aus- 
grabungen in dem Hhöne bei Arles gefun- 
den sind. Sie gehören also zu demselben 
Fund wie die beiden Amphorae, welche 
zu beiden Seiten des Einganges in den 
Steinsaal des Metzer Museums (Nr. 2S4 : 
liOrrain, Catahpue S. 104 — Hoff/mann, 
Steinsaal S. fiö) angebracht und dem Museum 
vom Marquis de Tange geschenkt sind l ). 

Eine im Treppenhaus aufgestellte Mar- 
morplatte trägt in Einrahmung die Inschrift: 



FVLGVR 

C O N D I T VW 
D 1 VO M 




1) Vgl. anch Nr 15! (horrain S. 8;? Iloff- 
mann S. 55). 



Vulyur conditum divom d. i. (Hier ist) ein 
bei Tage gefallener Blitzstrahl geborgen 
(begraben). 

Es ist dies die Inschrift eines puteal', 
d. h. der einer Brunneneinfassung ähn- 
lichen Steinbrüstung, mit welcher der vom 
Blitzstrahl getroffene Ort umhegt war 2 ) 
Die Dorfbewohner von Bange schreiben 
ihr die Kraft zu, die Gewitter für ihren 
Ort unschädlich zu machen. 

Meine anfängliche Vermutung, dass 
dieser Inschriftstein ebenso wie jene Am- 
phorae aus Südfrankreich stamme, hat sich 
bestätigt : er stammt ans Nimes, dem alten 
Xemausus (CIL. XII n. ;M)4.I), wo er nach- 
weislich seit dem 16. Jahrhundert etwa 
200 .lahre lang in einem Brivathause sich 
befand s ). Die ersten Erwähnungen der 

2) Vgl Marquardt, Hilm. Staatsverwaltung III 
(1878) S. 252-253. 

3) Die »raten Krwahnungeu der Inschrift fin- 
den sich in einer 1571 geschriebenen handschriftli- 
chen Sammlung von Ijantheline ile Knmien aus Arle« 
(Hriginalhandschrift in Leydeu) und in einer um 
das .luhr 1586 geschriebenen Pariser Handschrift: 
zuletzt haben sie abgeschrieben Mcnard, der die 
Inschrift in dem 1758 erschienenen siebenten Baude 
seiner hi*toirt . . . . de la villr de Xitmrß veröffent- 
licht hat, und Seguier aus Nlines (1705— 1784), einer 

der tüchtigsten französischen Kpigraphiker, >l 

in (ieinoinschaft mit MatTci seit 1732 vorbereitete 
vollständige Inschriftensammlung nicht zur Aus- 
führung gelangte — CONDITWV bietet von deti 
früheren « Mellen einzig richtig Menard, alle üb- 
rigen Abschriften haben CONDITVM 

Ausser unserer Inschrift giebt es unter den 
Denkmälern des alten Nemausus noch zwei ent- 
sprechende Inschriften, von denen die eine sich 
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Inschrift fallen in die Jahre l;">74 und ca. 
1586 ; die letzten in die Zeit von 1 758— 1784. 

Dagegen findet sich nicht unter den 
Inschriften der Gallia Narhonensis CIL. XII 
ein Grabstein , welcher auf dem ersten 
Treppenahsatz der aus dem Treppenhausc 
in die oberen Räume des Schlosses führen- 
den Treppe aufgestellt ist. Er hat die 
Form einer Ära, in deren oberen Fläche 
zwischen wulstartigen Verzierungen ein 
Zapfenloch sich befindet. Der Stein ist, 
(nach Augenmass) ungefähr 60 cm hoch, 
ungefähr 30 cm breit und ungefähr 25 cm 
dick; die Buchstaben worden von Zeile zu 
Zeile kleiner. 

D • M 

Q_ • S E V E R I 

B A R B ATI 
SEX • VETTIVS • SEX 

H E R E S • P 

DfiftJ M(anibus) (J(uiuti) Severi Barbali : 
Sex(tus) Vettius SexftusJ heres p(nmit). 

Auch diese Grabschrift stammt aller 
Wahrscheinlichkeit nach aus dem süd- 
lichen Frankreich 4 ) und zwar gleich der 
anderen Inschrift wohl aus Ximes : wenigstens 
findet sich das Nomen gentilicium Sererius, 
Severia unter den 18 in Gallia Narhonensis 
nachweisbaren Fällen siebenmal in Nimes 
und Vettius, Vettia unter den 35 Fällen 
neunmal. Das Cognomen Barbatus da- 
gegen ist unter den Inschriften in CIL. XII 
nicht nachgewiesen (nur Barba: n. 4fi86). 
— Das Cognomen des Vettius habe ich 
als Sextas erklärt nach Analogie einer 
Inschrift von Aoste (Augustum) in der 
Narhonensis vom J. 176 n. Chr., CIL. XII 
n. 2391 (Sex. Virews Sextas; vgl. n. 2392), 
wo gleichfalls Sextas sowohl Praenouien 
wie Cognomen ist. Freilich wäre auch 
eine Ergänzung zu einem der neben Sexlas 

noch in Nimes befindet fCIL. XIT n. 3048 : FVLGVR] 
DIVOM CON3ITVJVI), die zweite aber mit zahl- 
reicheu anderen Steinen aus Xiines im J. 1757 
nach Braunschweig gekommen ist (CIL. XII n. 3047: 
FVLGVR | DIVOM). Zur Erklärung der Inschriften 
dieser Art vgl. die von Marquardt a. a. 0. S. 253 
Anm. 3 (auch zu CIL. XII n. 3049) angeführte 
Litteratur. 

4) Die Hansmeisterin (Concierge) wusste zu 
berichten, dass dieser Stein vom Schlossherrn aus 
Indien (!) mitgebracht sei. 
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(: lOmal) in (iallia Narhonensis vorkom- 
menden Cognomina Sextias. Sextio, Sextia- 
aas, Sextilius, Sextiliaaus. Sextimis. Sex- 
timdas nicht völlig ausgeschlossen. 

Wie und wann diese römischen Alter- 
tümer nach dem Schlosse von l'ange ge- 
kommen, darüber giebt Aufsehluss eine 
Notiz von Victor Simon in den Memoire* 
de VAcadrmie de Met: 39 (= 2»'« 80ne, 
6« anm?e) 1857—1858 S. 399-400. Danach 
hätte ein Marquis de Tange, der 1815- 
1816 als General im Departement du Card 
kommandieite, damals zwei wahrscheinlich 
aus Nim es stammende Altärchen aus 
weissem Kalkstein (valcuire blaue oolitique) 
erworben und nach seinem Schlosse zu 
Pange verbracht; auf Grund dieser Notiz 
hat Hirschfcld die Inschriften der beiden 
(von Simon auf der beigefügten Tafel ab- 
gebildeten) Altärchen unter die Inschriften 
von Nimes eingereiht: (TL. XII n. 3122* 
und 3145. 

Die Inschrift des ersten Altärchens von 
lö 1 /* cm Höhe und (an der Basis) 10 cm 
lireitc lautet (Simon S. 399 = CIL. Xll 
n. 3122): Vrnxmmi[8]\Polknto\vi(oimn) 

s(ohit) l(ibtns) m(erito) h ). Das Denkmal 
gehört also zu den nur für die Gallia 
Narhonensis nachgewiesenen Denkmälern 
der Proxumae 6 ), von denen die Mehrzahl 

5) Die von Simon gegebene Lesung PUOX- 
SVMIO hat Hirschfehrverbes'ert. Obgleich Simon 
ausdrücklich die Verschiedenheit der Widmung 
des In seinem Besitz befindlichen Altärchons von 
der sonst stets PROX(S)VMIS lautenden Widmung 
betont, so halte ich doch mit Berufung auf die 
Tafel-Abbildung bei Simon, wo das (klei- 
nere) O mehr als zur Hälfte Uber den Band der 
Vorderseite des AltärchenB hinausragt, für ziem- 
lich sicher, dass Simon irrtümlich die erhaltene 
obere Rundung eines S für den Best eines kleine- 
ren 0 gehalten hat; woniger wahrscheinlich ist 
die Verwendung eines griechischen ( als Zeilen- 
schluss entsprechend der öfters nachweisbaren 
Verwendung von griechischen oder, was dasselbe 
i»t, keltischen Buchstaben auf südfranzösischen 
Inschriften (vgl. CIL. XII n. 5683, 101»; 5680, 7Ü3. 
1146; 568«, 963; 5686, 1206 u. a). — Pollento ist 
natürlich der Name des Dedikanten ; zur N'amens- 
form sind die gerade in Gallien häufigen Cog- 
nomina auf -o zu vergleichen, besonders aber 
Bildungen wie Veiento, Crescentio u. a. 

6) Ihm, Bonn. Jahrb. 83 (1887) S. 175 f. n. 470 
-495 (n. 4M2 ('IL. XII n. 1096), vgl. S. 96 f. ÜM 
diesen 26 Inschriften ist nach meiner Meinung 
die von Hirschfeld unrichtig gedeutete CIL XII 
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(CIL. XII n. 3112-3128) nach Nimcs ge- 
hört. Meine Nachforschungen über das 
Schicksal dieses Altiirchens wie der ganzen 
Sammlung Simon 7 ) haben bis jetzt noch 
zu keinem Ergebnis geführt. 

Das zweite Altärchen, 13 cm hoch und 
an der Basis S cm breit i'Simon S. 400 — 
CIL. XII n. 314;"}) tragt in unregclmässigen 
Ruchstaben die kurze Inschrift: ,S>.r|/i«r| 
vfatumj solvit) Ifibens) mferitoj « es be- 
findet sich möglicherweise noch im Schlosse 
zu Tange, wo ich es freilich nicht zu Ge- 
sicht bekommen. 

Ebensogut wie diese beiden Inschriften, 
deren — soweit ich weiss — nur Simon 
auf Grund eigener Anschauung Erwähnung 
thnt, aus dem Departement du Gard be- 
ettglich seiner Hauptstadt Nimes zu stam- 
men scheinen, wird auch die oben mitge- 
teilte, meines Wissens noch nicht veröffent- 
lichte Inschrift dahin gehören. 
Montigny hei Metz. .T. B, Kenne. 

2. Mainz. [Römische Inschriften und Skulp- 
turen.] 1) Vor etwa fünf Jahren wurde 
beim Roden in den sog. „Wackenäckern" 

• der Gemarkung Büdesheim bei Bingen ein 
Altar gefunden und im Garten einer Villa 
aufgestellt. Der jetzige Besitzer derselben, 
Herr Wcinhändler Jul. Woog, übcrliess 
das interessante Fundstück neulich dem 
Mainzer Museum als Geschenk. Der Altar 
gehört zu den schlanksten, die wir be- 
sitzen: bei einer Gesamthöhe von 71 cm 



h. 1251 hinzuzufügen, wo :nif die Namen der allein 
Anschein nach weihlichen Dedikantin nach griechi- 
schem «rauch der Aceusati vus f l']rojrumas folgt. 
Durch diese Inschrift wird nicht mir der auch 
ans Anderem nachweisbare weiblich e Charakter 
dieser (iottheiten bestätigt, sondern es tritt auch 
zu der Reliefdarstellung CIL. XII n. 3114 (= Ihm 
n. 471) von drei weiblichen Küsten der (iotthei- 
ten ein zweiter Beleg hinzu. 

7) Zu dieser Sammlung gehörten unter ande- 
rein: ein dem Mercnrius gestifteter Altar, gefun- 
den an der Strasse von Ars-I.a<|itcnexy nach Pange, 
erwähnt von Simon mr'm. de VAcad, de Mett 34 
(1852-18H3) S. 26«, abgebildet bei Robert, Api- 
graphie de la Mosrlle I S. 53; ein in Sablou gefun- 
denes Bruchstück einer Inschrift eines nutg(itter) 
pag(i) lu[vi(i) !\ Ü [i/r?]: Simon, mim. de fAcad.de 
Mets 22 (1810-1841) S 148, abgebildet bei Robert 
a. a. I». 11 S. 23; eine Reihe von Gegenständen 
aus (ilas, grösstenteils ans Metz und l'mgegendi 
teilweise auch aus dem Klaas*, aus der (iegend 
von hongwy B. a., abgebildet in den Item, de t'Aead 
de 3J,tz 31 (1849-1850). 
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misst der 48 cm hohe mittlere Teil, wel- 
cher die Inschrift trägt, nur 18 cm in der 
Breite und 11 cm in der Tiefe. Bei dieser 
Gestalt ist es nicht zu verwundern, dass 
er in zwei Stücke zerbrochen ist. Leider 
sind diese gleich bei der Auffindung von 
ungeschickten Händen mit Cement zusam- 
mengesetzt worden, wobei man die zweite 
Zeile der Inschrift fast völlig verschmierte. 
Da das Material Muschelkalk ist, so konnte 
der i'berzug an dieser Stelle trotz gröss- 
ter Vorsicht doch nur teilweise mit ver- 
dünnter Salzsäure entfernt werden. Übri- 
gens ist auch sonst das Erhaltene sehr 
schwer lesbar, da alles sehr Hach und 
nachlässig eingehauen ist und durch die 
Einflüsse der Witterung schon gelitten 
hat. Doch dürfte es mir, von Lindenschmit 
und Zangemeister unterstützt, gelungen 
sein, die Inschrift der Hauptsache nach zu 
entziffern. Die Buchstaben der drei ersten 
Zeilen sind 3 cm, die der übrigen kaum 
noch 2 cm hoch; sie nähern sich z. T. 
sehr den Formen der Kurrentschrift, na- 
mentlich sind die vorkommenden S nur 
schwach gekrümmt ; die linke Hasta der A 
und die rechte der V steht ausser in den 
zwei ersten Worten fast senkrecht. Zeile l 

ist der untere Querstrich 
l. s v i f v s VQn Tj |jn( j £ ver ] oren 

l. i *///// 1 gegangen ; das I der 
r H O S T I Endung ist entweder gar 
1. 1 v s • s a T nicht verbanden oder 
... v r n i n nachträglich in den engen 
ethosti Raum zwischen V und S 
I I a a l Ii eingehauen, jedenfalls 
aber nicht durch Ver- 
längerung der einen 
Hasta des V ausgedrückt. 
Zeile 2 undeutliche Reste der drei ersten 
Buchstaben des Wortes DEABVS ; Zeile 3 
am Anfang obere Hälfte eines Zeile fi 
am Ende scheint die Endung LWS durch 
IX mit eingeschriebenem, aber jetzt ver- 
schwundenem, £ ausgedrückt gewesen zu 
sein. Zeile 7 sind die bcjdcn letzten Buch- 
staben sehr undeutlich : der erste davon sieht 
einem I' (oder B) ähnlich, der andere einem 
E; je nachdem man an dem einen oder 
anderen zufällige Kritze annimmt , wird 
also der Name entweder ALPINA (so 
liest Zangemeister) oder ALIENA gelautet 



N A • F R A 
T R E S 



Digitized by Google 



— 7 — 



- 8 - 



haben. Ich lese demnach: Sukvfi]* den- 
[hm] C. Hosliliits Saturniuu» et Host Hin 
Alitina (oder Aliena) f rat res. , 

Der Altar ist also den Suleviae ge- 
widmet, die, wie Ihm im 83. Heft der B. 
.T. nachwies, zu den gallischen „Matronen" 
gehörten, ebenso wie die Aufaniae, wel- 
chen der im April d. .T. in Mainz selbst 
aufgefundene Altar (s. Korrbl. XIV, 40) 
geweiht war. Die Suleviae kommen nach 
der a. a. 0. gegebenen Zusammenstellung 
in Deutschland nur sehr sei ton auf In- 
schriften vor. 

2) Bruchstück aus Kalkstein, am 3. 
August d. .1. in der Nähe der Eisenbahn- 
brücke aus dem Rhein gebaggert. Das 
obere Drittel ist rauh behauen und trug 
offenbar, da seine Fläche etwas übersteht, 
keine Schrift, sondern eine jetzt abgemeis- 
selte Verzierung; links scheint ebenfalls 
wenigstens an den 3 ersten Zeilen nichts 
zu fehlen, aber rechts und unten ist die 
Inschrift unvollständig. Der Stein ist 4f> cm 
hoch, 28 cm breit und 12 cm dick. 

Zeile 1 am Ende Hälfte 
eines 0 ; davor, doch dem T 
näher, ein kleines v, das 
aber wohl nur einer zufäl- 
ligen Verletzung des Stei- 
nes sein Dasein verdankt. 
Zeile 3 am Anfang steht P 
(oder R, vielleicht auch L ; 
am unteren Ende des Buch- 
stabens ist nämlich ein Bruch im Stein, 
der es unmöglich macht zu entscheiden, ob 
eine wagrechte Hasta vorhanden war oder 
nicht). Am Ende der vierten Zeile Rest 
eines A. Zeile f> zuerst Rest eines senk- 
rechten Striches, dann eines C oder G, 
zuletzt eine wagrechte Hasta. 

3) Bruchstück aus Kalkstein, am 28. 
Nov. d. .T. beim Ausbruch der Grund- 
mauern des ehem. Altmünsterklosters in 
der Münsterstrasse gefunden. II. 14 cm, 
Br. 19 cm, D. 13 cm. An allen 4 Seiten 
sind unregclmässige Bruchränder. Zeile 1 

Rest eines M ; hätte in ge- 
wöhnlicher Entfernung noch 
ein Buchstabe davor ge- 
standen, so müssten dessen 
Küsse sichtbar sein, viel- 
leicht stand jedoch weit davon am linken 



V I C T C 
M I LIT S 

peb-el! 

INN!, \ 

w 




Ende der ursprünglichen Inschrift ein D; 
wir hätten dann das Bruchstück eines 
Grabsteines oder Sarges vor uns, und von 
der zweiten und dritten Zeile könnte rechts 
nur sehr wenig fehlen. Zeile 3 steht vor A 
bloss T, es sollte aber wohl ein T werden. 

Dieser Brocken ist der siebzehnte rö- 
mische Inschriftstein, der im Laufe dieses 
Jahres in das Museum gebracht wurde: 
davon waren fünf bereits früher veröffent- 
licht, aber teilweise ungenau. So auch der 
Binger Grabstein Brb. K69, auf dem ganz 
deutlich geschrieben steht : be vs a-svT |Tl • P 
nicht SViTi, wie überall gelesen wird, und 
dessen vierte Zeile Reste der vier letzten 
Buchstaben des Wortes DELMATAR(VM) 
zeigt, nicht bloss solche von dreien. 

An dieser Stelle möge es mir gestattet 
sein, die wichtigsten Ungenauigkeiten und 
Druckfehler zu verbessern, die in meinem 
letzten Berichte (77 des vorigen .bahrg.) 
infolge davon stehen geblieben sind, dass 
mich eine Ferienreise verhinderte, die 
Korrektur zu lesen. Auf Zeile 6 des 
Grabsteines von der Elisabethenstrasse 
hätten am Anfang 'zwischen I und S 
noch Spuren eines V sichtbar sein sol- 
len; darauf bezieht sich nachher der 
Satz: „Zeile (5 das erste V (nicht R!) 
kaum noch erkennbar". Ferner hätte auf 
Zeile 7 des aus der Stephanskirche stam- 
menden Steines hinter Sil am Rande noch 
i stehen müssen, der grössere Teil des 
zum verlorenen Tibi gehörigen T. 

4) Auch die Sammlung unserer Stem- 
pel-Inschriften erhielt einen ungewöhnlich 
reichen Zuwachs infolge der grossen Erd- 
bewegungen auf dem Boden des alten 
Mainz. Namentlich wurden und werden 
noch auf dem Gebiete des ehemal. Alt- 
münstcrklosters an der Münsterstrasse 
grosse Kellereien gebaut, bei welcher Ge- 
legenheit man auf vielen römischen Schutt 
stiess. Daraus stammen mit wenigen 
besonders bezeichneten — Ausnahmen 
sämtliche unten genannten Töpferstempel, 
die uns für die Vereitelung grösserer 
Hoffnungen entschädigen müssen. Den 
Herren Geyl, Kahler, Strebel und Hühl 
aber gebührt der Dank des Vereins für 
die gütige Überlassung dieser immerhin 
interessanten Fundgegenstände, um deren 
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Bergung Herr Kessler sich verdient ge- 
macht hat. Die ursprüngliche Form des 
Gelasses gehe ich da, wo das Bruchstück 
ein sicheres Urteil darüber erlaubt, nach 
Dragendorff, Ii. .1. XUVl an. 

a^ Sigillata-Stempel (nur die gut les- 
baren) OF'AQVITA, F • AQVITNI (beides 
Teller von der Form Dr. 18, 
^ officina Aquitani); ATEI • 

, j m (s. Abb.), Napt, Dr. 26; ein, 
wie es scheint, bis jetzt noch 
nicht bekannter Typus, vgl. 
die Monographie von Wölfl" in den Nass. 
Ann. XXVII S. 39 ff, wo der Nachweis 
geliefert wird, dass sämtliche mit dem 
Namen des Ateius gestempelten Gelasse 
italische Importware, wahrscheinlich aus 
Carnpanien sind; ael£ (Napf derselben 
Form und derselben Tupferei); AfENT 
(Teller, Dr. 81, Acentinw); FL ■ avs (Napf, 
Dr. 27); OF • calvi (Napf, Dr. 27); Cas- 
sivs-f: cerialisi (Spiegelschrift u. vertieft 
auf der Aussenscite eines verzierten Kum- 
pens, Dr. 37, Cereaiis fecit) ; cintvgn///tvs 
f Feiler, ('intutjuatm); CR.HS (hinter C viel- 
leicht ein Tunkt), auf der Unterseite des 
Bodens ist" eingeritzt; cvpitvS; dona- 
Tl • M (Dunati mann); DONTIOIUC (Donti 
oder Donati Y uffkina); DRAVCVSF (Teller) ; 
O F • l V C V N (Na pf, o/ficina Iucundi) ; 
mainina F, angeblich bei Höchst gefunden : 
MARt • f und MARtAL FE (beides Teller, 
Martitüi* fecit) ; webddicf Teller, Maldi- 
nis fecit), auf der Unterseite des Hodens 
Anfang und Ende eines im Kreis geschrie- 
benen Graftitos: V/////.XISIS (= VMUlmsY); 
OF mod (Napf, Dr. 24 oder 25, o/ficina 
Modest i); of • c • n • ge (jedenfalls aus 
Italien eingeführt); NASSio (letzter Buch- 
stabe undeutlich, Napf, Dr. 27, Nastti 
ofjfieina Y) ; n asso • i • s • f (zweimal : auf ei- 
nem Teller und einem grossen Napf, Dr. 
27); nivalis F (Teller); passeni • m (Tel- 
ler, Passeni manu; aut der Rückseite des 
Bodens ist sve (?) eingeritzt ) ; Patern vs b 
(sie! Teller mit Barbotin-Verzierung, Dr. 
3tf, von einem Bauplatz an der Mitter- 
nachtsgasse); primanvs FE (auf einem, ab- 
gesehen vom Firniss- Überzug, wohlerhalte- 
nen Teller, der bei Mainz aus dem Rheine 
gebaggert wurde, Dr. 32); irvf (Teller, 
officina HufiY) ; SA • ap • i (Schale) ; sacriof 
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(hellrot, schlecht getirnisst) ; SCOT • f (Tel- 
ler, Scotus ficcit) ; OF • sco ii (auf der 
Unterseite des Bodens das Graffito A); 
seccof (hellroter Napf, Dr. 27, auf der 
Unterseite ist frvc eingeritzt) ; of-Secvnd 
verzierter Kumpen, o/ficina Scctnuli?); 
OF • seni (Napf, Dr. 27) ; OF • SEVf ri (Tel- 
ler, hellrot und schlecht getirnisst) ; • OF • s 
(zweimal, Napf, Dr. 27, der zweite Buch- 
stabe scheint ein F zu sein) ; o • SS ; 33 • OTNis 
(das S ist umgekehrt ; Napf, Dr. 33, von der 
Walpodenstrasse, Sinto fecit) iidsat (das 
S ist umgekehrt; Tasc . . .?, auf der 
Unterseite des Bodens ist X eingeritzt); 
^ via und mpvs jgfr ( von zwe i ver- 
schiedenen Tellern, beide Stempelreste er- 
gänzen sich zu Viiupns) ; VERECVN (schlecht 
getirnisster hellrot. Teller, R rückwärts an E 
angehängt, Verecundus); ///• 0///LC* VIRIL*:: 
(Teller, officina Lud Cots. Viriiis) ; OF • 
viril (zweimal); (F vita und OF-vita»/// 
(grosser Teller, Dr. 32, officina Vitalis). 
Von einigen Stempeln fehlt der Anfang : 
imonm; «G ai • ivl (Teller); iipalise 
(Teller); sinvs (Teller, Dr. 31); 'girvm 
(Teller, auf der Unterseite des Bodens: 
VIII). Auf der Aussenseite eines Napfes, 
Dr. 27, ist a eingeritzt, auf derjenigen 
einer Schale, ungefähr Dr. 7, Xll. Ein 
Teller zeigt zwei verschiedene Graffiti, 
auf der Unterseite des Bodens : l • a • r, 
auf der AussenHäche : v k. Endlich fand 
sich auf einer feinen Sigillata-Scherbe, die 
wohl einem Kumpen angehörte, sehr hübsch 
mit weisser Farbe punktiert aufgetragen i 
SE>, davor Reste einer ebenso herge- 
stellten Verzierung. Die Buchstaben sind 
etwa 2 cm hoch. 

b) Thonlämpchen wurden mehrere ge- 
funden, darunter solche mit den Stempeln 

FORTIS, STROB1LI und EVCARP. 

c) Bruchstück eines Amphorenbauches 
mit im (dem vorhandenen Raum nach zu 
urteilen, hat nichts davorgestanden) und 
drei Amphorenhenkel mit den Stempeln: 
a • p • m, t . i • t und lc • m (der letzte 
Buchstabe ist etwas missraten). 

d) Zwei Flachziegel und ein Hohlziegel 



mit den Stempeln lgxxhrI, ein Bruch- 
stück zeigte nur noch |Xg}. Sie stammen, 
wie sich aus der länglich-viereckigen Form 
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ohne Schwalbenschwänze, aus der Kürzung | 
LG (auf den Nieder Stempeln der Leg. XX 11 
kommt nur LEG vor) uud aus dem Fehlen 
der Beinamen pia (idclis ergiebt, aus dem 
Jahre 70 oder der unmittelbar voraus- 
gehenden Zeit (vgl. Wölfl' a. a. 0., nach 
einer mündlichen Mitteilung desselben Ge- 
lehrten wurden Hohlziegel nachher über- 
haupt nicht mehr gestempelt). Derselben 
Periode gehören dem Anscheine nach viele 
der oben genannten Töpferstempel an, 
andere aber, die an derselben Stelle ge- 
funden wurden, stammen von ganz späten 
Gelassen. 

ö) Von grösseren inschriftlosen Skulp- 
turen römischer Herkunft gelangten in 
dem letzten Halbjahr ins Museum: a) 
Bruchstück eines grossen Grabsteines aus 
Sandstein. H. 1 m, Br. 62 cm, D. 24 cm. 
Erhalten ist noch das beschädigte Brust- 
bild eines Mannes in einer Doppelnische, 
darüber in der noch vorhandenen Ecke 
des ziemlich steilen Giebels eine Rosette, 
an der Seite die bekannten als Akanthus- 
ranken gebildeten Akroterien, die auf das 
erste nachchristliche Jahrhundert hinwei- 
sen. An dem Giebel erkennt man, dass 
mindestens noch ein Brustbild, wahr- 
scheinlich deren zwei abgeschlagen sind. 
Gefunden wurde der Stein am Petersplatz 
unmittelbar neben dem Haus, bei dessen 
Bau die 6 Inschriften zu Tage kamen, 
welche ich in diesem Blatte (XIV. 40) ver- 
öffentlichte. Hier liegt gewiss noch mehr 
im Boden ! b) Löwenkopf aus Kalkstein, 
bis auf den abgeschlagenen Unterkiefer 
wohlerhalten und von guter Arbeit, ge- 
funden in dem röm. Schutt an der Münster- 
strasse, s. o. Er stammt offenbar von einem 
grossen Grabdenkmal, zu dessen Bekrönung 
er gehörte, c) Säulenstück mit Kapital. An 
den vier Ecken des letzteren befinden sich 
einfache Akanthusblätter , zwischen wel- 
chen jedesmal in der Mitte der Seiten 
ein Menschenkopf angebracht ist. Der 
Fundort ist Bingen, das Material Sand- 
stein. H. des Ganzen 49 cm, Br. 27 cm. 
d) Trefflich aus Kalkstein gearbeitetes 
Komposit - Kapital mit dem Ansatz einer 
Schuppensäule ; in den Vertiefungen sind 
deutliche Reste roter Bemalung sichtbar. 
In vier Stücke zerbrochen, wurde dieses 



schöne Architekturstüek gegen Ende De- 
zember auf dem Lissmannschen Bauplatz 
an der Mitternachtsgasse gefunden: seine 
Höhe beträgt 56 cm, seine grösstc Breite 
42 cm. 

Mainz. _________ Kör her. 

Chronik. 

Auf das Historisch-topographische Wörter- 3. 
buch des Elsass, bearb. von Jos. M. B. Clauss 

Zabern, 18!)ö, A. Fuchs), von welchem die 
erste Lieferung vorliegt, werden wir zu- 
rückkommen, sobald die Publikation weiter 
fortgeschritten ist. Das Wörterbuch ist 
auf 10 Lieferungen (ä 1 M.) berechnet; 
die erste Lieferung fuhrt von Aar bis 
Baigau. 

Von Ernst Zais und Paul Richter 4. 
ist in den 'Schriften des Vereins für So- 
cialpolitik Bd. «2 Untersuchungen über 
die Lage des Handwerks in Deutschland' 
eine kleine aber lehrreiche Untersuchung 
über die Thonindustrie des Kannenbäcker- 
landes auf dem Westerwald erschienen. Al- 
lerdings beschäftigt sich die Arbeit wesent- 
lich mit der modernen volkswirtschaftlichen 
Seite. Der Umstand, dass bei Abfassung 
der Schrift ein so gewiegter Keramiker 
wie Zais sich beteiligt hat, bringt es aher 
mit sich, dass auch nach der kunstge- 
schichtlichen Seite neue Aufschlüsse auf- 
genommen worden sind. Seine Unter- 
suchungen werden um so willkommener 
sein, weil die Ansichten der Kenner hin- 
sichtlich des Alters und des Charakters 
der westerwäldischen „Krausen- noch viel- 
fach auseinandergingen und die Litteratur 
hier nur sehr dürftige und verstreute 
Nachrichten bot. Es ist ein Hauptver- 
dienst von Zais, dass er uns endgültig 
nachgewiesen hat, wann die hessische Thon- 
industrie entstanden und woher sie gekom- 
men ist. Erst gegen Ende des 1(>. Jahr- 
hunderts kommen die rheinischen Kunst- 
bäcker nach Höhr und von da nach Grenzau. 
Die Meister Kalb, Mennicken und Knutgen 
sind von Racren bezw. Siegburg nach 
Hessen eingewandert und haben dort einen 
Kunstzweig begründen helfen, der durch 
die Laune des Schicksals bestimmt war, 
daselbst bis in unsere Zeit weiterzublühen, 
während die Siegburger und Raerencr 
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Kannenbäckerei ausstarb. Bekanntlich 
wurde die moderne Raerener Toptindustrie 
wieder durch hessische Meister ins Leben 
Kernten. Ks ist noch zu bemerken, dass 
die mit J. K. gezeichneten von den Samm- 
lern gesuchten Wappenkrüge der Renais- 
sance von dem obgenannten Meister Johann 
Kalb in Grenzau herrühren. 

Köln. II. Kell et er. 

5. Ph. Friedrich Schulin, I»ic Frankfurter Landge- 

meinden. llerau»#eK von Dr. Rudolf .lung, 
Stadlarchivar. Frankfurt. K. Th Volcker, 
1M»5 1 M 

Diese im .1. 1SH4 vertässte Schritt eines 
nunmehr verstorbenen Frankfurter Juristen, 
der sich mit der Lokalgcschichte seiner 
Vaterstadt eingehend beschäftigt hat, war 
bisher ufiged ruckt geblieben, trotzdem sie 
das archivalische Material in reicher Fülle 
verwertet und auch den Beifall Johann 
Friedrich Böhmers gefunden hatte. Sie 
erscheint nunmehr, mit einer Vorbemer- 
kung und einer Siegeltafel von K. Jung 
versehen, im übrigen aber ganz in der 
Form, wie sie der Verfasser hinterlassen 
hat, zum Andenken an den 100. Ge- 
burtstag Böhmers, der am 22. April 1895 
gefeiert worden ist, auf Veranlassung der 
Verwaltung des Böhmerschen Nachlasses. 
Ks ist eine eingehende Darstellung der 
Rechts- und Verfassungsverbältnisse der 
zur alten Reichsstadt gehörigen zahlreichen 
Landgemeinden. Für die ersten sieben 
Abschnitte konnte beim Abdruck auf eine 
ausfuhrlichere Redaktion zurückgegangen 
werden, als für den Rest. Durch Einzel- 
untersuchungen jüngerer Zeit, namentlich 
durch die Forschungen Büchers, ist zwar 
manches überholt worden, uud die Er- 
orterungen über die ältere Zeit fordern 
vielfach den Widerspruch heraus, aber die 
Herausgabe der in sich abgeschlossenen 
Studien — Schulin nannte sie bescheiden 
Kollektaneen — ist doch sehr willkommen; 
besonders die Abschnitte über Armen- 
und Leibeigenschaftsverhältnisse sind von 
grossem Interesse. 

6. Averdunk, Helnr., Geschichte der Stadt 
Duisburg bis zur endgültigen Vereinigung 
mit dem Hause Hohenzollern (1666). Zweite 
Abteilung, Duisburg, Kwich, 1K95, behan- 
delt in eingehender aktenmässiger Dar- 



stellung die städtischen Verhältnisse in 
der zweiten Hälfte des Mittelalters und 
im Beginn der Neuzeit : Das Verhältnis zu 
König und Reich und zum Landesfürsten, 
die Gemeinde (Bürgerrecht), Behörden und 
Beamte (Rat, Aufruhr von 1513), Verträge 
und Verkehr mit dem Auslande (Hansa, 
Kriegs- und Söldnerwesen), Gerichts- und 
l'olizeiwescn, Waldordnung, Finanz- und 
Münzwesen (mit Tabellen über die städ- 
tischen Einnahmen), Reformation und Ge- 
genreformation (die evangelischen Prediger 
und der Bekenntnisstand der Gemeinde), 
die Schicksale der Stadt im Klevischen 
Erbfolgestrcit, das Schulwesen, das Gym- 
nasium und seine Lehrer (Heinr. Geldorp, 
Job. Molanus, Job. Ocste, Gcrh. Mercator). 
Auf Grund der bis zum .1. 1350 zurück- 
reichenden Stadtrechnungen hat der Ver- 
fasser ein Bild des Duisburger Finanz- 
wesens gegeben. Wie in Köln so basiert 
auch hier im 14. Jahrb. die städtische 
Wirtschaft vornehmlich auf indirekten 
Verkehrs- und Verbrauchssteuern. Daneben 
legt man sich zur Aufbringung grösserer 
Mittel in der Form des Verkaufs von 
Leibrenten eifrig aufs Borgen, wobei be- 
sonders das kapitalkräftige Köln in Be- 
tracht kam, so eifrig, dass schon um 1400 
der Bankerott eintrat. Die Stadt rettete 
sich aus demselben durch Einführung einer 
direkten Steuer, die von da an oft, wenn 
auch nicht regelmässig, erhoben wurde. 
1452 war es eine l /jprozentige Vermögens- 
steuer verbunden mit einer Kopfsteuer, 
vurschat, von l /< Gulden für jeden Mün- 
digen. Aus der Zusammenstellung der 
Einnahmen, die der Verf. in sehr ver- 
ständiger Weise in Tabellenform gemacht 
hat, leider nur bis 1390 aus allen Rech- 
nungen, von da an blos von zehn zu zehn 
Jahren, lässt sich für die Stadt in dem 
Zeitraum von 1350—1530 ein merklicher 
wirtschaftlicher Rückgang konstatieren. 
Später wachsen die Einnahmen wieder 
infolge grösserer Fruktifizierung des städ- 
tischen Grundbesitzes. — Die Geschichte 
des Finanzwesens wird ergänzt durch eine 
treffliche Darstellung der Entwickelung des 
Duisburger Münzwesens. Die Behauptung 
auf S. 498, dass in der ersten Hälfte des 
14. Jahrh. die Brabanter Münze in den 
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Rheinlanden die herrschende war, muss 
auf die nördl. und nordwestlichen Teile 
des Niederrheihs mit Ausnahme der Stadt 
Köln beschrankt werden. Eingehende Re- 
gister und Inhaltsverzeichnis über heide 
Abteilungen erhöhen den Wert des rlcissig 
und quellenmiissig gearbeiteten Buches. 

Knipping. 

7. In den jetzt von dem Leidener Pro- 
fessor Ii. Fruin herausgegehenen „Bijdragen 
voor vaderlandsche geschiedenis en oudheid- 
kunde" III Reihe IX, 105 ff., veröffentlicht 
Jarnos de Frcmery einen Aufsatz über den 
.Tahrestagstil, den Jahresstil der Herren 
von Naaldwijk, der Herren von Voorne 
bis" 1372 und den gemeinen Stil von Hol- 
land. Wichtig ist der auf authentischer 
Grundlage geführte Nachweis, dass bis ins 
16. Jhdt hinein auf dem kleinen Räume 
der heutigen Provinzen Nord- und Süd- 
Holland gleichzeitig die verschiedensten 
Jahresanfänge in den Kanzleien der Fürsten 
und Städte im Gebrauch waren ; so begann 
z. B. 's Gravenhage das Jahr mit Neujahr, 
Helft mit Maria Verkündigung, Haarlem 
mit Ostern. Wegen der regen Handelsbe- 
ziehungen Hollands zu den Rheinlanden 
sind die Feststellungen Fremcrys für Ar- 
beiten nach dieser Richtung hin beachtens- 
wert, n. 

g. Sieveking, Heim . Die rheinischen Gemeinden Erp«] 
und Unkel and ihre Kntwickelung im 14. 
und 15. Jahrhundert Leipziger Inaugural- 
dissertation 1895. 

Die tüchtige Arbeit ist aus Lamprechts 
Schule hervorgegangen und auf seine be- 
sondere Anregung hin entstanden, nach- 
dem L. selbst in seinem Aufsatz in der 
Mcvissen-Festschrift dem Gegenstande noch 
neuerdings nähergetreten war. Der Titel 
ist insofern zu weit gefasst, als die Ver- 
baltnissc von Unkel nur im zweiten Ab- 
schnitte in den Vordergrund treten. Es 
behandelt Abschnitt 1 die wirtschaftlichen 
Verhältnisse Erpels, II die rechtlichen 
Verhältnisse von Erpel und Unkel, III die 
Behördenverfassung von Erpel. In klarer 
Zusammenstellung und Ausführung treten 
uns die Zustände in einer rheinischen Ge- 
meinde gegen Ausgang des Mittelalters 
anschaulich entgegen. Von besonderem 
Interesse ist am Schlüsse die Gegenüber- 



stellung der späteren Entwickelung von 
Erpel und Unkel. Nach einem mächtigen 
Aufschwünge zu Anfang des lö. Jhdts. 
sinkt Erpel zu einem elenden Dorfe herab 
infolge der wirtschaftlichen Ausbeutung 
durch den Grundherrn, das Kölner Dom- 
kapitel, wohingegen Unkel, wo die grund- 
herrlichen Rechte des Kölner Mariengre- 
denstiftes gegen die Landeshoheit des 
Kölner Kurfürsten in den Hintergrund ge- 
treten waren, gegen Ende des 1*>. Jhdts. 
zur Stadt aufgeblüht war. Die 'heucken- 
träger' S. 44 sind keine Schmeichler, son- 
dern Träger eines Schandinstrumentes, 
der hölzernen 'heuckc' , welche in Köln 
den Gotteslästerern umgelegt wurde (vgl. 
die Abbildung in den Kölner Ratsproto- 
kollen ()(>, 166c). n. 



Miscellanea. 

Die Inschrift des Metzer Museums Nr. 5, 9. 

ein Würfel mit Säulenbasis, herrührend 
von einem Säulendenkmal, welches Bewoh- 
ner eines oicua Honoris dem Juppiter ge- 
setzt haben l ), ist von Robert-Cagnat epi- 
graphie de la Moselle II S. VI Anm. 2 
verdächtigt worden. Den Anstoss zu dieser 
Verdächtigung hat gegeben die Herkunft 
des Denkmals: es stammt nämlich aus 
dem ehemals vom Goldschmied Jean Aubry 
besessenen und nachmals von dessen Schwie- 
gersohn .Jean Jacques Roissard, dem be- 
kannten lateinischen Dichter, Archäolog 
und Fälscher (1528- 1(>U2), mitbewohnten 
Hause Goldschmiedstrasse Nr. 18, aus dem 
es verstümmelt im Jahre 1843 beim Ab- 
bruch jenes Hauses als Geschenk des da- 
maligen Besitzers Laporte ins Museum 
kam 2 ). Indem ich über die von Boissard 
und Aubry gemeinschaftlich in grossem 
Massstabe betriebene Fälschung von Stein- 
denkmälern auf meine (aus einem im April 
1895 gehaltenen Vortrag hervorgegangene i 
ausführliche Abhandlung im Jahrbuch der 

1) Kobcrt, Kpiprxiphie de la JloseUe, I S. 30-36 
mit Tafel III, 1 - 3. — Lorrain, (Jatalofuc S 27; 
Hoffuiann, Steinaaal S. 25 ginbt die Ordnung der 
Seiten unrichtig an. 

2) Vgl. JMr. de l'Aead. >lt Ntt* 25 (1843 - 1844) 
S. L'B'J. — Irrtümlich giebt Kobert (S. 30) an, dass 
das Denkmal 1819 ins Museum gekommen. 
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Gesellschaft für lothringische Geschichte, 
1895, zweite Hallte, verweise, tiemerke ich 
hier nur, dass jener auf die Herkunft der 
Inschrift gegründete Verdachtsgrund für 
diese Inschrift unzutreffend ist. Denn 
der geistige Vater der zahlreichen Fälschun- 
gen, welche aus dem Hause Aubrv-Boissard 
hervorgegangen sind, war Boissard. Die 
gemeinschaftliche auf Anfertigung von 
Steininschriften gerichtete Thätigkeit von 
Schwiegervater und Schwiegersohn kann 
aher frühestens mit dem Jahre 1583 bc- 
gonnen haben, d. h. dem Jahre, in welchem 
Hoissard seinem unstäten, zuletzt als Lehrer 
der Söhne des Barons Clcrvant (Claude- 
Autoine de Vienne, baron de Clercatd et 
de CoppetJ, grösstenteils auf Reisen in der 
Fremde verbrachten Leben ein Ziel setzte 
und sich dauernd in Metz niederliess. Hier 
lebte Boissard zunächst (nachweislich noch 
im Jahre 1587) in der Familie seines Gön- 
ners im Ilötel Clervant (dem jetzigen Kloster 
der Karmeliterinncn in der Trinitarier- 
strasse), von wo er erst als Gemahl der 
Marie Aubry um das Jahr 1588 (denn in 
diese Zeit lallt die Hochzeit) in das Haus 
seines Schwiegervaters übergesiedelt sein 
wird. Doch hahen wir dafür, dass er be- 
reits einige Jahre vor dieser Übersiedelung 
sich mit Anfertigung von Inschriften auf 
Stein abgab, einen sicheren Anhaltspunkt: 
eine zweifellos auf Boissard als geistigen 
Urheber zurückgehende, noch nicht zum 
Zwecke der Täuschung gefertigte Inschrift 3 1 
nennt das Jahr 1585. Als Verleger Boissard'- 
scher Schriften ist Aubry bereits aus dem 
Anfang des Jahres 1584 bekannt. 

Ein Jahrzehnt bereits vor dieser ge- 
meinsamen Thätigkeit befand sich das 
fragliche, von Robert verdächtigte Denk- 
mal als Eigentum Aubry 's in dessen Hause, 
denn Ortelius und Vivianus haben es im 
Jahre 1575 auf ihrer durch einen Teil 
des einstmaligen belgischen Galliens unter- 

3) Stein des .Metzer Museums Nr. (54'i (zur 
Zeit im Hofe aufgestellt): auf das bekannte «'Hat 
aus Verg. Belog. I, 6 folgt eine nach dem Muster 
lateinischer Inschriften gefertigte, jedenfalls auf 
eineu Neubau «los Hauses Aubry bezügliche In- 
schrift. Ober diese wie Über die anderen dazu 
gehörigen, teilweise lateinischen Dichten (Terenz, 
Horaz, Uvidj entlehnten Inschriften (im Museum 
Nr. 639 ff.) vgl. meine angeführte Abhandlung. 



nommenen Reise in jenem Hause gesehen 4 ). 
Vermutlich war der Besitz dieses echten 
Steines der Anlass, dass Boissard seinem 
späteren Schwiegervater überhaupt näher 
trat, denn dass die beiden Männer sich 
bereits früher kennen gelernt (Hoissard 
kam um 15«) zum ersten Male nach Metz), 
dies zu bezweifeln liegt kein Grund vor. 

Jedenfalls aber hat die fragliche In- 
schrift mit den nachweislich seit 1585 aus 
der Werkstätte Aubry-Boissard hervorge- 
gangenen Steininschriften nichts zu schallen. 
Was aber die weiteren Bedenken anlangt, 
die jene nach dem Gesagten nicht mehr 
verdächtige Herkunft des Denkmals bei 
Robert hervorgerufen hat, so verweise ich 
dafür auf eine spätere, eingehendere Be- 
sprechung der Inschrift. 

Montigny bei Metz. J. B. Keune. 

4) Der Heisebericht (itinerarium per mmmUtat 
HaUiae Belgicae inirtt») erschien erst im J. 1584 zu 
Antwerpen. 

Den Versuch von Carl Christ (Bonner 10. 
Jahrb. «4 1878 S. 53-fil, vgl. 74 1882 
S. 191—193), das im Jahr 1820 im Hage- 
nauer Forst am rechten Ufer der Moder 
gefundene, mit der Strassburger Hiblio- 
thek im Jahre 1870 zu Grunde gegangene, 
dem l)(eo) NEDRV (= Medru) gesetzte 
Denkmal (Hrambach CTRhen. n. 1902) als 
ein keltisches Mithrasdcnkmal zu erklären, 
halte ich für verfehlt. Sollte nicht viel- 
mehr hier der Name des keltischen Gottes 
vorliegen, von dem der auf einer In- 
schrift l ) vorkommende Beiname des kel- 
tischen Totttates oder Tcutate*'*) ' Meduris' 
(dativ. : Medurihi) hergeleitet ist ? Die In- 
schrift lautet: Petiganus Placidus Toutati 

1) Die Inschrift'wird aus dein HuUttino Archcol. 
Cumunalt (Rom) 1885 S. 141 angeführt von De Vit 
im Onomasticon s. v. Mtdiirinur; De Vit hat die 
Namen des Gottes missverstanden. 

•£) Der in Inschriften Toutate* genannte, sunst 
mit Mars identifizierte Gott (('Iii. VII n. 81 und 
III n. 5320; vgl. Schol. zu 1-uenn 1, 445) ist der 
aus Schriftstellern (Luean. 1, 415; Lactant. divin. 
instit 1, 21, 3) bekannte keltische Gott Teutate*. 
Für den Wechsel zwischen oii und eu in der 
Schreibung keltischer Wörter vgl. z. H TouUmot 
(Bonn. Jahrb. til S. 48 mit Tafel III) TeiUonot; 
das ( ognomen Selaucv* (('II, XII n. 5015 mit A d - 
dit S. 8. r >3), wahrend ein Ort in der Gallia Nar- 
bonensis in den Hinerarien Möns Seleucus (j. La 
Bdtie M,mt.$al ■ genannt ist; eleu Mar« /.oueetiut 
und Lmeetiui. 
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Medurini votum solret ( — solvitj anni- 
versarium 3 ). 

Beiläufig erwähne ich, dass die Bebels 
aut" der einen Seite des kleinen Altars 
des Trierer Museums Nr. 143 mit den 
Brustbildern von Sol und Lima (liettner, 
Steindenkmaler S. 7ö), darstellend einen 
Löwen und eine Schlange (?) vor einen» 
Baume sowie einen Krug und einen l't'eil, 
symbolische dem M i t h ra s kreise ent- 
lehnte Darstellungen sind (vgl. ( umont, 
Westd. Zeitschr. XIII L«94 S. 78 1V.). 

Montignv bei Metz. J. B. Kenne. 
II. Zur Baugeschichte der Trierischen Basilika. 
Jn der im Jahre 310 n. Chr. vor Kaiser 
Constantinus zu Trier gehaltenen Lobrede 
(Panegyric. Latin. VII, 22 ed. Haehrens) 
spricht der Bedncr von der dem Kaiser 
verdankten Wiedererstehung der verfalle- 
nen Stadt Trier, von ihrer Vergrösserung 
und Verschönerung durch vom Kaiser ge- 
schaffene Prachtbauten. Dabei erwähnt er 
eine damals noch im Bau begriffene 
Korumanlage (a. a. O. S. 178, 15; vgl. 
liettner, Zu den röm. Altertümern von 
Trier, 1801, S. 38 Westd. Zeitschr. X 
S. 24(5, Anm. 40): rideo basilieas et 
forum .... in tautam altitudinem susei- 
tari, ut sc sideribu? et vaelo eontiyua et 
rieina pro mi 1 1 aut. In dieser Stelle muss 
autfallen der Plural baailiea*, der für 
Trier unzutreffend zu sein scheint. Ich 
sehe in der Verbindung baxiticas et forum 
eine typische Wendung, von der der 
Panegyriker Gebrauch gemacht hat, um 
eine dem Forum, bezügl. den Fora der 
Hauptstadt Kom an Grossartigkeit gleich- 
kommende Anlage zu bezeichnen. Denn 
dass jene Verbindung eine typische ist, 
lehren die Stellen : Cicero Verr. act. II, 
lib. IV $ H ridiiitus, qui forum et ttusi- 
livas . . . oruareut; Suetonius Div. Jul. 10 
aedUis praeter comitium ac forum basifi- 
casque etiam Gapitolium ornavit portici- 
bm ad tempus e.vstruclis .... und Cali- 
gula 41 misit eirettm fora et basilieas 
uomenculatores . . . 

3) Gleichfalls mit Med- | \\ i ir Mrdd-, einer auch 
sonstigen Namenbildungen zu Grunde liegenden 
Wurzel) beginnen der Name der Meduna 'vgl. 
Hettner, Steindenkmäler n. 111) und wohl auch 
der Name oder Beiname de« Gottes, dem Bram- 
bach GIBliea. 17ir» geaeUt ist: M ÜÜ. 



Diese Erklärung tindet ihre Bestätigung 
durch den Wortlaut, mit dem der Redner 
j vor Nennung der Korumanlage eines zwei- 
ten von C onstantinus zu Trier geschaffenen 
Prachtbaues, des ( ircus, Erwähnung thut: 
Video e i r c u m m a x i m u m a e m n l u m , 
Credo, Ho m a n o. 

Montignv bei Metz. J. B. Keune. 

Der Kölner Male ■ Bartholomaus FUSCUS. 12. 
I*. ('lernen (die Kunstdenkmaler der Bhein- 
provinz II. 3 : die Kunstdenkmaler der Stadt 
und des Kreises Essen S. 04) erwähnt bei 
der Ausstattung der Abteikirche zu Wer- 
den: ..der ehemalige Hochaltar, dessen 
Verbleib unbekannt ist, war im J. 1512 
von Meister Jobannes Jodoci Wesaliensis, 
insignis Apelleic artis pictor angefertigt 
und 1Ö41 durch den Maler Bartholomcus 
Fuscus aus Köln getirnisst worden (Düs- 
seldorf, Staatsarchiv, Beg. Werden II, 1 
Nr. 7).« 

Da mir bei meinen Studien über den 
Dechanten des Maria ad gradus-Stiftcs zu 
Köln, Georg Braun (f 1022), den Verfas- 
i ser des Städtebuches, bekannt geworden 
war, dass derselbe sich in seinen Briefen 
an den gelehrten Statthalter von Schles- 
wig-Holstein, Heinrich Bant/au, mit der 
lateinischen Namensform Georgius Fuscus 
i Übersetzung von „braun") unterzeichnete, 
so vermutete ich sogleich , dass jener 
Kölner Maler Bartholomeus Fuscus kein 
geringerer als der berühmte Bildnismaler 
Barrhel Bruyn sein müsse, mit dem Georg 
Braun den Namen gemein hat und viel- 
leicht auch verwandt war. Diese Vermu- 
tung fand nun durch eine genauere Ein- 
sicht der in einem Fascikel des Düssel- 
dorfer Staatsarcluvs, Abtei Werden II Nr. 1, 
enthaltenen'lateiniscb abgefassten Verhand- 
lung, der Clcmen jene Stelle entnahm, eine 
interessante Bestätigung. Der Inhalt des 
Schriftstückes ist im wesentlichen folgender. 

Auf dem Hochaltar der Abteikirche zu 
Werden war im J. 1512 durch insignem 
Apelleie artis pictorem, M. sc. Johanncm 
Jodoci Wesaliensetn , eine Tafel gemalt 
worden, und der Meister Johannes hatte 
zur dauernden Erhaltung seines Werkes 
gewünscht und den Nachkommen aufge- 
tragen, dass es alle 20 Jahre neu getirnisst 
werden sollte. Diesen Auftrag Hess im 
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J. 1541 der Abt Hermann auf Drangen 
des Kustos des Stiftes, Ludulf aus Wesel, 
durch honestum et insignem pietorcm M. 
Bartholomeum Fuscum civem (oloniensem 
ausführen. Im .1. lf>70 aber liess derselbe 
Abt zusammen mit den Senioren seines 
Kapitels und den übrigen Kapitularen 
durch honestum <pio<pie Arnoldum pre- 
scripti M. Bartholomei tilium eiusdem artis 
insignem Ma^istrum dieselbe Tafel von 
neuem sorgfältigst vom Staube reinigen 
und restaurieren, und es wurde dem Meister 
Arnold für seine Arbeit und das verwen- 
dete Material vertragsmässig die Summe 
von 18 Thalern, ebenso seinem Gehülfen 
l Vi Thaler und seinem Sohne 40 Albus 
versprochen. Zur Aufbringung dieser 
Summe kamen Abt, Kapitel und Senioren 
tiberein, eine silberne Büchse, in welcher 
ein Teil des Armes des h. Märtyrers Georg 
eingeschlossen war, dem Essener Gold- 
schmied Michael Bysenkamp zu verkaufen, 
und da die Altartafcl einst mit grossen 
Kosten und höchster Sorgfalt für 400 rh. 
Goldgulden angefertigt und ausgezeichnet 
gemalt war, so hielt man es ohne jeden 
Gewissenszweifel für angezeigt, zur Erhal- 
lung eines solchen Kunstwerkes aus dem 
Schatze der Kirche das Geld zu nehmen 
und zu bezahlen. Acta sunt haec unanimi 
consensu anno 1572 in Februario. 

Die Kennzeichnung des Bartholomeus 
Fuscus als insignis pictor, die Nennung 
seines Sohnes Arnold als eines ebenfalls 
ausgezeichneten Malers, der Umstand, dass 
auch ein Sohn des letzteren erwähnt wird 
und sich nachweisen lässt 1 ), endlich die 
Zeitangaben: alle diese Momente zusam- 
mengenommen ergaben mit unzweifelhafter 
Bestimmtheit, dass mit dem Bartholomeus 
Fuscus kein anderer gemeint sein kann 
als der berühmte Bildnismaler Barthel 
Bruyn. 

Es entsteht nun aber die Frage, ob die 
gelehrte Namensform auf einer willkür- 
lichen i bersetzung der Werdener Stifts- 
herren beruhe, oder ob sie von Barthel 
Bruyn selbst als Künstlerhenennung ge- 
braucht sei. Da ersteres nach dem Cha- 

1) ß»rtholtlt. 8. die Stammtafel 'des Malers 
Bartholom i Hruyn I in Köln. Küiutler in alter 
und neuer Zeit, Düsseldorf 1895, Sp. 131 und 132 



rakter des Schriftstückes nicht wohl anzu- 
nehmen ist, so ist das zweite wahrschein- 
lich und könnte, wenn thatsächlich, für die 
weitere Forschung über Barthel Bruyn 
nicht ohne Wichtigkeit sein. 

Köln. Dr. Eduard Wiepen. 

Zur Geschichte der Universität dessen. 13. 

In der Gymnasiumsbibliothek zu Lahr in 
Baden betindet sich ein in goldgepresstes 
Leder gebundenes Buch, auf dessen Deckel 
zwischen biblischen Darstellungen steht: 
M I A 1604. Das Titelblatt fehlt, ein Be- 
sitzer des Buches hat auf eine eingeheftete 
erste Seite geschrieben : Tomus 4. iconum 
in octava. Darunter steht : Iconcs ador- 
navit Tobias Stimmer. Darauf folgt ein 
geschriebener Index. Die Vorrede ist ge- 
richtet an Friedrich II, König von Däne- 
mark, Norwegen etc., verfasst vom Kechts- 
gelehrten Nicolaus Beussner. Ihr Datum 
lautet : Argentorati Calendis Aprilis, anno 
Salutis Christianac 

cid. id. x i i l c. (IÖS7). 

Der Drucker ist nicht angegeben, der Zeit 
nach konnte es ein Bichel oder Zetzner 
sein. Das Buch enthält sehöne Holz- 
schnitte berühmter Männer aus der letzten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Vor den 
Bildern sind jeweils unbedruckte Blätter 
eingeheftet, die offenbar für Notizen über 
die beistehenden Gelehrten bestimmt waren. 
Mehrere sind auch mit solchen ausgefüllt, 
eine grosse Anzahl derselben aber ist als 
Stammbuchblätter von zwei Besitzern des 
Buches, Vater und Sohn Arcuarius, be- 
nützt worden. Die Stammbucheinträge 
sind besonders für die Universität Giessen 
interessant, da die meisten von der Hand 
von Professoren genannter Hochschule aus 
den Jahren 1617—21 stammen. Sie be- 
ginnen mit p. 13!» und gehen von da durch 
das ganze Buch durch. Wir habendes also 
mit einer Art von Stammbuch zu thun, 
wie es in jener Zeit die Studenten führten. 
Die Einträge folgen hier. Auf die erste 
Seite hat der Besitzer geschrieben : 
Hassiae castrum mihi Gissa lucem, 
Serta Marpurgum Sophias honora, 
Ordinis sacrum dedit Urbs Tribocum, 
Lara Cathedram. 

M. Justus Arcuarius 1605. 
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In dieser sapphischen Strophe, die 
allerdings auch Quantitätstehler hat, haben 
wir eine kurze Lehensgcschiclite des M. 
J. Bogner. Darunter schrieb sein Sobn: 
Iugiter Amice. 
Iugiter istud agam, quod amicus hone- 

stus, anüce; 

Feras amice jugiter : 
Iugiter istud ages, quod amicus hune- 

stus, amice; 
Feramque amice jugiter. 

Justus Anuarius. 
Der Name des Besitzers erklart auch 
die auf dem Deckel des Buches befind- 
lichen Initialen M. I. A. 

Die den Abbildungen und Epigrammen 
beigefügten handschriftlichen Erlauterun- 
gen sind wenig interessant, da sie meistens 
aus den Schriften des Sleidanus, J. Came- 
rarius, etc. abgeschrieben sind. 

Die meisten der fremden Einzeichnun- 
gen gelten dem Sohne J. Arcuarius, der, 
wie sein Vater, in (Wessen studierte. 
Psal. 32. V. 10. 
Sperantcm in domino misericordia cir- 
cumdabit. 

Christoph. Scheiblerus, Logic, ac 
metaph. Professor & Paedagogiareh. 
& p. t. Rector Akad. Giessen. Scri- 
psit haec Giss. A. d. 1617 18. 7bris. 
Psal. 71. Eo in virtute Dni. 

Johann Winkelmann st. Tb. D. pro- 
fessor, pastor Sc G . . . scripsi 
Giessae die 15. 7bris A. d. 1617. 
Time Deum et mandatum ejus observa. 

In amicam sui recordationem scribe- 
bat haec cruditissimo dno possessori 
Giessae 1«. sept. Anno 1G17. Helf- 
ricus Ilricus llunnius J. u. Doctor 
et prof. 

Quid melius animo pro sua sorte contento V 
Gregor. Ilorstius D. Med. P. P. 
Giessae scrib. 17. 7br. «17. 

nüvrn tv &t(o. 

M. Johannes Steubrius, Phys. et 
Graec. Ling. profess. scripsit Giessae 
15. 7bris Ao 1617. 

Unusquisque nostrum de se ipso rationem 
reddet Deo. 

Praestantissimo Dn. Possessori iu- 
cundae memoriae ergo, libens haec 
adscripsit Giessae die 15. se])t. ao 



1617. Justus Fewrbornius S. Theol. 
D. ejusdemque Prof. & Ecclesiastes 
ibidem. 

Quaestus est magnus pietas cum animo 
sua sorte contento. 

Gothofredus Antonius J. VI D. Aca- 
demiae Giessenae Cancellarius et 
Professor juris primarius scribi haec 
faciebat manu tilii sui Wilhelmi 
propter morbum. Giessae 17. Sept. 
Anno 1617. 

(Unleserlich) Johannes Kirzelius J. U. D. 
& Professor in Academia Giessena 
inscribebat 17. 7bris Ao 617. 

TthnottQtt xfu<U'<n. 

Balthasar Mentzerus Ch. Tb. et pro- 
fessor Giessae scripsit XIV. sept. 
Anno : 

MartlnVs perget spLenDere LV- 
therVs In orbe. (MDLLVVVII 
- 1617) 

20. Septemb. 1617. 
Felicitas invidiam 
veritas 1>ari odium 

familiaritas contemptum 
Marcellus Oliva, 
Parisiensis, Linguae (iallicae In Aca- 
demia Giessena 

Professor Publicus. 

Cbrysostomus. 

Ex Pliilosophia res divinas iudicare, et 

ferrem candeus non foreipe, sed di- 

gito attrectare. 
Psal. 119. 

Lucerna pedibus meis verbum tuum 
Domine. 

Johannes Gissenius Theol. D. et 
ordin. Giessae Profess. scribebat 
VI. sept. ao 17. 
Min. lib. 1. Epist. 3. 

Eftinge alhiuid et exeude, quod sit per- 
petuo tuum. Nam reliqua rerum 
tuarum post tc alium atque alium 
dominum sortientur. Hoc nunquam 
tuum desinet et si semel coeperit. 
Paucula haec praestantissimo neenon 
doctissimo Dn. possessoriin fraternam 
sui memoriam ac benevolentiam 
scripsit Argent. 24 .Mart. Anno 1621. 
Johannes Steinicher Argent. 
Mediana stud. 
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Male cum eo agitur, cui nemo invidct. 
Reverendo et doctissimo viro, Do- 
mino M. .Tusto Arcuario Giess. Ilasso. 
Pastori p]cclesiae in Dinglingen vi- 
gilantissimo, amico et aftini suo 
plurimiim ohservando, pauca isthacc 
in iucundam sui recordationem ad- 
posuit, 27. Aprilis Anno MDCVI. 

M. Joannes Hcchtoldus 
Argentinensis. 
S. 

Mihi Jehova Bonns Adiutor. 
Horat. carm. lib. 2. od. 10. 

Non, si male nunc, et olim sie erit. 
Praestanti Dort. Dno Posscs. Amico 
confratri stio pcrcaro lubens liacc 
adscripsit Argentae 27. Martii Ao 
1821. 

M. Dan.jel Pulian 
Argentina-Alsatus LL. stud. 

Luc. lü. 

Unum est necessarium. 
psal. 27. 

TInam petii, hane requiram, ut habitem 
in domo Dei, omnibus diebus Vitae 
meae. 

Ornatissimo iuveni D. .Tusto Ar- 
cuario M. .lusti amici sui filio, wajrfy 
ttfi ovaictc; cutcü Nff] Tt,g (ptling rijfi 
iKXTQi'Ar/* -xXrmovöiMp in sui recor- 
dationem lubens apposuit Philippus 
Mylius fiiessensis, Kcclesiae patriae 
annos ad 35 Diaconus, 19. die Sep- 
tembre Anno Christi 1617. 
Actatis 65. Ministcrii 42. 

rvtjaifiog tlftt rpilag, x«/ ruv tpiiov wg 
cp/Ao^j öfter. 

Suo olim Discipulo, modesto, pio et 
sedulo, Dn. .Tusto Arcuario, tig to 
avrov fivr]fi(Ö6vvov, moris ac amoris 
ergo adscribebat Giessae Ilessorum 
die 20. ao 1617 M. .Tac. Myccius 
in illustrissim. ITassiac Princip. & 
Paedagogiis annos nunc ferc viginti 
duos fiovarAijci fall«/«? x. hUipmifc 
diöuaxulog. 

Melius est, nocentera non punire, quam 
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innocentem condemnare. 1. absentem. 
ff. Par. 

Paucula haecce Praestantissimo et 
Doctissimo Dno .lusto Arcuario con- 
fratri mco fidel issimo in perpetnam 
sui recordationem relinquere volnit 
Argentinae 19. Keb. 1621. 

Theodoricus Durner. 
Argt. stud. jur. 

Vina et Musica laetificant cor hominis. 
£v v €>nß nüvra. 

Reverendo Humanissimoque viro Dn. : 
M. .lusto Arcuario Giesscnsi, verbi 
divini ministro in Dinglingen, Amico 
fautori et Conterraneo suo suavis- 
simo, gratitudinis ergo in perpetnam 
sui memoriam lubens haecce paucula 
ascripsit. M. Joannes Westerfeldes 
Cronbcrgensis. 

Dinglingae, 27. Aprilis MDCVI. 
/fi'f'jö) Ktti Unix«». 

Pauca haec Eruditissimo Dno Jnsto 
Arcuario amico fratris suo juenn- 
dissimo in perpetnam recordationem 
ascribebat Giessae 20. Sept. Ao 1617. 
Jobannes Mylius Theol. stud. 

De meditatione mortis. 
Mors tna, mors Christi, frans terrae, 

gloria coeli, 
Et dolor inferni sunt meditanda tibi. 
Vive diu, sed vive De*: nam vivere mundo 
Mortis opus : viva est vivere vita Deo. 
Qmdqilid erit tandem, mea spes est 

unica Christus: 
Hui«- vivo, huic moriar, caetera vero 

nihil. 

Quid valet hic mundus, quid gloria, 
quidque triuinphus ? 
Post miserum funus pulvis et umbra 

sumus. 

Praestantissimo et doctissimo Dno 
Justo Arcuario amico confratri mco . 
suavissimo, paucula haecce in jueun- 
dam sui recordationem ascripsit 
Argentin. 19. Fcbrnarii Anno 1621. 
M. Johannes fieorgius Wagner 
Argentinensis SS. Theolog. stud. 
Aver le temps. 

Pauca haec ornatissimo Duo .lusto 
Arcuario Amico sno plurimum ho- 
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norando. lihens apposuit in perpe- 
tuam rceordationem. 

Johannes Plüli|»pus Fink, 
philos. stnd. 
Anno 1617, 20. sept. 

Rom. 5. 

Spcs conlisa Dco nntKptam confnsa reccdet. 
Ornatissimo Uteratissimoquc Duo 
.Iiisto Areuario hoc vortun vcri 
amoris pignus poneham Arg. 

Fridericns Schottel Argcnt. 
19. Feh. Ao MDCXXI. 
Für den jungen Arcuarins scheint das 
Ruch nicht hlos Stamm-, sondern auch ein 
Testierbuoh gewesen zu sein. In einem 
Zeiträume von 6 Tagen (15. — 20. Sept. 1617) 
sind nicht weniger als 11 Einträge durch 
Giessener Professoren gemacht worden, 
worunter sich auch Rektor und Kanzler 
der Universität befinden. 

Der Vater, M. .1. Arcuarins, kam 1606 
als Pfarrer nach Dinglingen bei Lahr i. R., 
der Sohn studierte 1617 in Giessen und 
war 1621 in Strassburg. 
Lahr. Dr. W. Scharf. 

14. Zur Geschichte der Grabdenkmäler des 
Altenbeuer Doms. Von den zur Zeit noch 
vorhandenen Grabdenkmälern, deren Wie- 
derherstellung dem Dombildhauer Prof. 
Fuchs übertragen ist, sind zwei vollendet, 
die Arbeiten am dritten bedeutend vorge- 
schritten. Die hierbei gemachten Wahr- 
nehmungen sind für die Geschichte dieser 
Denkmäler von hohem Interesse. 

1. Das Grabdenkmal des Herzogs Ger- 
hard II (f 1475) ist nach Erneuerung der 
Steinumfassung und Ausbesserung der aus 
Kupfer bestehenden Deckplatte vollständig 
wieder hergestellt. Die bei dieser Gele- 
genheit sichtbar gewordene Grabkammer, 
in welche eine jetzt zerfallene Steintreppe 
von aussen hinabfühlt, ist gewölbt, durch 
Kisenstangen etagenförmig geteilt und zur 
Aufnahme von mindestens sechs Särgen 
eingerichtet. Es fanden sich aber nur 
Schädel und Gebeine eines Toten von 
bedeutenden Dimensionen vor. Sarg, Ge- 
wandung u. a. waren vollständig vermodert. 

2. Die Restauration des schönen Denk- 
mals von Erzb. Bruno (f 1200), an wel- 
chem der Bekrönungs-Baldachin ganz er- 
neuert worden musste, darf, wenn man 



von Wiederherstellung der alten Bemalung 
absieht, gleichfalls als abgeschlossen be- 
zeichnet werden. Da die Statue Brunos 
ursprunglich ganz bemalt war und zwar 
jeder Teil der Gewandung in einer an 
deren Farbe, so dürfte jedenfalls die Frage 
in Erwägung zu ziehen sein, ob die Er- 
neuerung dieses Farbenschmuckes prak- 
tisch ausführbar sei. Es bedarf wohl kaum 
der Erwähnung, dass die in der (»ruft 
zerstreuten Gebeine in würdiger Weise 
geborgen wurden. 

3. An dem einst in musivischer Arbeit 
reich ausgestatteten Denkmal Wilhelms I 
(f 1308) und seiner Gattin Irmgard von 
Kleve hat die Tumba bis auf die Deck- 
platte wieder ihre ehemalige Schönheit 
zurückerhalten. Der Schiefer, aus welchem 
diese Platte besteht, ist stark abgeblättert 
und setzt der Herstellung, bezw. Vervoll- 
ständigung des musivischen Schmucks grosse 
Schwierigkeiten entgegen, doch dei aus- 
führende Künstler wird sie zu überwinden 
wissen. Bei Einsetzung eines neuen Eck- 
steins gewann man einen Blick in das 
Innere der Tumba, welche durch ver- 
schiedene Quermauern von Ziegelstein ab- 
geteilt ist. Eine nähere Untersuchung des 
Inhalts hat nicht stattgefunden, dagegen 
befand sich am Kopfende des Grabes zu- 
nächst der Öfthung ein unregelmässig ab- 
gebrochener Dachschiefer von '41: 29 cm 
auf welchem Schriftzüge folgenden Inhalts 
mit einem scharfen Instrument eingeritzt 
waren : 

ii ii 

Anno domini cec XXXIX in vigilia an- 
nuntiacionis, | que tunc erat feria quarta 
post palmas, congregata sunt ossa | venera- 
bilium dominorum comitum ac comitissarum 
videlicet domini Henrici de Ly mburch, 
ducis et [illustris] *) comitis, qni primo ad- 1 
duxit signum clippei leonis roti coronati. 
Item ossa uxoris sue | domine Yrmegar- 
dis, que fuit filia domini Adolph i comitis, 
qui in Jherusalem 2 ) | obiit. Item ossa do- 
mini [Ado]lphi filii ipsins, ac domini 
Wilhelmi 3 ) | filii eius comitis, ac domini 

1) Lesung zweifelhaft. 

2) Lotung nicht sicher, »her wahrscheinlich. 
Ailolph IV starb 1218 auf <leui Krcitr.cnge vor 
Daruiette. 

3) 'lllii' doppelt-, einmal durchstrichen. 
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ricnrici de Windeggen, fratris ipsius ] 
et filii ipsius domini Henrici canonici 
maioris ecclesie Coloniensis. | Item ossa 
dominc Yrmegardis, filic comitis Cle- 
veusis, uxoris ipsius domini |'Wilhelmi 
memoraii, et aliorum plurimorum, quorum 
nomina ignorantur. | Hec insuper ossa col- 
lecta sunt per fratrem Ilenricum de Krc- 
lcns, | magistrum operis. Item ossa domini ( 
Conradi prepositi, fratis dominorum 
supradictorum | Wilhelmi et Henrici. 

Wir haben hier also ein Massengrah 
vor uns, welches nach Vollendung des 
nördlichen Kreuzflügels durch den Bau- 
meister Heinrich von Erclens errichtet 
wurde und ausser den Gebeinen vieler Un- 
bekannten die Überreste von acht nam- 
haft gemachten Mitgliedern der bergischen 
Grafenfamilie umschliesst. Letztere sind: 

1. Heinrich, Herzog von Limburg, der 
erste Graf von Berg aus dem lim- 
burgischen Hause, f 1247 Febr. 25. 

2. Irmgard, Tochter und Erbin des 
Grafen Adolf III von Berg und Ge- 
mahlin des Herzogs Heinrich von 
Limburg. 

3. Graf Adolf IV von Berg, Sohn der 
vorhergehenden und Gemahl der Mar- 
garetha von Hochstaden, f 1259 
(April 22). Beide haben einen beson- 
deren Grabstein vom nördlichen Ein- 
gange her rechts, welcher hiernach 
als Kenotaph bezeichnet werden muss. 

Den Eltern und dem Sohne folgen 
sodann drei Enkel: 

4. Graf Wilhelm I von Berg f 1308. 
n. Heinrich, Herr von Windeck, f 

zwischen 1290 und 1296. 

6. Kon r ad, Dompropst zu Köln und 
Bischof von Münster von 1296-1810, 
wo er Verzicht leistete. 

7. Irmgard, Tochter Dietrichs von Kleve 
und Gemahlin Wilhelms I von Berg. 

8. Graf Adolf VI von Berg, f 1848 
April 3. 

Die Lage der einzelnen Personen scheint 
durch eine besondere Tafel bezeichnet ge- 
wesen zu sein. Denn eine durch dieselbe 
Öffnung erreichbare Schiefertafel trug die 
Inschrift 'capud domini C onradi prepositi', 
eine andere mit dem Namen der Irmgard 
soll ebenfalls gesehen worden sein. 



4. Auch zur Vervollständigung der In- 
schrift des Grabes, in welchem die beiden 
Klostcrstifter ruhen, haben die Restau- 
rationsarbeiten durch Ilcrbeischaffung von 
zwei verschwundenen Steinstückeu beige- 
tragen. Die vervollständigte Grabschrift 
hat folgenden Wortlaut: Anno domini 
MCLIIfHII idus octobris obüt Adolfus 
ex comite monachus et fundator huius 
cenobii f XI cal. iunii obiit Everardus 
de Alzena. f Anno domini MCCCXIII VII 
cal. iunii obiit Conradus de Monte, pre- 
positus Coloniensis 4 ). Schwörbel. 



Vereinsnachrichten 

unter Redaction der Vereinsvorstände. 
Karlsruhe. Altertumsverein. Der 15. 
Karlsruher Altertumsverein hatte seit dem 
letzten Berichte an Vorträgen zu ver- 
zeichnen: 1894 Jan. 2f> Prof. Lucken- 
bach, Ergebnisse der Ausgrabungen zu 
Olympia. — März 5 Geh. Rat Wagner, 
Römische Bildsteine aus dem Gr. Fasanen- 
garten zu Karlsruhe. — März 17 Herr 
Ammon, Über die Arbeiten der anthro- 
pologischen Kommission des Altertums- 
vereius. — Mai 4 Geh. Rat Wagner, 
Ausgrabungen bei Wössingen, und Archi- 
tekt Schmitt, Die Abteikirche Allerhei- 
ligen. — Dezember 16 Geh. Rat Wagner, 
Die Burgruine auf dem Turmberg bei 
Durlach. 

1895 Januar 17 Dr. Wilder, Die ^6. 
Etrusker. — Febr. 25 Prof. Luckenbach, 
Das römische Forum. — März 28 Prof. 
Bockel, Troja. 

Am 25. April wurde erstmalig ein ge- 
lungener Versuch gemacht, einen Vereins- 
abend für kleinere Mitteilungen zur Ver- 
fügung zu halten. Nach der Vertagung 
über den Sommer hinaus begann der Ver- 
ein seine Wintersitzungen am 28. Novem- 
ber, an welchem Tage Prof. von Oechcl- 
h aus er einen Vortrag über Stilwandlungen 
in der deutschen Kunst hielt. 

Von der Thätigkeit des Vereins im 
einzelnen legt die zur Begrüssung der Gene- 

4) Der in «lieser OraWchrift genannt«! l'nn- 
rndiis <1 e Munt«, prepositii* folciniensis ist 
mit dem in dem Denkmale Wilhelm» 1 bestat- 
teten (3 oben :i nr. b) identisch. 
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ralvcrsammlung der Geschichts- und Alter- 
tumsvereine in Konstanz vor kurzem in 
Verbindung mit dem Konservator der (Jr. 
Sammlungen Geh. Rat Wagner erschie- 
nene stattliche Vereinspublikaiion Zeug- 
nis ah. 

17. Frankfurta.111. Verein für Geschichte 
und Altertumskunde. Am 14. No- 
vember sprach Herr 0. Donner- v. Rich- 
ter über die Frankfurter Malerfa- 
milic Fyol) im 15. Jahrhundert und ins- 
besondere über deren Thiitigkcit im um- 
gebauten städtischen Rathause, dem Römer. 
Da der Vortragende demnächst seine For- 
schungen ausführlich in dem „Archiv für 
Frankfurts Geschichte und Kunst", dritte 
Folge, Rand V, welcher im Februar 189(J 
erscheint, veröffentlichen wird , so kann 
hier von einem näheren Rerichte altge- 
sehen werden. 
18. In der Sitzung am 5. Dezember hielt 
Herr W. Mannes einen Vortrag über die 
Vogtei Sulzbach im Taunus. Nach- 
dem Kaiser Konrad II in den ersten Jahren 
seiner Regierung das Kloster Limburg an 
der Haardt gegründet, verlieh er demsel- 
ben nach einer Urkunde von 1036 unter 
anderen Gütern Sulzbach mit den dazu 
gehörenden Äckern, Wiesen, Wäldern etc., 
unter Rezeichnung der Rechte und Kompe- 
tenzen des Abts. Die Herrschaft Hessen 
die Abte durch eingesetzte Vögte aus- 
üben. Als die ältesten derselben werden 
die («raten von Nüring genannt, auf welche 
nach deren Aussterben die Rolanden folg- 
ten; auch kommen geteilte Verleihungen 
der Vogteirechte vor; seit 1385 hatten 
die Mertz von (rüft'tel die Vogtei; auf 
diese folgten die Kppsteiner, die mächti- 
gen Nachbarn des Vogtei-Gebiets. Schon 
in einem Gerichtsbuch aus dem 15. Jahr- 
hundert ist als Südgrenze der Vogtei die 
Klisabethenstrasse und als NordgTenze der 
l'fahlgraben angegeben. Der Umfang, fest- 
gestellt nach 2 Umgängen von 1681 und 
1614 und nach örtlichen Aufnahmen, wird 
von dem Vortragenden durch eine Karte 
nachgewiesen und das Gebiet von ihm 
topographisch beschneiten. Den nördlichen 
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Teil — den Staufenwald — dessen Re- 
nutzung der Abt von Limburg den Vogtei- 
bewohnern überlassen hatte, rissen die 
Herren von Eppstein - Königstein an sich, 
trotz der Gegenwehr der Märker, die we- 
der bei ihrem Landesherrn dem Abt, noch 
bei Frankfurt, welches bezüglich Sulzhachs 
und Sodens schutzherrliche Rechte bean- 
spruchte, Unterstützung fanden. Um 1571 
hatte der Kurfürst von der Pfalz das 
Kloster Limburg eingezogen; bald darauf 
starb ohne direkten Erben Graf Christoph 
von Stollberg, auf dessen Rruder 153t) mit 
der Herrschaft Eppstein - Königstein auch 
die Vogtei übergegangen war; darauf nahm 
der Tfalzgraf das Land in eigene Verwal- 
tung und damit hatte das Vogteiverhältnis 
ein Ende. Es folgte nun eine Zeit fort- 
währender Streitigkeiten zwischen Pfalz 
einer- und Mainz als Nachfolger in der 
Herrschaft Eppstein - Königstein und der 
Stadt Frankfurt als Schutzherrin von Sulz- 
bac.h und Soden andererseits, bis sich die 
Verhältnisse dadurch klärten, dass Kur- 
pfalz das Land mit Mainz gegen näher 
gelegene Gebiete tauschte und der neue 
Landesherr bezüglich der beiden Orte 
Sulzbach und Soden mit Frankfurt über 
die gemeinsame Ausübung der Regicrungs- 
gcwalt einen Vertrag schloss (1656). Die 
beiden Dörfer hatten sich schon seit 1282 
in ein Schutzverhältnis zu Frankfurt be- 
geben: 170 Jahre später nahmen sie zur 
Restreitnng von Kriegs- und Rrand- 
schatzungskosten bei der Stadt gegen Ver- 
pfändung ihres gesamten Rcsitzstandes 
ein Kapital von 800 Gulden auf. Aus 
diesen Verhältnissen erwuchsen zwischen 
der Stadt und den ihre unverkürzte Reichs- 
freiheit behauptenden Dörfern langdauernde 
Zerwürfnisse, welche, namentlich seit der 
Kurfürst von Mainz an des Pfalzgrafcn Stelle 
Mitbesitzer geworden, zu ernsten Auftritten 
führten. Der Vortragende behält sich vor, 
die besondere Geschichte beider Orte ge- 
trennt zu bearbeiten. Der übrige Teil des 
ehemaligen Vogteigcbietes blieb Mainzisch, 
bis er durch die Territorialvcrändcrnngen 
zu Reginn dieses Jahrhunderts an Nassau 
kam. 



Druck u. Verla« der Fr. Li ntz'snheii Hiu'.bhamilunif in Trier. 



Digitized by Google 



-^"r"" K nnnp.Qnnnnpn7n att ~rr ,,H 



Prot. Hettner n. Dr. Lehner, |\ U I I UUUUIIUUIILUIUII Archivar Dr 
Trier. I Köln. 

der 

Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst, 

zugleich Organ der historisch-antiquarischen Vereine zu Birkenfeld, Düsseldorf, Frank« 
fnrt a, M., Karlsruhe, Mainz, Mannheim, Metz, Neuss, Prüm, Speyer, Strassburg, 
Trier, Worms, sowie des anthropologischen Vereins zu Stuttgart 



Febroar & März. Jahrgang XV, Nr. 2 & 3. 1896. 

Dm Korrespondensblatt erscheint in einer Auflage von 4000 Exemplaren. Inserate a 25 Pfg. für die 
gespaltene Zeile werden von der Verlagshandlung und allen Inseraten-Bureane angenommen, Beilagen 
nsoh Uebereinkunft. — Die Zeitschrift erseheint Tierteljahr Ii oh, das Korrespondensblatt monatlich. — 
Abonnementspreis 15 Mark für die Zeitschrift mit Korrespondensblatt, für letsteres allein 5 Mark. 

Psy- Beitrage für die vorrömische und römische Abteilung sind an Dr. Lehner (Trier, Provinzialmusoum), 
für Mittelalter und Neuseit an Dr. Hansen (Köln, Stadtarchiv) su senden. 



Neue Funde. 

19. Trier [Gallo-Römisches Votivdenkmal.] Im 

Dezember vorigen Jahres wurde auf dem 
linken Ufer der Mosel oberhalb von Trier an 
der Strasse, die über Igel nach Luxem- 
burg und Metz führt, bei Erdarbeiten in 
dem Etablissement des Herrn Fabrikbe- 
sitzers Levinstein ein grosses römisches 
Steindenkmal gefunden, welches der ge- 
nannte Herr dem Provinzialmuseum zum 
Geschenk machte. Das Monument, aus 
Metzer Muschelkalk bestehend, lag umge- 
stürzt etwa 1 m unter der jetzigen Erdober- 
fläche. Es besitzt noch die stattliche Höhe 
von 2,20 m mit 0,92 : 0,56 m Grundfläche, 
der Sockel ist noch vollständig erhalten, 
der obere Abschluss dagegen abgebrochen, 
so dass sich nicht mehr sagen lässt, wie 
er gebildet war. Im übrigen ist die Ge- 
stalt des Steines aus den beigefügten Ab- 
bildungen Fig. 1 und 2 ersichtlich. 

Auf drei Seiten ist der Stein mit Re- 
liefs geziert, die Werte Seite ist roh ab- 
gespitzt ; ob sie ursprünglich auch Skulptu- 
renschmuck trug und ihr jetziger Zustand 
von einer späteren Zerstörung herrührt, 
oder ob sie niemals bearbeitet war, lässt 
sich nicht mehr entscheiden. Die Mög- 
lichkeit, dass ersteres der Fall war, ist 
indessen nicht ausgeschlossen, da auch die 
Reliefs der einen Nebenseite grösstenteils 
absichtlich abgemeisselt sind und überdies, 
wie man aus den Abbildungen ersieht, ein- 



mal der Versuch gemacht war, den Sockel 
abzuschlagen. 

Auf der Vorderseite (Fig. 1) erscheinen 
zwei nebeneinander stehende Gestalten. 
Rechts (vom Beschauer aus, wie überall 
im Folgenden) Mercur in der geläufigen 
Darstellung, auf dem rechten Beine fest- 
stehend, das linke entlastet, unbekleidet 
bis auf die Chlamys, welche hinter dem 
Kücken bis zu den Füssen wallt und mit 
einem Ende über der linken Schulter 
hängt, während ein anderer Zipfel unter 
der rechten Achselhöhle hervorkommend 
über den gesenkten rechten Unterarm 
fällt. In der rechten Hand hält der Gott 
den grossen mit drei Quasten versehenen 
Beutel, im linken Arm ruht das Kerykeion, 
von welchem wenigstens noch die gerade 
Kante des Stabes und vielleicht der Rest 
einer Schlangenwindung (am Oberarm des 
Gottes) zu erkennen ist. Der Kopf des 
Gottes ist abgeschlagen, den Hals umgiebt 
ein deutlicher offener Halsreif mit pet- 
schaftartig verdickten Enden, ganz in der 
Art der in gallischen Gräbern vorkommen- 
den Halsreifen gebildet 1 ). Zwischen den 
Füssen Mercurs, an welchen deutlich die 
Flügel erscheinen, sieht man noch die 

1) Sehr ähnlich ist der im Jahresbericht der 
Gesellschaft für nützliche Forschungen zu Trier 
1894 Taf. II Fig. 1 veröffentlichte Halureif aus 
Mehren. Auch der Halsreif des Bronzekopfes 
eines Gallier* Bev. arch. 40 (1980) Taf. XIII ist 
sehr ähnlich. 
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Fig. 1. 




1 : 15 



ganz formlosen Reste eines Tieres, welches 
aber absolut nicht mehr zu erkennen ist. 

Die links von dem Gotte stehende Fi- 
gur ist weiblich, das bis auf die Füsse 
reichende Gewand liegt eng an, ihr Mantel 
läuft, soweit erkennbar, in einem grossen 
Faltenwurf über die linke Schulter, den 
linken Arm verhüllend, der untere Saum 
des Mantels ist noch etwa in halber Höhe 
des Unterschenkels des rechten vorgesetz- 
ten Beines sichtbar. Die linke Hand legt 
die Frau vertraulich auf die rechte Schul- 



ter Mercurs, der rechte Arm und die rechte 
Hand sind leider fast spurlos verschwun- 
den, man möchte aber glauben, dass sie 
vor dem Körper herübergeführt waren. 
Der ganze Körper ist überhaupt dem 
Mercur zugewandt. Der Kopf der Frau 
ist verloren, sie ist aber ebenfalls 
mit dem gallischen Halsreif geschmückt. 
Zwischen den beiden Gestalten unterhalb 
des Geldbeutels steht ein Gegenstand, den 
ich zuerst für einen viereckigen Altar mit 
überhöhter Hinterwand (Windschutz) hielt. 
Hettner hat aber, wie es scheint, richtig 
erkannt, dass es sich um eine grosse ge- 
öffnete Kiste handelt; das Charnier des 
Deckels ist auch aus den Abbildungen er- 
sichtlich. Was in der Kiste war, lässt 
sich bei dem Erhaltungszustand nicht mehr 
erkennen, doch darf ihr Inhalt wohl mit 
dem des darüberschwebenden Geldbeutels 
in nahe Beziehung gebracht werden. Ein 
weiteres Attribut ist bei der weiblichen 
Figur nirgends zu erkennen. Hinter ihr 
(links) erscheint eine hervorspringende, 
aber, wie ich glaube, sicher nur roh zuge- 
hauene Partie, die man wohl als Felsen- 
sitz wird auffassen dürfen. Auf die sehr 
zerstörte, teilweise schwer lesbare Inschrift 
unter diesem Hauptbild werde ich unten 
zu sprechen kommen. 

Auf der linken, der weiblichen Gestalt 
benachbarten, Nebenseite ist nur noch der 
Unterkörper einer mit faltenreichem Ge- 
wände und Mantel bekleideten weiblichen 
Figur erhalten, deren Körpergewicht auf 
dem linken Keine ruht. Der ganze obere 
Teil der Darstellung ist abgespitzt und 
überdies ist, wie Fig. 1 zeigt, das Monu- 
ment nach dieser Seite hin schräg abge- 
brochen. Es lässt sich nur sagen, dass 
die Frauengestalt etwa in halber Grösse 
der Figuren auf der Vorderseite darge- 
stellt war, dass sie den linken Oberarm 
gesenkt und wahrscheinlich den rechten 
Arm gehoben hatte. 

Gut erhalten dagegen ist der Bilder- 
schmuck der rechten Nebenseite (Fig. 2). 
Hier sieht man einen bartlosen 2 ) Mann, 
wieder in halber Grösse der Hauptfiguren, 
in kurzem Chiton, der an den Arbeitsrock 

2) Die Abbildung kannte hier leicht zu einem 
Irrtum führen. 
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Fig. 2. 
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der Vulkanbildcr erinnert, unter einem 
Baume stehend, in dessen Stamm er mit ei- 
nem Beile schlagt. Der Absatz an dem 
Stamm des Baumes zeigt, dass er ihn zu 
fällen beabsichtigt. Über dem Baume, 
dessen Blätter gezackt sind, erscheint links 
der deutliche Kopf eines Rindes mit kur- 
zen kräftigen Hörnern und, wie es scheint, 
krausem Stirnhaar. Hinter und auf dem 
Rinderkopf stehen und sitzen drei grosse 
Vögel mit langen Hälsen, Beinen und 
Schnäbeln. An der rechten Seite ist die 



ganze Darstellung durch eine gerade Leiste 
abgeschlossen, wie auch der obere Ab- 
schluss durch eine solche gebildet ist. 

Die Deutung des Denkmals beginnt 
wohl am besten mit dieser letztbeschrie- 
benen merkwürdigen Darstellung. Die 
Lösung des Rätsels giebt ein berühmter, 
vielbesprochener Stein, der 1710 in Paris ge- 
funden, jetzt im Museum von Cluny ist. 
Auf diesem vierseitig skulpierten Blocke 8 ) 
erscheinen ausser Juppiter (mit der Inschrift 
Iovis) !und Vulcan (Vokanus) auf zwei 
einander benachbarten Seiten folgende 
Darstellungen : a) ein bärtiger Mann nach 
nach rechts gewandt im Arbeitsrock, der 
die rechte Schulter entblösst lässt (der 
sogenannten Exomis) mit einem Beil einen 
Weidenbaum behauend, darüber die In- 
schrift Ems; b) ein Stier, nach rechts 
schreitend, über dessen Rücken eine Binde 
hängt. Auf dem Rücken und Kopf des 
Stieres stehen drei storchartige Vögel und 
hinter ihm erscheinen Weidenbäume, dar- 
über die Inschrift: Tarvos trigaranus. 

Ein Blick auf unsere Fig. 2 überzeugt 
uns davon, dass hier genau dasselbe dar- 
gestellt ist, nur gleichsam in zwei Etagen 
übereinander in dieselbe Bildfläche gezogen, 
was auf dem Pariser Stein zwei verschie- 
dene, aber einander benachbarte Seiten 
enthalten. Nebenbei sei bemerkt, dass die 
ganze Anordnung der beiden Bilder auf 
dem Pariser Stein es sicher macht, dass 
auch hier eigentlich nur eine Scene dar- 
gestellt ist, die sich aber aus äusseren 
Gründen auf zwei Bildflächen verteilt. 

Also die gallischen Gottheiten Esus 
und Tarvos - trigaranus, deren Bilder 
bisher einzig auf dem Pariser Stein er- 
schienen waren, haben auf dem neugefun- 
denen Trierer Stein endlich eine zweite 
Darstellung erhalten, die hoffentlich einiges 
neue Licht auf die Natur dieser Wesen 
zu werfen berufen ist. 

Zunächst geht daraus, dass die beiden 



S) Wühl zuletut beschrieben von Hau«, Vier- 
göttersteine Wd. Zeitscbr. X 1891. S. 152 Nr. 197. 
Die reiche Litteratur am vollständigsten bei Des- 
jardin« Geographie de la Gaule Romaine III 
S 2<$0 (Anm. 2), ebenda auf Taf. XI eine gute Ab- 
bildung. Die ausführlichste Besprechung gab 
Mowat im Bulletin epigraphique d« la Gaule I 
S. 25 ff., besonders S. 60 ff. 
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Gottheiten nunmehr auf zwei Denkmalen 
eng vereint erscheinen (auf dem Pariser 
Stein benachbart und überdies beide mit 
den gleichartigen Weidenbäumen darge- 
stellt, auf dem Trierer Stein gar zu einem 
Bilde, wenn auch in auffallender Anord- 
nung, verbunden) mit Sicherheit hervor, 
dass es sehr nahe verwandte oder besser 
gesagt, in engem mythologischem Zusam- 
menhang mit einander stehende Wesen 
waren. Auf dem Pariser Stein sind die 
Bäume sicher Weiden, unser Trierer Stein 
lässt die Natur der Weide nicht so deut- 
lich erkennen, indessen ist es immerhin 
sehr wahrscheinlich, dass auch hier eine 
Weide gemeint ist. Die Vögel auf dem 
Rücken und Kopfe des Stieres sind beide 
Mal Wasservögel und zwar Kraniche, 
wie schon der Name Tarvos trigaranus 
(= xavQog zQiytQavog, worauf ich zurück- 
kommen werde) beweist. Die Weide und 
der Kranich weisen uns aber mit Notwen- 
digkeit auf das Wasser als das Gebiet 
und den wahrscheinlichen Wirkungskreis 
der beiden Wesen hin. Und ebendahin 
weist uns auch eine andere Kombination. 
Der Pariser Stein ist nicht allein, sondern 
mit drei andern zusammen unter dem Chor 
von Notre Dame in Paris gefunden. Einer 
derselben trägt die Inschrift: TibferioJ 
Caesare Aug(usto) Iovi Optumo Maxsumo 
nautae Parisiaci publice posierunt. Giebt 
schon die gemeinsame Fundstelle der 
ganz gleichartig behandelten, namentlich 
auch bezüglich der erklärenden Inschriften 
übereinstimmenden, Denkmäler der Ver- 
mutung Raum, dass alle vier Steine von 
denselben Dedikanten geweiht sind, so 
spricht hierfür bei dem besprochenen Pa- 
riser Stein noch besonders der Umstand, 
dass Vulcan darauf vorkommt. Diesen 
verehrten die Schiffer gern 4 ). Wenn 
demnach sicher anzunehmen ist, dass 
die Schiffergilde zu Paris auch den frag- 
lichen Viergötterstein geweiht hat, so ist 
wahrscheinlich, dass die Gottheiten Esus 
und Tarvos trigaranus eben insofern mit 
dem Wasser zu thun haben, als sie Schutz- 
gottheiten der Schiffer sind. 

4) Beispiele dafür hat Mowat a. a. Ü. S. 61 
beigebracht, das eklatanteste ist eine Inschrift zu 
Nantes: Deo Vol(cano) pro salutt Vie(anorum) Pur- 
(tuentium) et nau(tarum) Lig(ericorum). 



Einen weiteren Beweis hiefür glaube^ 
ich in der Darstellung der Vorderseite- 
unseres Trierer Steines erblicken zu dürfen. 
Wir hatten Mercur aus der Darstellung 
deutlich erkannt, aber die weibliche Ge- 
stalt neben ihm noch nicht gedeutet. Die 
beiden wiedererkannten Götter Esus und 
Tarvos trigaranus wiesen uns in das Ge- 
biet rein gallischer Religionsvorstellungen. 
Und dass der Mercur unseres Denkmals 
ebenfalls dem gallischen Gedankenkreis 
angehören will, beweist der gallische Hals- 
reif, den er trotz seiner im übrigen an die 
klassische Darstellungsweise erinnernden 
Erscheinung trägt. Dass Mercur öfter im 
gallischen sagum dargestellt ist, ist be- 
kannt 5 ), aber eine Darstellung des Gottes- 
mit gallischem Halsreif und in klassischer 
Nacktheit kenne ich bisher nicht 6 ). Für 
die Begleiterin des Mercur hat man die 
Wahl zwischen Maia, Rosmerta und Vi- 
i sucia. An die der klassischen Antike 
I entlehnte Maia ? ) zu denken verbietet nach 
[ dem Gesagten der Umstand, dass die Göt- 
tin des Trierer Steins ebenfalls durch den. 
Halsreif als gallisch bezeichnet wird. Vi- 
sucia, die meines Wissens nur einmal in- 
schriftlich nachgewiesen ist, wird wohl, wie 
in dieser Inschrift, nur mit dem Mercu- 
rius Visucius zusammen vorkommen und 
kann daher auf einem Stein, dessen In- 
schrift, wie wir sehen werden, nicht diesen 
speziellen Beinamen Mercurs nennt, auch 
nicht gemeint sein. Dagegen stimmt un- 
sere Figur in vielem mit den bekannten 
Darstellungen der Rosmerta überoin. 
Ihre Attribute, das Füllhorn, den Geld- 
beutel oder den Caduceus vermissen wir 
ja freilich auf unserem Bilde, es kann, 
aber das eine oder andere sich sehr wohl 
in der zerstörten rechten Hand befunden 
haben. Das enganliegende Gewand, das 

5) Vgl. meine Bemerkungen zu dem Mercur- 
relief aus Differten Kurrbl. XIII, 45. 

6) Gallische Ualsreife erscheinen auch sonst 
an gallischen Gottheiten, so an den Hörnern de» 
Cernunnos auf einem der Pariser Steine Des- 
jardins a. a ü. S. 266), in der Hand einer der 
beiden Gottheiten auf dem Altar von Saintes (s. 
Revue archeol. 39 (1830) Taf. IX), am Hals des 
sitzenden Gottes von ReimB (Rev. arch. 4D (1880) 
Taf. XI) und der Statuette aus Autun ebda Taf XII. 

7) Ich halte nämlich Roberts Versuch, Maia. 
mit Rosmerta zu identifiziern, für bedenklich. 
(Epigr. de la Moselle p. 81 ff.). 
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in Falten bis auf die Füsse fallt, und die 
Art, wie der Mantel gelegt ist, erinnert 
durchaus an andere Rosniertadarstellun- 
gen 8 ). Endlich spricht für die Deutung 
der Figur als Rosmerta wohl auch gerade 
-das Fehlen ihres Namens in der noch zu 
besprechenden Inschrift ; ihr Name fehlt 
z. B. auch auf dem Denkmal aus Gun- 
•dershoffen, welches Chassot de Florencourt 
Beiträge zur Kunde alter Götterverehrung 
im Belgischen Gallien bespricht und Fig. 4 
abbildet 9 ). MaD könnte denken, dass man 
•eben so sehr gewohnt war, die Rosmerta 
neben Mercur zu erblicken, dass man sie 
4uich ohne Inschrift erkennen konnte. Doch 
dch komme unten auf eine andere Mög- 
lichkeit der Erklärung zurück. 

Robert hat nun in seiner schon er- 
wähnten schönen Bearbeit :ng des Mercur- 
Rosmerta-Kultus beobachl t, dass die auf 
■diesen Kult bezüglichen Jenkmäler sich 
auf die Lande zu beiden Seiten des Mit- 
telrheins und in weiterer Entfernung vom 
Rhein auf die Gebiete der Treveri, Medio- 
matrici, Leuci und Lingones beschränken 
<a. a. 0. S. 72); dass sie ferner fast aus- 
schliesslich an grossen Land- und Wasser- 
strassen vorkommen oder auch wohl an 
Quellen, die bis heute ihre Heilkraft be- 
wahrt hahen ,0 ). Rosmerta wird allgemein 
gewiss richtig in ihrer Verbindung mit 
Mercur als Göttin des Gewinnes und Reich- 
tums angesehen. 

An einer grossen Verkehrsader, näm- 
lich der Mosel, ist ja auch unser Trierer 
Stein gefunden worden, zugleich an der 
grossen Landstrasse, die moselaufwärts 
über Igel, Wässerbillig, wo ein Tempel 
des Mercur und der Rosmerta war n ), nach 
Metz führte. In und bei Metz ist nun 
■eine ganze Reihe von Mercur - Rosmerta- 
steinen, sowohl Inschriften als Reliefs ge- 

J>) S. u. a. Möller, Wd. ZtBchr. II 8. 255 und 
■Robert a. a O. 8. 76 ff. und Taf. IV Fig. 5. 

9) Die Inschrift dieses Denkmals lautet nur 
Dto iltreu \ nundinatori. Vgl. hierzu auch Becker, 
Bonn. Jahrb XXIX 8. 175 und Bobert a. a. O. 
8. 78, der ähnliches anführt. 

10) Dies letztere bestätigt auch besonder» der 
Fund eines Mercur-Rosraertareliefa in dem Nym- 
phaeum in Sablon. Möller, Wd. Ztschr. II S. 275. 

11) Wie eine leider untergegangene sehr wich- 
tige Inschrift beweist. S. Florencourt a a. 8. 22 ff. 
«nd Robert a. a. O. 8. 66 Nr. 1. 



funden (s. Robert a. a. 0.), und so ist 
es denn sehr beachtenswert, dass auch 
unser Stein nach Metz weist. Die Inschrift 
unseres Trierer Steines lässt folgendes er- 
kennen : 

1. MD VS MEDIOM • • • 

2. MERCVRIO\ . \ S 

Die erste Zeile lautet, wie Hettner zweifel- 
los richtig sah: Indus Mediom[air(icus)'\. 

In der zweiten Zeile ist Mercurio deut- 
lich. Die darauf folgende schräge Hasta 
rührt sicher von einem V her. An einen 
Beinamen des Mercur, wie Visucio zu den- 
ken, verbieten aber die anderen Inschrift- 
reste, welche am Ende sicher ein S und 
davor wieder eine schräge Hasta erkennen 
lassen. An der noch übrigen Buchstaben- 
stelle zwischen den beiden schrägen Hasten 
ist nicht die geringste Spur mehr zu er- 
kennen. Ich möchte lesen : V[L]MS. Dies 
stimmt wohl am besten zu den erhaltenen 
Schriftspuren ,2 ). Ob noch eine dritte 
Zeile gefolgt ist, ist nicht mit voller Sicher- 
heit zu sagen, da an ihrer Stelle eben die 
eingeschlagene Furche durch den Stein 
geht, dessen verwitterte Oberfläche das 
Erkennen von Buchstabenresten überhaupt 
ungemein erschwert. Doch müssten sich 
meines Erachtens noch Buchstabenreste 
über dem Bruch finden, wovon ich aber 
keine Spur zu entdecken vermag. 

Demnach würde die ganze Inschrift ge- 
lautet haben : Indus Mediom[atrficusJ] \ 
Mercurio v(otum) [IfibensJ] m(crito) sfolüitj. 
Also ein Mediomatriker , Namens Indus, 
hat dem Mercur dieses Denkmal bei Trier 
in der Nähe des Moselufers geweiht. Man 
darf mit Sicherheit annehmen, dass das 
Denkmal an seinem Fundort oder wenigstens 
nahe dabei auch ursprünglich gestanden 
hat. Denn wenn auch der Stein, wie oben 
beschrieben, Spuren zeigt, die darauf 
schliessen lassen, dass man ihn später an- 
derweitig benutzen wollte, so kann man 
doch sicher sagen, dass eine solche Be- 
nutzung thatsächlich nicht stattgefunden 

12) Dass die übliche Formel v. s. 1. m. ge- 
legentlich Variationen in der Wort- bezw. Buch- 
stabenstellung verträgt, beweisen Beispiele wie: 
CIL. II suppl. 466 m. I. v. #., V 2148 vol. L m. #, 
Vm »339 ». w. [I. ».], 1142 l. I. v. 1143 v. t. I 
a. »., 5508 v. I. t. und andere mehr. 
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hat. Die Furche am unteren Teil des 
Monumentes zeigt im Gegenteil, dass man 
von seiner ursprünglich wohl zum Zweck 
des leichteren Transportes 13 ) beabsichtig- 
ten Zerkleinerung aus irgend einem Grunde 
Abstand genommen hat. — Wie kam nun 
der Mediomatriker dazu, dieses Mercur- 
denkmal mit den deutlichen Handelsem- 
blemen an der Mosel bei Trier aufzustellen ? 
Man kann sich kaum einen anderen Grund 
denken, als dass er entweder ein Kauf- 
mann war, der seine Ware zu Schiff von 
Metz nach Trier verkaufte, oder ein 
Schiffer, der den Transport von Handels- 
waren auf demselben Wege vermittelte. 
Der rege Handelsverkehr auf der Mosel 
im ersten und zweiten Jahrhundert wird 
ja durch die Neumagener Denkmäler in 
lebendigster Weise geschildert und die 
Weihung eines so ansehnlichen reich mit 
Skulpturen bedeckten Denkmals von einem 
einzelnen Privatmann, der noch dazu das 
Material (Metzer Kalkstein) eigens aus 
seiner Heimat nach Trier schaffen Hess, 
lässt auf einen recht behäbigen Wohlstand 
des Weihenden schliessen. 

So führt uns denn auch die Betrach- 
tung der Vorderseite unseres Denkmals 
und der Inschrift desselben wieder zum 
selben Resultat, welches schon bei Betrach- 
tung der Nebenseite sich uns aufgedrängt 
hatte: das Denkmal und seine Darstel- 
lungen stehen in Beziehung zur Schifffahrt 
und dem Handelsverkehr zu Wasser. 

Die Inschrift nennt nur den Mercur 
als den durch das Denkmal zu ehrenden 
Gott, obgleich Rosmerta in der Hauptdar- 
stellung ihm koordiniert ist. Dies ist auf- 
fallend, aber wie wir schon sahen, nicht 
ohne Beispiel. Rosmerta ist eben hier 
weiter nichts als das weibliche Gegenstück 
zu dem Gott des Handels und Gewinnes, 
wie ja auch die Attribute des caduceus 
und Beutels, die sie auf verschiedenen 
Denkmälern führt, beweisen. — Aber was 
sollen die anderen Götterdarstellungen, 
der Esus und Tarvos trigaranus? 
Muss es nicht auffallen, ihnen gar nicht 
in der Inschrift zu begegnen, oder sollte 
vielleicht zwischen ihnen und Mercur eine 



13) Der Stein wiegt über 50 Centner! 



ähnliche engere Beziehung herrschen, wie* 
zwischen Rosmerta und Mercur, die ihre- 
Bedeutung lediglich als besondere Brechung 
des Wesens des Mercur erscheinen lässt? 

Die Antwort auf diese Frage scheint 
mir die litterarische Überlieferung über 
Esus zu geben. Bei Lucan Pharsalia I 
v. 444 ff. lesen wir die bekannten Verse : 
Et quibus inmitis placatur sanguine diro< 
Teutates horrensque feris altaribus 

Esus 

Et Taranis Scythicae non mitior ara 

Dianae. 

Zu diesen Versen existieren Scholien 
in zwei verschiedenen Versionen, welche 
ganz neuerdings A. Michaelis in anderem 
Zusammenhang herangezogen und kurz be- 
sprochen hat u ). Die eine Version dieser 
Scholien identifiziert Teutates mit Mer- 
curius, Esus (oder Hesus) mit Mars. Tara- 
nis mit Dis pater. Längst ist erwiesen, 
dass jedenfalls die erste Identifikation un- 
richtig ist, denn Teutates oder Toutates 
ist vielmehr = Mars, wie durch Inschriften 
feststeht 18 ). Die zweite Version der Scho- 
lien 16 ) spricht denn auch die Gleichung 
Teutates = Mars aus und sagt ferner: 
Hesum Mercur i um credunt , si qui- 
dem a uiertatoribus colitur, et jirae- 
sidem beUorum et caeleatium deoruin Maxi- 
mum Taraniu Jocem. 

Also Taranis ist hier gleich Juppiter 
und auch diese Identifikation ist durch 
viele Funde als richtig erwiesen lT ). Es 

14) A. Michaelis: Da« Felsrelief ain „pom- 
pösen Bronn" bei Lemberg (Jahrbuch der Ge~ 
»ellschaft für lothringische Geschieht»- und Alter- 
tumskunde VII 1893 S. 128 ff. Die Scholien sind 
herausgegeben von l'sener: Lucani cuiuuient» 
Bernensia S. 32. 

15) Belege dafür u. a. bei Michaelis a. a. 0. 
8. 160. S. auch Keune im Korrbl. IBM, 1'», An- 
merkung 2. 

16) Bei Michaelis a a. O. S. ltit Anm 1)4. Bei 
L'sener a. a. O. S. 32 Z. 17 ff. 

17) S. Michaelis a. a. <>. S. 161. Sollte man 
nicht die Darstellung dieses „praeses beUorum 
et caelestium deorum maximus". der sich als Don- 
nergott herausstellt, in dem (iigantenreiter 
su erkennen haben, der ja sicher Juppiter ist 
und den Donnerkeil oder äquivalente Waffen in 
der Hand führte ? Für diesen würde der Name 
vielleicht besser passen, als für den Juppiter mit 
dem Sonnenrad, dem Hettner (zuletzt Steindenk- 
mäler S. 30) den Namen Tanaris oder Tarania 
beilegen wollte. 
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bleibt also noch eine Identifikation der 
zweiten Scholienversion: Hesus = Mer- 
curius. Hatte sich die zweite Version 
schon in zwei Fallen als besser unterrich- 
tet erwiesen als die erste, so werden wir 
ihr schon von vornherein auch für diesen 
dritten Fall den Vorzug vor der ersten 
einzuräumen geneigt sein 18 ). 

Aber ich glaube, auch der Denkmäler- 
befund spricht dafür. Es ist doch gewiss 
auffallend, dass auf den Pariser Steinen, 
die eine ganze Reihe römischer und gal- 
lischer Gottheiten darstellen und benennen, 
der Gott des Handels (und dies war doch 
auch gewiss das Metier der nautae Parisiaci) 
gar nicht dargestellt sein sollte, der Gott 
des Handels, der doch nach Caesars be- 
kanntem Zeugnis von den Galliern am 
meisten verehrt wurde. Und nun erscheint 
Esus als Nebenbild auf einem nur dem 
Mercur höchst wahrscheinlich von einem 
Handelsschiffer aus Metz geweihten Denk- 
mal in Trier. Ist es da nicht höchst 
wahrscheinlich, dass der Gott Esus eben 
die gallische Personifikation der speziellen 
Eigenschaften des Mercur ist, welche ihn 
dem Kaufmann verehrungswürdig machten, 
eine Personifikation, welche auf dem 
Trierer Denkmal erklärend zu dem in 
offiziellen Formen gehaltenen Hauptbild 
hinzutritt, während sie auf dem Pariser 
Denkmal eben einfach den Handelsgott der 
Gallier darstellt ? Und gewinnt nicht der 
Zusatz in dem gut unterrichteten Scholion 
zweiter Version: (Hesum Mercur tum cre- 
dunfj siquidem a merrator ihn >• coli- 
tur durch diese Erwägung eine Bedeutung, 
die weit über den Wert einer müssigen 
Phrase hinausgeht? 

Das Resultat scheint mir demnach zu 
sein: Esus ist = Mercur, insoweit 
er Handelsgott ist, und zwar, wie ich 
oben wahrscheinlich gemacht zu haben 
hoffe, noch insbesondere, soweit er den 
Handel zu Wasser beschützt. Dadurch, 
dass die beiden jetzt bekannten Darstel- 
lungen des Esus so gar nichts mit den 
gewohnten Mercurdarstellungen geraeinsam 



18) Ich freue mich, nachträglich in sehen, 
dass schon Mommsen, Hörn. Gesch. V 4 S. 95 Anm. 1, 
diesen Schluss gezogen hat. 



haben 10 ), dürfen wir uns nicht beirren 
lassen. Denn daraus, dass die gallische 
und die römische Gottheit im Wesen ge- 
wisse Ähnlichkeiten hatten, die zu ihrer 
Identifikation führten, folgt nicht, dass 
auch die ursprüngliche sinnliche Vor- 
stellung von diesen Gottheiten dieselbe 
war. Der beste Beweis hierfür ist der 
mit Juppiter identifizierte Gigantenreiter. 
In den beiden Rüdem des Esus haben 
wir eben den künstlerischen Ausdruck 
der unverfälscht gallischen Vorstellung 
von einem Wesen zu erblicken, das in 
seiner auf das Wohl und Wehe seiner An- 
beter gerichteten Thätigkeit gewisse Ver- 
wandtschaft mit dem importierten römi- 
schen Mercur hatte. Je mehr jene ein- 
heimische Vorstellung durch die auf- 
oktroierte römische mit der Zeit verdrängt 
wurde, desto wertvoller müssen für uns 
die beiden Denkmäler sein, die uns den 
gallischen Handelsgott in unverfälschtem 
Zustande erhalten haben. Es wäre gewiss 
wichtig zu wissen, welche Bedeutung es 
hat, dass Esus Räume behauend oder fäl- 
lend dargestellt wurde. Ob Weidenzweige 
oder Stämme in irgend einer Weise zum 
Rau der Fahrzeuge gedient haben, ist eine 
Vermutung, welche ich aber durch gar 
nichts belegen kann. 

Weit dunkler und bisher noch nirgends 
greifbar, weil die Litteratur ganz über 
ihn schweigt, ist der Tarvos trigara- 
nus, der den oberen Teil des Seitenbildes 
unseres Trierer Steines einnimmt. Mowat 
übersetzt die Inschrift einfach : ein Stier, 
drei Kraniche (ruvgog Tor/tQuvos) und 
sieht in diesen Tieren das Opfer, welches 
dargebracht werden soll. In dieser Mei- 
nung glaubt er sich durch eine Rinde, die 
über dem Rücken des Stieres hängt, un- 
terstützt und führt einige inschriftliche 
Reispicle für ähnliche Bezeichnungen der 
Opfertiere an. Aber abgesehen davon, 
dass ravQag Totytyavoi; wohl kaum in der 
angegebenen Weise übersetzt werden kann, 
beweisen auch die Beispiele mehr gegen 
als für Mowat, da sie eben ganz anders 
sind. Auf dem Pariser Stein ist Tarvos 
trigaranus in Bild und Inschrift vollkom- 

19) Woran Michaelis a. a. O. S. KU Anatoss 
nimmt. 
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men den übrigen Götterdarstellungen ko- 
ordiniert, wie schon der alte Montfaucon 31 ) 
betont hat, und ist daher sicher ebenfalls 
als gallische Gottheit zu betrachten. Des- 
jardins ") und d'Arbois de Jubainville ") 
halten denn auch Tarvus trigaranus für 
eine solche. Dass wir den Tarvos tri- 
garanus als ein mythologisch mit dem Esus 
verwandtes oder in enger Beziehung stehen- 
des Wesen zu betrachten haben, ist schon 
oben gesagt worden. Ob es aber jemals 
glücken wird, den zu Grunde liegenden 
Mythus zu ergründen, ist fraglich. Der 
Name des Wesens stammt unverkennbar 
aus dem Griechischen, denn dass tarvos 
= TuvQog ist und in trigaranus das Wort 
ytQavog und das Numeralpraefix tql steckt, 
darf zumal angesichts der bildlichen Dar- 
stellungen, nicht bezweifelt werden 24 ). Aber 
ob man recht daran thut, zu seiner Deu- 
tung griechische Mythen zu verwenden, 
wie es d'Arbois de Jubainville thut, der 
in sehr gezwungener Weise den Mythos 
des Geryon heranzieht 2S j möchte ich sehr 
bezweifeln. Auch ihn mit dem gallischen 
Cernunnos zu identifizieren, liegt kein 
Grund vor 46 ), ganz abgesehen davon, dass 
wir aus dieser Identifikation für die Deu- 
tung herzlich wenig gewinnen. 

Ich möchte glauben, dass Tarvos, der 
Stier, der ja auch anderweitig als Sinnbild 
der befruchtenden, lebenspendenden Natur- 
kraft erscheint, einfach ein gallischer 
Wassergott ist, die Personifikation des 
Wassers, das zwischen Weiden versteckt ist 
(wie auf dem Trierer Stein), oder in dessen I 
Nähe Weiden stehen (wie auf dem Pariser 
Stein), und zu dessen weiterer Charakte- 

20) A. a. O. S. 68 ff 

21) l'antiquite expliqu.'-e II, 2 p 4>l f. 

22) A. a. O. S. 268. 

23) Le cycle uiythologique Irlandais et la 
mythologie celtique S. 885 Anm. 1. 

24) S. u. a. Glück: die bei 0 .I.Caesar vor- 
kommenden keltischen Namen S. 8> Anm. 1. 

25) A. a.0. S 385 Anm 1. S. Ee i n ac h , Antiqui- 
tvs nationales S- 121 Anm. 3 erinnert an den F/jy VO- 
Vti'S Tyiiii<(ii]vns bei He*iod (Theog. v;87) und 
will eine Verwechselung zwischen tricaranus und 
trigaranus annehmen, die zu der Darstellung der 
drei Kraniche auf dem Stein aus Paris gefuhrt 
habe. Ich glaube, dass diese Vermutung durch 
die Auffindung der ganz identischen Darstellung 
auf dem Trierer Stein erledigt ist. 

26) S. ebda. 



risierung eben die Kraniche dienen sollen "). 
Mit dieser Deutung wäre zugleich seine 
nahe Beziehung zu Esus, dem Schiffer- 
mercur, gegeben, die wir nach dem Ge- 
sagten verlangen mussten. Wie dieser gal- 
lische Flussgott zu dem griechischen 
Namen kommt, ist freilich unklar. Aber 
braucht er ihn immer gehabt zu haben, 
könnte nicht auch hierin ein Anzeichen 
Massiliotisehen Einflusses stecken, der in 
der gallischen Kultur in immer deutlicheren 
Spuren entdeckt wird? 

Zu grösserer Klarheit würden wir ge- 
wiss gelangen, wenn uns die Darstellungen 
der linken Nebenseite des Trierer Steines 
noch erhalten wären. Wir können nur 
soviel sehen, dass unten eine weibliche 
Gestalt stand ; aber, da sie, wie Esus, in 
halber Grösse der Hauptdarstellung er- 
scheint, so ist mit Sicherheit anzunehmen, 
dass auch auf dieser Seite eine etagen- 
förmige Bilderanordnung stattgefunden 
hatte. Uns ist demnach mindestens ein 
Bild (das obere der linken Nebenseite) 
spurlos verloren, ein Grund mehr, um auf 
jeden Versuch einer Deutung dieser Seite 
vollständig zu verzichten. 

Eines kann uns das neue Trierer Bild 
der beider gallischen Götter Esus und 
Tarvos trigaranos aber noch lehren. Es 
müssen recht bekannte, geläufige Darstel- 
lungen gewesen sein, die man auf dem 
Trierer Stein ohne alle Inschrift anbringen 
konnte, ohne befürchten zu müssen, nicht 
verstanden zu werden. Der Pariser Stein 
mit seinen Inschriften beweist jedenfalls 
nichts dagegen, denn er bezeichnet ja auch 
so geläufige Darstellungen wie die des 
Juppiter und Vulcanus mit Namen, wie ja 
auch auf den mitgefundenen Steinen alle 
Bilder inschriftliche Erläuterungen tra- 
gen. Dass Esus zu den angesehensten 
gallischen Göttern gehörte, beweist ja auch 
schon seine Erwähnung bei Lucan. Aber 
auch für Tarvos trigaranus muss dem Ge- 
sagten zufolge eine gewisse Popularität 
angenommen werden. Diese Erwägung 
lässt hoffen, dass mit der Zeit noch 
mehr Parallel -Denkmäler zu dem Pariser 
Stein, der 185 Jahre lang allein die Bilder 

27) Ich erinnere dabei an die stierhornigen 
Flussgotter der griechischen Kunst. 
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4er beiden Gottheiten uns zeigte, gefunden 
■werden. Ja es wäre nicht unmöglich, dass 
solche in schon vorhandenen, aber ihres 
Erhaltungszustandes wegen noch unerklär- 
ten Resten zum Vorschein kommen könn- 
ten. Es wäre jedenfalls der Mühe wert, 
wenn die unerklärten Skulpturfragmente, 
■die fast jede Sammlung provinzialrömischer 
Altertümer besitzt, einer neuen Prüfung 
daraufhin unterzogen würden. Denn nur 
-durch iBeibringung neuen Materials wird 
«her diese Seite der gallischen Mythologie 
-allmählich Sicherheit gewonnen werden 
können. 

Was die Zeitstellung unseres Denkmals 
angeht, so lässt sich wohl aus den wenig 
bestimmten verwitterten Zügen der In- 
schrift nichts entnehmen. Aber wir wer- 
den sicher geneigt sein, das Denkmal ziem- 
lich früh zu datieren. Dazu giebt einer- 
seits der Umstand, dass der Pariser Stein 
unter Tiberius gesetzt ist, Anlass, anderer- 
seits aber die allgemeine Erwägung, dass 
so rein gallische Kultvorstellungen, wie die 
auf dem Trierer Stein bezeugten, wohl in 
späterer Zeit sicher sämtlich durch die 
der entsprechenden römischen Gottheiten 
verdrängt waren. 

Trier. . Dr. H. Lehn er. 



Miscellanea. 

20. Zu den römischen Funden in Saarburg in 
Lothringen. Die folgenden Bemerkungen, 
welche der Erklärung der von Herrn 
Garnison-Bau-Inspektor vonFisenne ent- 
deckten und geborgenen höchst merkwür- 
digen Denkmäler des lothringischen Saar- 
burg dienen sollen, waren im wesentlichen 
bereits vor drei Monaten zusammenge- 
tragen und zwar teilweise, noch ehe ich 
die Funde gesehen, auf Grund von Papier- 
Abklatschen dreier Inschriften, welche mir 
Herr Professor Dr. Wich mann gütigst 
zur Verfügung gestellt hatte, teilweise aber 
gleich im Anschluss an meine Besichtigung 
■der Denkmäler. Damals habe ich mich 
bestimmen lassen, mit meiner Veröffent- 
lichung noch zurückzuhalten. Nachdem 
aber nunmehr der Fundbericht von Herrn 
Dr. Wendling im Korrespondenzblatt 1895, 
Dezember, Nr. 108 vorliegt, stelle ich der 



Redaktion auf deren Aufforderung meine 
Bemerkungen gerne zur Verfügung l ). 

Ich habe die hier besprochenen Saar- 
burger Funde dank einer Einladung der 
Herren Professor Dr. Wichmann und Dr. 
Wolfram am 27. Oktober 1895 in Saarburg 
i. Lothr., wo sie in einem abgesonderten 
Teil der Markthalle untergebracht waren, 
in Gesellschaft dieser Herren, sowie der 
Herren Professor Michaelis aus Strassburg, 
Professor Dr. Grober aus Saargemünd 
(jetzt Direktor in Gebweiler) und Dr. Haus- 
mann aus Strassburg unter der liebens- 
würdigen Führung des Herrn von Fisenne 
besichtigen können. Jetzt sind die Funde 
durch Vermittlung der Gesellschaft für 
Lothring. Geschichte dem Metzer Mu- 
seum *) überwiesen, das durch diese Denk- 
mäler eine kostbare Bereicherung erfährt. 

Was das Mithräum und insbesondere 
das grossartige Mithrasrelief anlangt, so 
verweise ich dafür auf Wendling's Bericht 
und auf die genaue Beschreibung der Fund- 
stätte und der eigenartigen Fundumstände, 
welche nebst einer eingehenden Behand- 
lung des Mithrasreliefs von den Herren 
von Fisenne und Professor Michaelis für 
das Jahrbuch für lothringische Geschichte 
und Altertumskunde vorbereitet wird. Mit 

1) [Während ich eben mit der Korrektur mei- 
nes bereits gesetzten Aufsatzes beschäftigt bin, 
geht mir die lichtvolle Abhandlung zu, welche 
Herr Professor Michaelis dem bisher von der 
archäologischen Forschung kaum beachteten hoch- 
wichtigen FelBrelief am „pompösen Bronn* bei 
Lemberg (Kanton Bitsch) gewidmet hat: Jahrbuch 
der Gesellschaft für lothringische Geschichte und 
Altertumskunde VII (1895), erste Hälfte, S. 124 ff. 
Als Nachtrag seiner bahnbrechenden Untersuchun- 
gen aber den keltischen, mit dem Hammerscepter 
bewehrten Gott, den sog. dieu au maültt (Gott 
mit dem Schlägel), behandelt Michaelis auch 
die beiden von mir besprochenen, abseits vom 
Mithraeum gefundenen Altäre. Ich habe meine 
selbständig gefundenen Ergebnisse, die ich aus 
dürftigem Buchermaterial und unter ungünstigen 
Verhältnissen mir zusammengesucht, unangetastet 
gelassen. Mehrfach aber habe ich mit Bezug auf 
Michaelis* Abhandlung Anmerkungen hinzugefügt, 
die ich als solche durch eckige Klammern kennt- 
lich gemacht.] 

2) Der Gemeinderat der Stu.lt Metz hat zur 
Deckung der 1500 Mark betragenden Kosten der 
Ausgrabung und der Zusammensetzung des Mith- 
rasreliefs tausend Mark bewilligt und die Kosten 
des Transports nach Metz auf die Stadtkassa 
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berechtigter Spannung sehen wir der Ar- 
beit entgegen, die nicht bloss das Relief in 
mustergültiger Weise veröffentlichen wird, 
sondern auch interessante Aufschlüsse geben 
wird über den Zustand, in dem dieses Re- 
lief wie das Mithräum überhaupt gefunden 
wurde, ein Zustand, welcher ein Licht 
wirft auf die Zerstörung dieses wie aller 
Mithräen. 

Von der zum Mithras-Relief gehörigen 
einzeiligen Weibinschrift 3 ) war bei unserer 
Anwesenheit nur das den Anfang bildende 
Stück unversehrt erhalten: 



Sa) 



[ • N • H • D • D*DEO 



IN V 



Die Erhaltung erklärt sich, wie Herr 
von Fisenne gütigst mitteilte, so: Dies 
Stück hatte, mit der Schriftseite nach 
unten, dem Kopf des von Wendling (Sp. 230) 
erwähnten Toten als Unterlage gedient, 
während der Rest der Inschrift in Stücke 
zerschlagen war, die gleich den Stücken 
des Reliefs selbst die Leiche bedeckten. 
Inzwischen ist es dem Wiederhersteller des 
Reliefs Herrn von Fisenne auch gelungen, 
die Inschrift aus zahlreichen Bruchstücken 
zu ergänzen. Sie lautet nach Wendlings 
Bericht: In h(onorem) dfommj dfivinaej 
Deo Invicto Marcehus*) Marianus dfej 
s(un) pototit 5 ). 

Von den weiteren in dem Mithrasheilig- 
tum gefundenen Inschriften ist eine auf 
einem langen, oben abgebrochenen Cippus, 

3) Aua dem 2. Jahrhnndert n. Chr. — Über 
die Formel 'in honorem domus divinac' vgl. Hettncr, 
Steindenkmaler, zu n. 15. 

3a) Die Trennung des IN durch einen Punkt 
findet sich öfter, z. B. Bramb. CIKhen. n. 1614. 

4) Marcelen* Marcr(/)l(a)eus oder MarctUUu; 
vgl. z. B. Appen», Appea (CIL. XII n. 5690, 11 und 
n.4317) Appaew, Appaea (CIL. n. 4616. 4617, vgl. 
809) ; Tibereus (CIL. XII n. 3520) Tiberius. — 
Die Setzung von l statt II ist allbekannt 

5) Dieselbe Weihefnrinel de *uo posuil findet 
sich auch auf einem in demselben Mithraeum ge- 
fundenen Steine: hier bildet sie den teilweise 
oberhalb, zu beiden Seiten der Boinreste einer 
Statue eingehauenen Schluss einer mehrzeiligen 
verwaschenen Inschrift Auch auf einem ebenda- 
her stammenden zweizeiligen Fragment ist als 
erste Zeile oVO erhalten. Es sind dies wohl 
die von demselben Stifter herrührenden Inschriften, 
welche sich auf die beiderseits vom Hauptrelief 
angebrachten Darstellungen deB Cautes und Cau- 

opates beziehen? (Wendling Sp. 229). 



dessen Basis verstümmelt ist, eingegraben : 
Buchstabenhöhe Z. 1 — 2 : cm 3; Z. 3t 
cm 2,50. 

TtCM A 
NIVXOl 
V S L • M 

Deema\ni uxor \ vfotum) sfolvit} 

IfibensJ m(erito). Der untere Teil des 
Cippus ist unbeschrieben. Das Cognomen 
JJecnianus (■= Decumanus) findet sich z. B. 
bei Brambach CIRhen. n. 956 (aus dem 
J. 198 n. Chr. ; gef. bei Mainz) und im 
CIL. XII n. 5686, 303 (Gefässstempel). Vgl. 
die Cognomina: Decmin[ns] auf einem 
Denkmal des Metzer Museums Nr. 23 und 
Decmus (= Becumns, Decimus) 8 ) CIL. XII 
n. 5686, 304 b, c, ebenso auf einem, frei- 
lich von Robert - Cagnat 7 ) als gefälscht 
bezeichneten Inschriftstein des Metz er 
Museums Nr. 95 : Vibiasenac Decmi ux(ori); 
vgl. ferner das von Uecnianits abgeleitete 
Nomen gentilicium Deemamus CIL. XII 
n. 2218 = 2225 = 2231. Vgl. Grut. 847, 
11 (Lyon): Jtenniae Decmillae . . . Denn ins 
Decmanus f rater. 

An einer anderen Stelle in einiger Ent- 
fernung von dem Mithraeum wurden durch 
einen blossen Zufall 8 ) zwei Altäre gefunden, 
welche oben beiderseits mit Wülsten ver- 
ziert sind und in einem zwischen diesen» 
sich erhebenden Aufhau kreisrunde Ver- 
tiefungen (der zweite Altar eine solche 
von grösserer Tiefe) tragen 9 ). 

Die Inschrift des ersten Altares lautet 
(Buchstabenhöhe 3 cm): 



6) Vgl. n. 568«, 302 : Deeni, wozu vgl. CIL. XII 
n. 2187 (chrintl., .1. 564 n. Chr.): deena (— deeima). 

7) £pigrap\it de la Moselle II S. 77. Die gegen 
Ende zunehmende Nachlässigkeit der Buchstaben- 
formen ist zwar auffallend, allein vonBoissard 
(wie a. a 0. angenommen wird) ist die Inschrift 
nicht gefälscht: b. meine Abhandlung Uber die 
Boissard'schen Fälschungen im Jahrbuch für Loth- 
ringische Geschichte und Altertumskunde 1885, 2. 

8) Die bereits über der Fundstelle aufgeführten 
Baulichkeiten verboten leider weitere Nachgra- 
bungen — Die Angabe von Wendling (a. a. O. 
Sp. 229), dass diese beiden Altäre im Mithrüum 
gefunden seien, iBt irrig. Herr von Fisenne hatte 
die Liebenswürdigkeit, uns an Ort und Stelle Uber 
die Fundumstände zu belehren. 

9) [Abgebildet bei Michaelis 8. 155; das Oatter- 
relief des ersten Altars abermals in grossem Maß- 
stab auf Tafel II]. 
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DE O SVC EL LO • 
NANTOSV E LTE • 
BELL AV SVSM AS 
S E F I LIVS-V-S-L-M 

Deo Studio, Xautosueltfaje : Bellausus 
Massfaje filius VfotumJ sfolritj IfibensJ 
nt(erito). 

Unter der Inschrift sind dargestellt, 
stehend, die beiden Gottheiten Sucellus 
und zu seiner Rechten 10 ) die Nanto- 
suelta. Der bärtige Gott, mit aufgeschürz- 
tem Rock (alte ciuctus), einem auf der 
rechten Schulter mit einer Agraffe gehal- 
tenen Schultertuch und Stiefeln, hält in 
der linken Hand ein langes, auf der Erde 
aufstehendes n ), oben in einen Hammer aus- 
gehendes Scepter, in der rechten Hand 
trägt er ein Gefäss. Die geflügelte Göttin, 
im Ärmelchiton und Himation, hält in der 
linken Hand ein langes, auf der Erde auf- 
stehendes, in ein Häuschen (Tempelchen) 
mit zwei Thoren auslaufendes Scepter, mit 
der Rechten hält sie opfernd eine patera 
über einem Thymiaterion »). Unter dem 
Götterrelief ist ein Rabe in sehr flachem 
Relief dargestellt. ' 

Der deus Sucellus war seinem Namen 
nach aus verschiedenen Inschriften bereits 
bekannt; dass die bisher namenlose, häufiger 
in Gallien vorkommende Darstellung eines 
Gottes mit dem Hammer eben jener Sucellus 
ist, lehrt unser Denkmal. 

Bis jetzt sind, so weit ich mit den mir 
zu Gebote stehenden unzureichenden Hilfs- 
mitteln feststellen konnte, die folgenden 
vier dem Sucellus geweihten Inschriften 
bekannt : 

1) CIL. XII n. 1836, kleiner Altar, ge- 
funden zu Vienne in Südfrankreich: Deo 
Sucello | Gellia Jucund[a] \ v. s. f. tu.; 

2) Mommsen Inscr. Helvet. n. 140, In- 
schrift aus Yverdun (am See von Xeu- 
chätel, Neuenburg), in der Mommsen die 

U") Vgl. Hettner, Steindenktnäler, zu n 48 (S.87). 

11) [Zwar verliert sich die Darstellung des 
Szepters unten in der seitlichen Reliefwand, allein 
es ist sicher vom Künstler nicht als frei in der 
Hand gehalten gedacht, wie die Haltung des 
Anns und die Vergleichung mit ; ahnlichen Dar- 
stellungen beweist; auch Michaelis S. 13 ist so 
zu erklären.] 

12) Wie z. B. Juno auf dem Denkmal des 
Trierer Museums Nr. 42. 



unrichtige Lesung SVGEVLVS zu SVCEL- 
LVS verbessert hat (vgl. Bonn. Jahrb. 74 
S. 190); 

3) Ephemeris epigraphica III S. 313 
n. 181 auf einem silbernen Votivring in 
England: Deo Sueelo; 

4) Bonn. Jahrb. 74 (1882) S. 188 f. : 
Altar gefunden in Mainz: I(ovi) OfptituoJ 
M(aximo) \ Sucaelo et \ (ien(io) loci pro 
salttte C. | Ccdpumi | Seppiani pfrimijpfi- 
UJ | leg(iouis) XXII Fr(imigeniae) V(iae) \ 
Trophimm actor . . . .) COM abarifo- 
ruttij ex | voto. 

Vgl. Bull, epigr. 1883 S. 154 und 1884 
S. 200 f. (De Vit, Onomasticon III S. 789) w ). 

Was nun die Bedeutung dieses Sucellus 
als Gott 14 ) anlangt, so möchte man aus 
dem ihm zugeteilten Hammer an Verwandt- 
schaft mit Silvanus denken, als dessen 
Symbol der Hammer auf nicht wenig gal- 
lischen Denkmälern sich dargestellt fin- 
det 15 ) ; doch ist er in der eben angeführten 

13) [Michaelis S. 158. Er weist auch das Vor- 
kommen des Frauen namens SucHa. Suctüa in 
Noricum nach: CIL. III n 4770. 5463 f.] 

14) Ohne noch Kenntnis zu haben von dem 
Saarburger Altar de6 Sucellus geht Michaelis in 
seiner genannten schönen Abhandlung aus von 
dem (nur in der unteren Hälfte erhaltenen) Lem- 
berger Felsrelief, welches (ausser einem Sonder- 
bildchen der Quellnymphe mit Ainor), umgeben 
von Tiergruppen, neben Diana den Silvanus dar- 
stellt. Die Tracht deB Silvanus ist aber in diesem 
Belief nicht die italische, sondern eine auf den 
Osten des Keltenlandes und benachbarte Striche 
beschrankte: insbesondere hält der Gott hier einen 
auf der Erde aufstehenden als Scepter dienenden 
Stab, der nachweislich öfters in einen Schlägel 
oder Hammer oben ausläuft. Dies leitet über zu 
dem vielbesprochenen die« au maület, der, ähnlich 
der Auffassung weniger französischen Gelehrten, 
als ein keltischer Silvanus erwiesen wird. 

Durch Michaelis 1 Untersuchung ist die weit- 
verbreitete Ansicht, dass der Gott mit dem Ham- 
mer oder Schlägel {dien au mmillet) identisch sei 
mit dem unterweltlichen Di* pattr, endgilt ig 
widerlegt S. 145 ff. (Zu S. 159 Anm. 83: In 
der Inschrift aus dem Bheingau Bramb. CIRh. 
n. 1541 ißt Serapis mit dem Juppiter Caelestis 
verschmolzen: I. O. M. Serapi CaeUtti. Vgl. a. a. O. 
n. 330 (Köln): Soli Serapi).] 

15) CIL. XII n. 663 (wozu vgl. die Anmerkung) 
1025. 1101. 1179 (Addit. S. 823). 13S4. 1518 1117. 
4173. Sicher gehört auch hierher n. 1335, denn 
den auf der rechten Seite dargestellten Hammer 
hat Suaresius (der allein die beiderseitigen Re- 
liefs angiebt), als 'crur' uiinverstanden. Wegen 
der beigegebenen Darstellung eines Hammers 
werden auch auf Silvanus bezogen n. 699 (Querno i). 
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^Mainzer Inschrift mit Juppiter identifi- 
ziert. Die in dieser Inschrift gebrauchte 
^Namensform Sueaelus, die nicht etwa als 
Bezeichnung eines besonderen Gottes, son- 
dern als Beiname des Juppiter zu fassen 
ist 16 ), scheint mir aber nicht lediglich eine 

1 102 (vielleicht mit den Silvanus-Inschriften n. 1098. 
1099 gefunden) und 18S5; desgleichen ein Altärchen 
-ohne Inschrift n. 1747, deren es aber mehr giebt 
(s. zu n. 4173). Über einen grossen Fund von 
Votivhäiumern aus Blei u. a. vgl. die Fundangabe 
zu ('. XII n. 2251. Ausser dem Hammer ist auch 
ein G e f ä s s angegeben zu n. 4 173 und desgleichen 
au n. 1335 (Suaresius) Vgl. zu n. 2251 die An- 
gabe von Allmer. 

LMichaelis S. 138 ff. - Der dieu au mailUt 
fuhrt neben dem Schlägel als zweites ständiges 
Attribut gleich dem Sucellus auf dem Saarburger 
Altar einen rundbauchigen Topf mit wulstigem 
Hals.] 

16) Die Benennung der Gottheiten mit solch 
barbarischen Beinamen ist sehr häufig. Diese 
Beinamen sind wohl der Mehrzahl nach örtliche 
Beinamen, ebenso wie die bekannten weitverbrei- 
teten Benennungen des Juppiter als Dolichenus, 
Volichenius und HeliopUitanus, vgl. C. XU n. 656: 
Fortuna [ A]relatensis [ ( \em]atuen(sis) ; sicher oder 
-doch wahrscheinlich ist dies z. B. der Fall für 
Mars Vintins (len-e wnw. von Nizza), V int im Pol- 
lux (Venen bei Seyssel am oberen Rhone), Mars 
Budenicu.; Man Unxenw, Mercvrins Artaitw, ferner 
für die Symphar Gristücae und zahlreiche Beinamen 
der Matrts. Allein es giebt auch eine Reihe von 
Beinamen, die wegen ihres weiteren Verbreitungs- 
bezirkes nicht als örtliche zu erklären sein wer- 
den, wie Apollo Grannut, Mereurius VUueäu, Mtreu.Hn» 
Cissonius und namentlich der Name des allgemein 
keltischen Ton tatet, der einigemal als Beiname des 
Mars auftritt, und mit diesen wäre der Juppiter 
Sucellus zusammenzustellen. Mögen nun aber die 
Beinamen örtliche sein oder nicht, jedenfalls ist 
für die Mehrzahl anzunehmen, dass Verschmelzung 
eines römischen Gottes mit einem barbarischen 
Nationalgott vorliegt; denn oft genug dienen jene 
Beinamen auch allein zur Bezeichnung des 
Gottes, ebenso wie Bich auch genug Lokalgott- 
heiten finden, bei denen eine Verschmelzung mit 
einer römischen Gottheit verwandter Natur nicht 
üblich gewesen zu Bein scheint (wie Aamo, Axi- 
mus, Letinno, Xemausut, Vasio, Vienna), wenn auch 
Zusammenstellung mit römischen Gottheiten nicht 
ausgeschlossen ist (vgl. Juppiter et Senausus, Mars 
el l'atio). Kur Juppiter sind übrigens dergleichen 
keltische örtliche Beinamen selten; so ist der 
Juppiter Bagina« (C. XII n. 2383) da» einzige hier- 
her gehörige Beispiel aus der Gallia NarbonensiB, 
■während sich ebenda zahlreiche Beinamen beson- 
ders des Mars finden. Was die Stellung des 
Beinamens anlangt, bo steht derselbe in den weit- 
aus meisten Fällen hinter dem Namen des rö- 
mischen Gottes-, Ausnahmen: Len us Mars (Hettner, 
Steindenkm&ler, zu n 59); Visucitu Mtreurius 
(Brambach CIRhen. n. 1696); Loucetiu» Mars (CIL. 



andere Schreibung für Sitcelus, Sucelhts, 
sondern eine volksetymologische Anlehnung 
an caelum zu sein. So wäre also der 
Juppiter Sueaelus der Mainzer Inschrift 
nichts anderes als der Juppiter Caelestis 
(CIL. III n. 1948; X n. 4852; Ephem. 
epigr. II p. 338 n. 519 ; Juppiter Caelesti- 
nus: CIL. VI n. 404; vgl. De Vit, Ono- 
masticon) oder Caelus Juppiter, dessen 
Beziehungen zu dem Mithraskultus (vgl. 
Cumont, Westdeutsche Zeischr. 13, 1894, 
S. 96 f.) mir nicht ohne Bedeutung für die 
Erklärung des Saarburger Fundes zu sein 
scheinen 17 ). 

Der Name 11 ) des Suc-elus oder Suc-el- 



VI n. 36): >Vintius Pollux (C. XII n. 2561. 2562 
Au/aniae Matronae, Masuonnum Matronae und St 
no[num] Matronae (Ihm, Bonn. Jahrb. 83 n. 394. 
67. 177; vgl. S. 15); so ist auch zu erklären C. 
XII n. 4128: Divannoni Dinomogelimaro Mart>b(us) 
d. h. die Inschrift ist dein Diwnno Mars, Bowie dem 
Dinomogetimarus Mars geweiht 

[/. 0. M. (oder I"vi) et Genio loci lautet die 
Widmung auf zahlreichen Weibinschriften (meist 
von Soldaten). Wo nun aber diese beiden Gott- 
heiten mit anderen verbunden sind , herrscht 
Regellosigkeit, so dass man daraus keinen An- 
haltspunkt gewinnen kann für die Frage, ob 
Sucaetu* als Beiname des Juppiter zu fassen oder 
nicht; vgl. Brambach CIRh n. 647. 1576 und mit 
Nachstellung des /. O. M. n. 619. — n. 651) und 
646. — n 12 und 1541; vgl. n 1993. — n. 1588. — 
n. 1574. — n. 1576.] 

17) [Biese Ansicht habe ich bereits früher 
mündlich vorgetragen. — Zur Bekräftigung mei- 
ner Annahme eines gewissen Zusammenhanges 
des Heiligtums des SucelluB-Nantosuelta mit dem 
Mithraeutn darf ich von einer gütigen Mitteilung 
des Herrn von Fisenne Gebrauch machen: das- 
selbe Ornament, welches sich oben am Sucellus- 
Altar findet, findet sich auch am Mithras-Relief). 

18) [Wenn Prof. Michaelis die ihm von Prof. 
Zimmer mitgeteilte, von diesem übrigens mit 
grosser Zurückhaltung ausgesprochene Deutung 
so vortrefflich findet, so kann ich diese Ansicht 
nicht teilen. Denn zugestanden, die Teilung Su- 
-cellun sei die richtige, zugestanden auch, eine Ab- 
leitung des zweiten Bestandteiles aus dem Ger- 
manischen sei zulässig, so erwartet man doch, 
dass der zweite Bestandteil „Hammer" „Sch lä- 
ge l u bedeute, aber nicht „Stiel", dass also der 
Gott als der mit gutem, schönem Hammer, nicht 
als der „langstielige" gedeutet werde. Denn das 
Scepter, das Zeichen seiner Herrscherwürde (vgl. 
Michaelis selbst S. 142-143), hat er mit vielen 
Gottheiten gemein, der Hammer ist ihm eigen- 
tümlich. Zudem ist ja der Hammer dieses 
Gottes meist kurzstielig dargestellt, und dieser 
kurzstielige Hammer ist nur auf unserer wie auf 
anderen Darstellungen zum Scepter umgebildet] 
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lus ist in seinem zweiten Bestandteil sicher j 
zusammenzustellen mit den zahlreichen, | 
meist den lateinischen Deminutiven ange- ! 
ähnelten keltischen Namenbildungen auf 
-eUm, Mut, elus; in dem ersten Bestand- 
teil aber möchte ich das in Urkunden als 
Flurbezeichnung (wahrscheinlich auch heute 
noch) vorkommende sucus (auch sulths) 
oder suc (—• mons) erkennen *•) und den i 
Gott als Berggott' deuten. Damit Hesse i 
sich sowohl eine Verwandtschaft mit Sil- 
vanus wie mit dem vornehmlich auf Berg- 
hohen verehrten Donnerer Juppiter ver- 
einen. Freilich einen ganz sicheren Beleg 
dafür, dass ein keltischer Xationalgott mit 
zwei römischen Gottheiten verschmolzen 
worden, kenne ich nicht. Man könnte ja 
wohl vergleichen den sowohl dem Juppiter 
als dem Mars gegebenen Beinamen Luce- 
tim (Loncetiu.% Leueetitt*), Doch scheint 
diese verschiedene Zuteilung des Beina- 
mens zeitlich zu trennen, d. h. dem Jup- 
piter scheint der von lux hergeleitete 
gallische Beiname in älterer Zeit, dem 
dem Loucetius näherstehenden Mars mit 
mehr Berechtigung in späterer Zeit gege- 
ben worden zu sein 20 ). 

19) Ducange VII (1836) 8. 616 ■. v. Suecu* j 
ebenso wird auch tuca (Ducange VII S. 641) zu 
erklären sein 

20) Juppi'cr Luertitt* : Festns im Auszug des 
Paulus Diaconus S. 114 Müller; Gtlliu* 5, 1» § 6 
und 7 (Naevius); Maerobiut sat. 1, 15, 14 (Car- 
men Saliare); Tgl. Lucetia von der Juno Lu- 
cina: Martian. Capell. 2 § 149. — Mars LoucHius: 
Brambach CIKh. n. 929; Loucetiu* Mar*: CIL. VI 
n. 36; Hart loucetiu*: Brambach CIRh. n. 930. 1540; 
vgl n. 925. IDoch darf nicht her 

anu"-znK | u wer- 
den Mars Teutates und Mercurius Teutates, denn 
die Identifikation des Toutates oder Teutates mit 
dem Mars ist sicher (CIL VII n. 84 Marli Tou- 
tati, III n. 5320 Marti Latobio llarmogio Toutati; 
schol. ad Lucan 1. 444 Teutates Mar*; unsicher: 
Ephem. epigT. III S. 128 m n. 885: De Vit, Ono- 
masticon s. v. Mars; Michaelis S 160 f. Anm. 
92—94), wiihrend die Zusammenstellung desselben 
Teutates mit Mercurius ungenügend beglaubigt 
ist durch andere Scholien zu Lucan. (Michaelis 
S. 160 Anm 89-91). — Übrigens war auch früher 
in den Ausgaben des Livius 26, 44 zu lesen: «i» 
tumulum quem Mereuriut» Teutatetn ><:an', 
eine durch Hineinziehung eines Glossems ent- 
standene Lesung, welche daher in den Commen- 
taren zu Lucanus 1, 445 — Ausgabe von Lemaire 
— und zu Lactantius divin. instit. 1, 21 — Aus- 
gabe von Migne 6 Sp. 230 — zu finden ist]. Da- 
gegen ist der umgekehrte Kall, dass nämlich eine 



Dieser Deus Sucellus ist in unserer 
Inschrift mit einer weiblichen Gottheit 
asynde tisch gepaart 21 ), während ge- 
wöhnlich die Zusammenstellung mittels et 
erfolgt, z. B. Mercurio et liosmerifa t\ 
Apollini et Sironae, Silvano et Silva ne^ 
Bormano et liorman[e\ Der Name dieser 
Göttin XantoHttelta, Dativ: Xantosurlte 
ist meines Wissens durch unsere Inschrift 
zum ersten Mal bezeugt: zur Erklärung 
dieses Namens weiss ich nur zu sagen, 
dass der erste Bestandteil stammverwandt 
zu sein scheint mit dem Namen des kel- 
tischen Volksstammes der Nantuates 22 ) und 
dem auf einer in England gefundenen In- 
schrift vorkommenden Namen ^antom>tb ,2i ) y 
während freilich der zweite Bestandteil 

römische Gottheit mit mehreren keltischen Gott- 
heiten verschmolzen wird, häufig genug. 

21) Vgl. CIL. XII n 100; Matroni* Aximo. Hier- 
her gehöit auch sicher C. XII n. 4316: Herntli 
Ilunno Andote, denn hier ist Andote keineswegs 
ein Beiname des Hercules, sondern der Name einer 
Göttin, und auch Itunnu* möchte ich nicht al^ 
Beinamen des Hercules, sondern als einen be- 
sonderen, wahrscheinlich dem Hercules vorwand- 
ten keltischen Gott fassen. Da beide Namen in 
kleineren Buchstaben als besondere Zeile dem 
Kamen dcB Hercules angefügt sind, *o hat der 
Dedikaat in seine Widmung, die in erster Linie 
dem Hercules galt (: dies bestätigt die Inschrift 
der Rückseite), ein keltisches Götteryaar mit in- 
begriffen. — I(ovi) O(ptimo) M(aximo) Jnnoni reginae 
(Bramb. CIRh n. 1060. 1313—1315. 1507. 1616.1781») 
neben / O. M. et Juuani reginae (a a U n. 1316 — 
1318 u. ». w.). Dafür dass CIL. XII n. 4316 
Andote Beiname des Hercules sei, wird hin- 
gewiesen auf die Ilereuli Toliando**o Invicto lau- 
tende Widmung der Inschrift von St. Klix in Slld- 
frankreich bei Henzen n. 5916. Mit Unrecht: Wenn 
auch eine gewisse Verwandtschaft nicht bestritten 
werden kann, die schon aus der Zunammeiutel- 
lung der Göttin mit Hercules hervorgeht, so stehen 
doch der Hereule* Toliandosms und die Andorn 
eben so selbständig nebeneinander wie z. B. der 
Mar* ümer[tattiu*\ der Inschrift des Trierer Mu- 
seums Nr. 61 (Hettner, Steindenkmäler S. 43) neben 
den Göttinnen Hosmerta und Oantiamerta. 

22) S. CIL. XII, besonders S.24; hinzuzufügen 
ist noch die Inschrift Ephem. epigr. V p. 19 n. 23 
(De Vit, Onomasticon). 

23) CIL. VII n. 198: M. Xantoniu* Orbiatal(us) 
oder Orbiotal(o*). „Auch Xantoniu* scheint ein kel- 
tischer Name zu sein. Auf einer keltischen In- 
schrift (Comptes-rendus de l'acad. des inscriptions 

4. Serie V. p. 266) heisst es: Dratrono* Xantonie- 
n(ot) d h. Üratrono* Xantoni filius. — Xanto soll 
„T hal» bedeuten. Vgl. Stokes, „Bezz. Beitr. XI 
p. 143". (Nach Ihm, Bonner Jahrb. 83, 1887; 

5. 157 zu n 846). 
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auch eine Herleitung aus dem Germanischen 
zulässt. Die vulgäre Dativendung auf -<• 
wird aher hei solchen harharischen Göt- 
ternamen nachweislich durchaus bevorzugt 
vor der klassischen Endung -ae. 

Der Dedikant des Altars nennt sich 
Bella usus Mause ßius und bekennt mit 
diesen seinen Namen seine keltische 
Abstammung. Das Cognomen BeUauttU 
scheint ausserdem nur noch auf der christ- 
lichen Inschrift bei Le Blant, Inscr. chre't. 
de la Gaule I S. 67 n. 30 (Mus. zu Lyon; 
Boissieu S. 597 n. LX1II) vorzukommen, 
doch sind einmal die mit Bell- anlautenden 
Namen überaus häufig auf gallischen In- 
schriften "), anderseits ist die Endung -atisus 
für keltische Namen öfter nachweisbar, wie 
Newa usus, welches nicht nur als Stadt und 
Gott 25 ), sondern auch als Personenname 
bekannt ist (Brambach CIRhen. n. 1089: 
Maternius Xenutusus und Mommsen, Inscr. 
Helvet. n. 256: ('. Cominius Xemansus) 
und die Cognomina Melausa (C. XII n. 2855), 
Jjiuxm oder Iausm (C. XII n. 1052) und 
Ammaugim (Brambach CIRhen. n. 211 ; 
vgl. n. 636). 

Mit Mass fa je /ifius bezeichnet sich der 
Dedikant nicht als Sohn seiner Mutter, wie 
dies freilich öfters auf gallischen Inschrif- 
ten vorkommt 26 ), sondern Masm haben 
wir als Mannesnamen zu fassen, vgl. 
CIL. XII n. 5925 (Additam. S. 839, Nimes): 
(J. Terentio Massae und CIL. VII n. 1342 
(Mann* Iiustim Massa). Dieser Name 
Massa als Vatersname findet sich ausser auf 
unserer Inschrift auf den Weihinschriften 
CIL. XII n. 166 (gef. bei Antibes , dem 
Mars Olloudius gewidmet): Vtgilia Metia 

24) Vgl. meine Abhandlung über die auf dem 
Donnon in den Feinen eingehaltene W e i h in- 
Bchrift mit Relief (Brambach n. 19:>9): BeUieais 
Sumimro im Jahrbuch der Gesellschaft für Lothr. 
Geschichte (Vortrag gehalten im Dezember 1895) 

25) Dem Hott A'wnau*«* sind 13 (vielleicht 14) 
Inschriften (CIL. Xll) gewidmet, die alle in Nimes 
(Xemansus) oder doch in der dortigen (Scgend ge- 
funden sind. Vgl. Auson. clar. urb. 14, 38, wo 
Semautus als Quelle mit anderen Heilquellen 
zusammengestellt ist. 

26) Vgl. CIL. XII, Index S. 962; doch könnte 
von den dort angeführten fünf Belegen in n. 3022 
(vgl. n. 2915) Catuna ebensogut wie Masm u. a. 
Mannesname sein (vgl. Saeruna in der Inschrift 
des Trierer Huseams Nr. 88); dagegen fehlen 
im Index: C. XII n. 1433 und 1435. 



Massae ftlia und bei Brambach CIRhen. 
n. 1696 (gef. im Badischen, Speyer gegen- 
über, dem Visueius Mercurius gewidmet) : 
Senilis Masse ffiliusj. Zu vergleichen sind 
das Nomen gentilicium Massius, Massia 
(Inschriften des Metzer Museums Nr. 80. 
29), die Cognomina Masso (CIL. XII n. 1299. 
2243 = 2259), Massula (Frau: Brambach 
CIRhen. n. 434), Mass. (C. XII n. 5686, 
345), ferner der Gentilname Massonius 
(C. XII n. 2864)"). 

Offenbar dieselbe Göttin, welche auf 
dem eben beschriebenen Altar im Verein 
mit Sucellus dargestellt und Xatttostielta 
benannt ist, ist auf dem zweiten Altar, 
aber allein, dargestellt. Auch hier halt 
sie (ohne Flügel), stehend, in der rech- 
ten Hand ein langes, oben in ein Häus- 
chen mit einem Thor endigendes Scepter, 
doch in der hohlen linken Hand trägt sie 
einen architektonisch geformten Gegen- 
stand (GefässV), rund mit einem spitz zu- • 
laufenden, oben in einen Strohwisch (?) 
endigenden Schuppendach, worauf ein Vogel 
(Rabe) steht M ). Über der Reliefdarstellung 
steht eine dreizeilige Inschrift und zwar 
zwei Zeilen auf dem (bei dem ersten Altar 
mit Ornamenten verzierten) Gesims, die 
dritte Zeile in kleineren Buchstaben auf 
der obersten Leiste der Auskragung. Im 
Vergleich zu der vorher besprochenen 
Inschrift, die, wenn auch steif, so doch 
mit einiger Sorgfalt cingehauen ist, ist die 

27) Das- Cognomen älatsa findet sich noch auf 
den Inschriften CIL. III n 5492 und Ball, archeol 
comunale 18S8 S. 143, ferner bei Plinius epist. 3, 
4, 4; 6, 29, 8; 7, 33 nnd Martial. 12, 29, 2 : bei 
Sidon. Apoll, epist. 5, 7; bei Petron. c. 69 und 
Juvenal. 1, 35 (Sklavennamen). 

28) [». Michaelis 5. 156 f. Anm. 74, der den 
Gegenstand für ein Gebäude (Hülte oder länd- 
lichen Rundtempel) erklärt und für ähnliche 
Baulichkeiten eine Reihe von Belegen anführt. 
Von entsprechenden Darstellungen können (nach 
Michaelis) nur beigebracht werden ein griechi- 
sches Grabrelief von Kyzikos, auf dem eine 
Dienerin des Toten das Modell eines Rundbaues 
auf der Hand trägt, sowie mittelalterliche 
Darstellungen. Wenn aber Michaelis vermutet, 
dass der Stifter des Altai - 1 ein Zimmermann, da- 
mit an ein von ihm errichtetes Bauwerk habe er- 
innern wollen, so ist dies schon deshalb unzu- 
treffend, weil Tignuariu* das Cognomen de» Stif- 
ters ist, nicht aber seinen Stand angiebt. — Ana- 
logien für das Tempelscepter der Göttin bringt 
Michaelis S. 156 Anm. 73 mit Zusatz S. 163 bei.] 
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des zweiten Altars nachlässig (insbesondere 
ganz nngleicbmässig) gearbeitet 29 ). 

Nach meiner Lesung lautet die Inschrift: 

MI N H oR d D 
MITIGNVARIVS 
V S L JW 

M. in hofnojrfemj dfomusj dficinaej M(ar- 
<:usj IftUius y Tignuarius r(otum) sfolcit) 
ifibensj m(erito). 

Was das M zu Anfang bedeutet, weiss 
ich nicht. Sollte es die Gottheit bezeich- 
nen (wobei die Stellung der Formel in 
honorem domus divinae auffallend — aber 
nicht ohne Beleg 30 ) — ist), so sollte man 
•doch X = XfantosuelteJ erwarten. Oder 
sollte M Anfangsbuchstabe des Namens 
-einer römischen Göttin sein, mit der 
Nantosuelta identifiziert wurde (Maia ?) ? — 
Tür die Abkürzung HÖR = ho(no)r(em) 
lassen sich wohl ähnliche Beispiele bei- 
bringen , vgl. z. B. Brambach CIRhen. 
n. 1918a: fifumjbfariusj. — Das hier als 
€ognomen verwendete Tignuarius = 'Zim- 
mermann' halte ich für sicher 81 ); die Schrei- 
bung tignuarius, nicht tignarius, ist übrigens 
die gewöhnliche in den Inschriften: so 
findet sich jenes im CIL. XII fünfmal so 
ausgeschrieben, dieses nur einmal. 

Ich komme nachträglich noch einmal 
auf den von mir als Berggott gedeuteten 
Xitcellua zurück. Sollte er vielleicht der- 
selbe sein, den Arnobius 4, 9 (S. 148, 15 
ed. Reifferscheid) Mo n t i n u s nennt V Es 
wäre alsdann dieser mit anderen Götter- 
namen ,2 ) von Arnobius allein bezeugte 

29) Di« Buchstabenformen weisen die beiden 
Altäre zweifellos in spätere Zeit als die Weih- 
inschrift des Mithraareliefs; anderseits ist von 
den beiden Altaren der erste in frühere Zeit zu 
«etzen als der zweite. 

30) Vgl. Brambach CIRh. n. lfi>9. 1732 und 
830. (1530?). 

31) [Es freut mich, das* diese meine nach 
dem Abklatsch festgestellte, von mir vor dem 
Steine vertretene Lesung Anerkennung gefunden 
hat. — Dass das Nomen gentilicium und beson- 
ders auch Juliut abgekürzt, das Cognomen da- 
gegen ausgeschrieben wird, i«t sehr häufig : 
CIL. XII n. 1740. 242». UM. 5376 u. s. w. Zum 
-Gebrauch von Tignnariu* als Cognomen vgl. die 
Cognomina: Faber, Figulus, IHttoT, Caupo, Mercator, 
Medicut, Agricola, Arator u. a.]. 

32) dei Lucrii, Jiurcida, Ostipago oder Juno 
Cuipagina u. s. w., während andere Namen »ich 
«on»t noch anderwärts vereinzelt erwähnt finden, 



Name Montinus als eine lateinische Über- 
setzung des keltischen Namens Sneellus 
zu fassen. 

Die zahlreichen auf lateinischen In- 
schriften vorkommenden keltischen Namen 
mit den Endungen -ellus, -eUa und -Mus, 
-illa, deren inschriftlich nicht seltene 
Schreibung mit einem / nach Ausweis der 
keltischen Inschriften* 3 ) die ursprüng- 
liche zu sein scheint, hat doch wohl keine 
verkleinernde Bedeutung, sondern ist nur 
den lateinischen Deminutivbildungen ange- 
glichen, wie sich denn auch für andere 
keltische Namen lateinische Umbildung 
nachweisen lässt (vgl. u. a. lieUicnus — 
Bellieeus — Bellicus). Zu dieser Annahme 
bestimmt mich die Thatsache, dass sich 
unter den keltischen Namen so überaus 
viele Männernamen mit jenen Endungen 
ausgestattet finden, während unter den 
lateinischen Cognomina die Cognomina 
der Frauen mit Deminutiv-Endung weit- 
aus überwiegen : überhaupt findet sieb ja 
bekanntlich im Lateinischen wie in ande- 
ren Sprachen die Deminutivbildung haupt- 
sächlich bei weiblichen Personenbezeich- 
nungen Cpuer — puella u. s. w.). Auch sehe 
ich nicht ein, warum man den doch auch 
als Personennamen nachgewiesenen Na- 
men Sucelus, Sucellus (Anm. 13) anders 
beurteilen soll, als die Personennamen 
gleicher Endung. Wenn ich für sueus 
(succus) — snc keltischen Ursprung an- 
genommen, so hat mich dabei die Erwä- 
gung geleitet, dass so vielfach die alten 
keltischen Ortsbezeichnungen noch in den 
heutigen Namen fortleben. Eine ein- 
gehendere Besprechung der hier in Frage 
kommenden Momente behalte ich mir vor. 
Montigny bei Metz. Kenne. 



wie Limenlinu* u. a. Auch diese Namen mögen 
(teilweise) lateinische Übertragungen von aus- 
ländischen Götternamen sein; die Pomana scheint 
noch vorzukommen auf dem Altärchen des Trierer 
Museums Nr. 81 (üettner, Steindenkmäler S. 43). 
„Den Berggottheiten" ist gewidmet die Inschrift 
von Antigue de Salabre in Südfrankreich Henzen 
n. 5944. Dia Mont. ei Silvano et I Harne I. P. F. 
v. $. I. m.; vgl. Orelli n. 1238 (Grut. 21, 3; Rom): 
aram Jovi Fulgeratori ex praeceplo deorum Hon- 
ten ti um . . . . (einer der Dedikanten nennt sich 
tacerdo* Silvani). 

83) Vgl. die keltischen Inschriften CIL. XII 
S. 127 n. 8; S. 162; S. 821. 
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21. Die Darstellung eines Segelschiffes auf 
dem zweifellos von einem Grabdenkmal 
herrührenden Relief des Trierer Museums 

Nr. 243 (abgebildet bei Hettner, Stein- 
denkmäler S. 1 13) erinnert an den Wunsch 
des hauptsächlich auch durch seine Han- 
dclsunternehmungen so reich gewordenen 
Trimalchio (bei Petronius c. 71), dass auf 
seinem Grabdenkmal Schiffe mit vollen 
Segeln fahrend dargestellt seien J ). So ist 
auch auf dem Grabmal der Naevoleia 
Tyche bei Pompeii u. a. ein Schiff dar- 
gestellt, dessen Segel gerefft werden J ), wie 
ja auch auf dem Trierer Relief der eine 
Schiffmann das Segel zu reffen sich an- 
schickt. Von gallischen Denkmälern aber 
mag verglichen werden der Stein von Nar- 
bonne (Narbo) CIL. XII n. 5327, einer 
der Grenzsteine einer Grabstätte, der ein 
Schiff mit entfalteten Segeln darstellt 8 ). 
Alle diese Darstellungen sind nicht sym- 
bolisch zu verstehen, sondern weisen, wie 
dies für das Grabmal des Trimalchio sicher 
ist (vgl. Petron. c. 76), wohl hin auf 
Grosshändler als Besitzer der be- 
treffenden Grabstätten *). 
Montigny bei Metz. J. B. Keune. 



1) U rogo, ut nave* etiam facta* plcni* vtntU 
eutue*. — I v ber das Orabmal des Trimalchio 
a. Mommscn, Herme« 18 (1878» S. 115 — 131. (Mir 
jetzt nicht zugänglich). 

2) Overbeck, Pompeji« (1881) S. 415. 

3) Die Richtigkeit der Vermutung AllmerB zu 
CIL. XII n. 1216 vorausgesetzt, hätten wir hier 
die Darstellung eines Segelschiffes auf einem 
kleinen Altar, desseu linke Seite allein erhalten 
ist, Es fragt sich aber, ob die Inschrift mit Recht 
im CIL. XII als Weihinschrift an unbestimmte 
Gottheiten gefasst oder ob vielmehr Di* [ifan(i- 
bu*y\ zu ergänzen und das Denkmal mit C. XII 
n. 5301 (vgl. 6300. 5302. 589. 1490. 1491. 1548 u. a.) 
zusammenzustellen ist. Zwar ist jene Inschrift 
(C. XII n. 1216) im römischen Theater zu Orange 
gefunden worden, allein dorthin konnte sie eben- 
sogut später gekommen sein, wie die Grabsteine, 
welche iu den Amphitheateru von Trier: 
NImos und Xarbonne gefunden sind. [Trier, 
n. 208 und 301 des Museums. — Xinies: CIL. XII 
n. 8180. 3338. 3128. 3129 u. s w. u. s. w., «. Tn'-lis, 
mem. de l'Acad. du ßard 1890 S. 376 ff. — > T a r b o n n e : 
CIL. XII n. 4916 ] 

4) Vgl. auch Overbeck a. a. ()., sowie Hettner 
a. a. O., der auf die Darstellungen von Waren- 
transporten auf der Igeler Säule und einem Grab- 
denkmal von Arlon hinweist. 



Chronik. 

Keutfer, Die Stadt-Metzer Kanzleien und ihre Be- 22!_ 
deutung für die Geschichte des „Romans". 
Erlangen 1895. 

K. geht von der Kanzleisprache der 
Metzer Amansakten aus als den ältesten 
sicher bezeugten Urkunden des Metzer 
Dialekts, den er mit der Sprache der son- 
stigen Litteraturdenkmäler vergleicht. Ein 
besonderer Abschnitt (S. 4—11) handelt 
über das Kölner Schreinswesen als das 
Vorbild des Metzer Kanzleiwesens, n. 

Als erstes Heft der Bausteine zur 23. 
Elsass-Loth ringischen Geschichts- 
und Landeskunde ist die von K. Letz 
bearbeitete Geschichte der Stadt Ing- 
weiler (Zabern, A . Fuchs, 1896) erschienen, 
die in anerkennenswerter Weise das ge- 
druckte und das in Pfarr- und Gemeinde- 
arebiv vorliegende ungedruckte Material 
zur Geschichte des kleinen durch Ludwig 
den Baier zur Stadt erhobenen Orts an 
der Grenze von Lothringen und Rhein- 
provinz verarbeitet. 

Aus Aichens Vergangenheit. Beiträge zur Geschichte 24-. 
der alten Kaiserstadt von Richard Pick, 
Archivar der Stadt Aachen. Aachen. 1895. 
Verlag von Anton Crentzer. 

Der Verf. hat es für zweckmässig er- 
achtet, einzelne von ihm in Aachener Tages- 
blättern bereits früher herausgegebene 
Aufsätze noch einmal in einem Sammel- 
band und in erweiterter Form zu bieten. 
In den meisten dieser Abhandlungen han- 
delt es sich um die Lösung topographischer 
Schwierigkeiten, welche die Lokalforschung 
Anderer bei dem ihren Arbeiten zu Gebote 
stehenden kargen ürkundenmaterial bisher 
notwendig hatte finden müssen. P. ist in 
der Lage, manche auf diese Weise ent- 
standenen Irrtümer in überzeugender Weise 
zu berichtigen. Hier und da finden sich 
zwischen derartigen topographischen Stu- 
dien andere kleinere Abhandlungen bio- 
graphischen oder kunstgeschichtlichen und 
einmal auch bibliographischen Inhalts. Für 
die Verfassungsgeschichte der Stadt hat 
sich dabei wenig ergeben. Die Aufsätze 
über das Grashaus und das Rathaus dürf- 
ten auch über die Kreise der Aachener 
Lokalforschung hinaus Interesse erwecken. 
Köln. H. Kclleter. 

Hierzu als Beilage: Limesblatt Nr. 17. 



Druck n. Verlag der Fr. Linta 'sehen Buchhandlung in Trier. 



Digitized by Google 



Vorrftmlsch« u. Römische Zelt 

redigiert Ton 
Prot. Hettner u. Dr. Lehner, 
Trier. 




üenzb an 



Mittelalter und Neuzelt 

redigiert ron 
Archivar Dr. Hinten, 



der 



Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst, 

zugleich Organ der historisch-antiquarischen Vereine zu Birkenfeld, Düsseldorf, Frank« 
furt a. M., Karlsrahe, Mainz, Mannheim, Mete, Neass, Prüm, Speyer, Strassburg, 
Trier, Worms, sowie des anthropologischen Vereins zn Stattgart. 

♦ 



April. 



Jahrgang XV, Nr. 4. 



1896. 



Dm Korrespondensblatt erscheint in einer Auflege von 4000 Exemplaren. Inserate a ab i*fg. für die 
gespaltene Zelle werden ron der Verlagahandlnng und allen Inseraten-Bureaus angenommen, Bellagen 
nach U Übereinkunft. — Die Zeitschrift erscheint vierteljährlich, das Korrespondensblatt monatlich. — 
Abonnementepreis 15 Mark für die Zeitschrift mit Korrespondensblatt, für letzteres allein b Hark. 



Beitrage für die vorröniische und romische Abteilung sind an Dr. Lettner (Trier, Provinsialmuseum), 
für Mittelalter und Neuseit an Dr. Hansen (Köln, Stadtarchiv) in 



Miscellanea. 

25. Germanische Waffen aus vormerovingischer 
Zeit. Bekanntlich wissen wir über die Be- 
waffnung der südlichen Germanen in me- 
ro vingisch er Zeit wegen Mangels an Grä- 
bern aus dieser Periode ausserordentlich 
wenig. Wohl sind in den Kastellen am 
Limes grosse Mengen von Lanzen- und 
Pfeilspitzen gefunden worden, welche ohne 
Zweifel zum Teile auch den belagernden 
Germanen zugeschrieben werden müssen, 
aber römische und germanische Typen zu 
scheiden, hält schwer. Zwar können wir 
von einigen Formen mit Sicherheit sagen, 
dass sie römischer Herkunft sind, nicht 
aber vermögen wir von anderen ohne wei- 
teres festzustellen, dass sie von Germanen 
herrühren. Denn wenn auch einige For- 
men als unrömisch auffallen, so bleibt doch 
immer das Bedenken, dass in diesen Kastel- 
len keine eigentlichen Römer, sondern 
Hülfsvölker aus allen Weltgegenden liegen, 
welche neben der römischen Ausrüstung 
Reste ihrer nationalen Bewaffnung beibe- 
halten haben können. 

Um so erfreulicher ist es, wenn wir 
einmal in einem einzelneu Fall im Stand 
sind, gewisse Formen mit ziemlicher Sicher- 
heit den Germanen zuzuweisen. Bereits 
in der Publikation „das Kastell Osterbur- 
ken" (2. Heft des von v. Sarwey und Hettner 
herausgegebenen Werkes „der obergerma- 
nisch-rätische Limes des Römerreichs") 
habe ich S. ;Mi nntor den vielen eisernen 



Lanzen- und Pfeilspitzen dieses Kastelles 
eine Anzahl ausgeschieden, welche mir 
wegen ihrer an La Tene-Typen erinnern- 
den schilfblattförmigen Gestalt mit leich- 
tem Mittelgrat und meist ziemlich langer 
Tülle germanisch zu sein schienen. Jetzt 
hat diese Auffassung eine Bestätigung er- 
fahren; der Kreis jener Formen erweitert 
sich sogar noch etwas. 

Die badische Regierung lässt seit Herbst 
vergangenen Jahres an der porta dextra 
des Kastellanhaus weitere Aufräumungs- 
und Konservierungsarbeiten vornehmen, 
wobei auch eine Strecke des vor der 
Umfassungsmauer liegenden Wallgrabens 
in seinem früheren Profile ausgeschachtet 
wurde. Bei dieser Gelegenheit fanden sich 
auf der Grabensohle ausser zahlreichen 
menschlichen Knochen, namentlich Kiefer- 
stücken, welche von neuem die gewaltsame 
Erstürmung des Kastelles bestätigen, auch 
viele eisernen Lanzen- und Pfeilspitzen 
von jener als germanisch betrachteten Art. 
Die meisten derselben sind nun an der 
Spitze abgeplattet oder ganz umgebogen, 
so dass sie augenscheinlich von aussen 
gegen die Mauer geschleudert wurden, 
hier abprallten nnd in den Graben fielen. 
Über ihren germanischen Ursprung kann 
also kaum ein Zweifel bestehen. 

Vergleicht man diese Formen mit den 
in norddeutschen Gräbern (und Moorfunden) 
dieser Zeit zum Vorschein gekommenen, 
so zeigt sich fast vollständige l bercinstim- 
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mung, denn auch hier liegt neben dem 
römischen Einfluss die Weiterentwicklung 
aus La Tenetypen deutlich vor Augen. 
Die meisten Lanzenformen, wie sie in der 
Klasse C und D vertreten sind (Tischler, 
Katalog der Berl. prähistor. Ausstellung 
S. 399 f.), kommen auch in Osterburken 
vor. Auch das am unteren Ende kreis- 
förmig geschweifte Blatt, welches beson- 
ders für die Klasse D und E charakte- 
ristisch ist, begegnet schon in Osterburken, 
wenn auch noch nicht so stark abgerundet 
(Kastell Osterburken Taf. VII, 27), son- 
dern noch mehr der älteren Lanzenspitze 
Album, Sekt. I Taf. lf> n. 710 gleichend. 
Unter den Pfeilspitzen erscheinen auch 
bereits die Formen Lindenschmit, Hand- 
buch der deutschen Altertumskunde S. 154 
Fig. V. 2. 3. 

Richten wir unser Augenmerk auf 
solche Erscheinungen, so muss es mit der 
Zeit gelingen die einzelnen Entwicklungs- 
stadien bis zu den in Merovingerzeit vor- 
liegenden Formen zu erkennen, welche ja 
vielfach ihre Entstehung aus dem La Tene- 
kulturkreis deutlich verraten. 

K. Schumacher. 



Chronik. 

26. Regelten der Markgrafen von Baden und Hachberg. 

1050 -1516, heraugKegebeu von der liadischen 
Historischen Kommission , bearbeitet von 
Richard Fester, ß.— 8. Lieferung Innsbruck 
(Wagner) 1895. M M. 

Im Dezember 1894 (Korrbl. S. 332 bis 
385, Nr. 143) konnten wir auf die seit 
1892 erschienenen fünf ersten Lieferungen 
der Markgrafenregesten hinweisen. Heute 
freuen wir uns, dass in so kurzer Zeit drei 
weitere Lieferungen nachgefolgt sind, die 
den eigentlichen Text des ersten Bandes 
abschliessen. Einleitung, Stammtafeln und 
Register stehen noch aus, aber nach dem 
der Bad. Hist. Kommission auf ihrer Voll- 
versammlung im Oktober 1895 erstatteten 
Berichte des Bearbeiters (vgl. Mitteil, der 
Bad. Hist. Komm. Nr. 18, Zeitschrift für 
Geschichte des Oberrheins, Neue Folge, 
11. Band, 1. Heft) hofft er noch in diesem 
Jahre den vollständigen ersten Band den 
Fachgenossen vorlegen zu können. Dann 
wird dem Forscher die Geschichte des 
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hadischen Fürstenhauses so klar vor Augen 
liegen, wie er es nur wünschen mag. Ganz 
hesonders sind wir auf die Stammtafeln 
gespannt. Mehr und mehr erwacht ja wie- 
der das Interesse an genealogischen Dingen, 
und wer weiss, ob nicht einmal uneigen- 
nützige Historiker sich zusammen thun und 
den Gedanken ausführen, den Ranke als 
eine wichtige Aufgabe der von ihm dem 
Fürsten Bismarck gegenüber befürworteten 
Akademie für deutsche Geschichte und 
Sprache bezeichnet hat, nämlich eine all- 
gemeine deutsche Genealogie. Eine solche 
bedarf aber der Vorarbeiten und keine 
dürfte ihr willkommener sein , als der 
Stammbaum eines einzelnen Geschlechts, 
der, wie hier von Fester, aufgrund eines 
erschöpfenden Material« >s hergestellt wird. 
Einleitung, Stammbaum und Register, sie 
werden selbst für den Fachmann hier und 
da erst den jetzt nicht immer leicht zu 
findenden Weg zu den so emsig zusammen- 
getragenen Schätzen bahnen müssen. Ob 
Fester des Guten zu viel gethan hat? Ob 
nicht von dem Grundsatz der Vollständig- 
keit allmählich abgegangen werden sollte ? 
Das sind Fragen, die sich mancher Be- 
nutzer, vor allem aber der Bearbeiter 
selbst bei einem wie wir meinen zufriede- 
nen Rückblick auf seine Leistung vorlegen 
wird. Wir gestehen, dass auch uns bei 
einem ähnlichen Unternehmen, den Regesten 
der Bischöfe von Konstanz, solche und 
ähnliche Bedenken beschäftigen. Doch ein 
Urteil darüber wäre verfrüht. Die Bad. 
Hist. Kommission hat es gewagt, nicht 
nur, wie andere es gethan, Regesten aus 
gedruckten Urkunden, sondern auch — 
zum ersten Male — aus den ungedruckten 
Urkunden und Chroniken aller irgendwie 
erreichbaren Archive zusammenstellen zu 
lassen. Methoden erwachsen erst aus der 
Vergleichung mannigfaltiger beendeter Ar- 
beiten. So wird es auch hier am besten 
sein, das uns so reichlich Gebotene dank- 
bar hinzunehmen und uns vor der Kritik 
die Schwierigkeiten zu vergegenwärtigen, 
unter denen ein ausgedehntes Forschungs- 
gebiet auf eine noch nicht versuchte Weise 
erschlossen wird. Möchte derjenige, der 
bei einer Masse von mehreren tausend Re- 
gesten etwas kopfscheu wird, mit Goethe 
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sich sagen : „Wer vieles bringt, wird man- 
chem was bringen" : ein Wort, das wohl 
am passendsten alle Regestenwerke ge- 
leiten konnte. 

Der Inhalt der 6.- 8. Lieferung glie- 
dert sich ebenso wie früher in Badische 
und in IIa n bergische Kegesten. Die 
ersteren führen die lange und besondere 
Beachtung beanspruchende Regierung des 
Markgrafen Bernhard I von 1421 Sept. 24 
(S. 345 Nr. 3320) bis 1431 Mai 5 (S. 500 
Nr. 4378). Hieran schliesscn sich auf 
S. 500—521 Nachträge von 1215 bis 1422, 
Nr. 4379—4541; auf S. 521—524 Un ein- 
reihbare Stücke, Nr. 4542 bis 4568; 
auf S. 525 — 529 Zusätze und Vcrbese- 
rungen zu Nr. 4 — 3790. 

Die Hachberger Regesten setzen auf 
S. h. 57 mit 1414 Oct. 6 Nr. h. 558 ein 
und reichen bis 1418 Nr. b. 575 auf S. 
h. 59. In diesem Jahre starb Markgraf 
Otto II, und mit ihm erlosch derMannes- 
1 stamm der Hachbergischen Linie. Die 
folgenden Regesten gehören der Sausen- 
bergischen (Rötelnschen) Linie an: sie 
füllen die Seiten h. 60 bis h. 116, Nr. h. 
576 bis h. 1133. Als Ausgangspunkt ist 
die Teilung der Hachbergischen Lande im 
Jahre 1306 genommen, während der Tod 
des Markgrafen Rudolf III im Jahre 1428 
den Abschluss bildet. Es reihen sich an: 
Nachträge, zuerst die der Hachberger 
Linie, S. 117 und 118, Nr. h. 1134 bis 
1147 zu 1280—1418, dann die der Rötel er 
Linie, S. h. 118 und 119, Nr. h. 1148 
bis 1150, zu 1375 bis 1405; Uncinrcih- 
hare Stücke der beiden letztge- 
nannten Linien, S. h. 119, Nr. h. 1151 
bis 1154; endlich Zusätze und Verbes- 
serungen zu Nr. h. 23 bis h. 847. 

Von einem Eingehen auf den Inhalt 
können wir hier zunächst um so eher 
absehen, als Fester die weitaus bedeutendste 
Gestalt unter den behandelten Fürsten, 
den Markgrafen Bernhard I von Baden 
(t 1431 Mai 5) in einer Einzelschrift ge- 
schildert hat, die als Ncujahrsblatt der 
Bad. Hist. Kommission erschienen ist und 
worauf wir die Leser des Korrespondenz- 
blattes noch aufmerksam machen werden. 
Karlsruhe. 

Alexander Cartellieri. 



Dl« Baudenkmaler In Frankfurt am Main. Heraus- 27. 

gegeben mit Unterstützung der Stadt und 
der Administration des Dr. Johann Fried- 
rich Böhmer'schen Nachlasses von dem 
Architekten- und Ingenieur-Verein und dem 
Verein für Geschichte und Altertumskunde. 
Bearbeitet von Carl Wölfl", Stadtbauinspek- 
tor und Begierungsbaumeister, und Dr. Ru- 
dolf Jung, Stadtarchivar — Erste Lieferung. 
Frankfurt a. M. Selbstverlag der beiden Ver- 
eine. In Kommission bei K. Th. Volcker. 1895. 

Die erste Lieferung des vielversprechen- 
den Werkes liegt vor. Mit den drei zu- 
nächst folgenden wird sie den besonderen 
Teil des fertigen Buches bilden ; die fünfte 
und Schlusslieferung dagegen wird den all- 
gemeinen Teil enthalten, eine Anordnung, 
zu welcher die Herausgeber sich aus in- 
neren Gründen bestimmt sahen. Der be- 
sondere Teil soll der Einzelbeschreibung 
der Kultus- und Verteidigungsbauten, der 
Bauten für öffentliche Zwecke, der Brun- 
nen und Denkmäler gewidmet sein, der 
allgemeine Teil aber eine allgemeine Bau- 
geschichte aufgrund des Frankfurter Bau- 
rechts bringen, sowie im Anhang eine 
kurze Geschichte der Wasserleitungen, der 
Strassenbeleuchtung, der Kanalisierung und 
der Pflasterung. Ausser ihrem kunstge- 
schichtlichen Hauptzweck werden also die 
„Frankfurter Baudenkmäler" auch wich- 
tigen Fragen der Stadtverfassung, der 
Kultur- und Wirtschaftsgeschichte gerecht 
werden. 

In der ersten Lieferung sind die sieben 
christlichen Kultusbauten der ehemaligen 
Reichsstadt besprochen. Es sind dies: 
S. Leonhard, die Nikolaikirche, der Dom, 
die ehemaligen Kirchen der Dominikaner, 
der Karmeliter und der Weissen Frauen 
und endlich die Liebfrauenkirche. Hierbei 
geht die historische Beschreibung jedesmal 
der Baubeschreibung selbst voraus. Der 
Leser lernt die Baubeschaffenheit der ein- 
zelnen Kirche erst dann kennen, wenn ihn 
der Historiker mit den Personen und Er- 
eignissen, welchen sie als Schauplätze 
diente, vertraut gemacht hat. Das gemein- 
schaftliche Ergebnis dieses Unterrichts be- 
steht darin, dass für Frankfurt das drei- 
zehnte Jahrhundert als die Zeit der Kir- 
chengründungen zu betrachten ist, dass 
einzelne Bürger, Familien und Laienge- 
nossenschaften diese Gründungen hervor- 
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riefen bezw. aufs freigebigste unterstützten, 
und dass die Kirchen selbst alsbald in 
Unstand geraten sind, wenn die Gunst der 
Bürgerschaft sich von ihnen abwandte. Die 
Geistlichkeit zeigte sich für die bauliche 
Erhaltung und Ausschmückung der Gottes- 
häuser mitunter bedenklich sorglos. Mit 
der Reformation ist dann selbstredend ein 
grosser Verfall eingetreten. Es haben 
aber die Frankfurter gegenüber dem an- 
derswo bei dieser Gelegenheit hervor- 
brechenden Bildersturm auch als Protestan- 
ten für die kirchlichen Stiftungen ihrer 
Vorfahren eine gewisse Pietät bewahrt, 
wie die Erhaltung der berühmten Kunst- 
werke der Dominikaner- und der Karme- 
literkirche ausweist. 

Da die ältere Litteratur vor jeder Ein- 
zelbeschreibung und an geeigneten Stellen 
des Textes angegeben wird, so beschränkt 
Jung sich im allgemeinen auf eine knappe 
Darstellung. Ältere Baurechnungen und 
Werkverträge scheinen auch in den Frank- 
furter Archiven sehr selten zu sein, denn 
sie sind spärlich vertreten. Das in dem 
Vertrag des Meisters Jorg, S. 68, vor- 
kommende „hübe", welches in dieser dop- 
pelsinnigen Form in den erläuternden Text 
übergegangen ist, bedeutet Haube. Eine 
solche war auch bei Gereon in Köln und 
hiess lateinisch: Sub vittis. 

Nach dem Vorgange des Historikers 
hat der Architekt ebenfalls in dem ihm 
zugefallenen Teil der Beschreibung eine 
massvolle Beschränkung beobachtet, aber 
auch hier nicht so, dass wichtige Dinge über- 
gangen zu sein scheinen. Eine begeisterte 
Schilderung, den Kunstvorträgen von 0. 
Donner-v. Richter entnommen, unterbricht 
zuweilen den immer etwas ungefügen Vor- 
trag des inventarisierenden Beschreibers. 
Wirkliches Leben bringen aber die treff- 
lichen Abbildungen hinein, die beim Öffnen 
des Buches schon überraschen und Ma- 
terial, Konstruktion und Stil deutlich er- 
kennen lassen. Der übliche Linear-Schema- 
tismus früherer Zeiten (vgl. dazu Fig. 150 
bis 151) ist mit Absicht vermieden. Aller- 
dings stechen die werkmännischen Zeich- 
nungen der Tafel VI, Pfarrturm, nördliche 
Vorhalle, und Fig. 76 Pfarrturm, Südpor- 
tal, wenig vorteilhaft ab von der grossen 



Zahl der schwierigeren Längs- und Quer- 
schnitte, welche wegen ihrer feinen und doch 
klaren Ausführung besser in ein solches 
kunstgcschichtliches Werk der Neuzeit 
passen. Ferner werden Einzelteile, wie 
Portale, Thüren, Fenster, Rippen, Streben 
und Mobiliar, in ihren typischen Verhältnis- 
sen auch dem Laien durch gute Aufnahmen 
erschlossen ; wegen ihrer meisterlichen Be- 
lichtung sind die tiefgearbeiteten Grab- 
platten und das Figur 164 abgebildete 
Südportal der Liebfrauenkirche besonders 
zu loben. Das Ostportal derselben Kirche, 
für welches der Text auf Fig. 145 ver- 
weist, bleibt daselbst unsichtbar, weil man 
sich mit der Totalansicht der Kirche be- 
gnügt hat, auf der ein Vorbau dasselbe 
verdeckt. Eine derartige Sparsamkeit der 
figürlichen Darstellung älterer Kunstar- 
beiten ist aber bei Werken mit dem 
Zwecke des hier besprochenen Werkes nicht 
zu empfehlen. Auch Ansichten unver- 
putzter Mauerflächen und Gewölbe in ei- 
ner grösseren Anzahl wären sehr willkom- 
men gewesen. Die gründlichen Restau- 
rationsarbeiten der letzten Dezennien haben 
zwar sehr oft solche untrügliche Zeugen 
der älteren Baugeschichte zu Tage ge- 
fördert, aber ebenso häufig dieselben auch 
wieder auf unabsehbare Zeit unzugänglich 
gemacht. Auch in Frankfurt ist dies der 
Fall gewesen. Hoffentlich werden diese 
Befunde noch an die in einer folgenden 
Lieferung zu erwartenden älteren Frank- 
furter Pläne und Prospekte passenden 
Ortes angeschlossen werden. 

Nach dem in der Vorrede bekannt ge- 
gebenen Plane und der ersten Lieferung 
der Frankfurter Baudenkmäler ist man 
schon heute zu dem Schluss berechtigt, 
dass dieselben nach ihrer endgültigen Ver- 
öffentlichung das hervorragende Werk 
Seybotbs über Strassburg, wenn nicht an 
Gründlichkeit, so doch sicherlich an Viel- 
seitigkeit übertreffen werden. Wegen letz- 
terer Eigenschaft sind deshalb neben der 
Strassburger Topographie die Frankfurter 
Baudenkmäler allen alten deutschen Gross- 
städten als Muster zu empfehlen, wo das 
Bedürfnis nach einer Gesamttopographie 
sich geltend macht. 

Köln. H. Kelleter. 
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28. Badische Historische Kommission. 

Vgl. Korrbl. XIV Nr. 7. 

Die vierzehnte Plenarsitzung fand den 
21. und 22. Oktober 181)5 in Karlsruhe statt. 

Seit der letzten Plenarsitzung sind im 
Buchhandel erschienen folgende Veröffent- 
lichungen : 

Ladewig, P., und Müller, Th., Re- 
gistern zur Geschichte der Bischöfe von 
Konstanz. L Bd. 5. (Sehluss-)Lieferung. 
Innsbruck, Wagner. 

Fester, R., Regesten der Markgrafen 
von Baden und Hachberg. I. Bd. 6. bis 
8. Lieferung. Innsbruck, Wagner. 

Oberrheini8cheStadtrechte,I. Ab- 
teilung. Schröder, R., Fränkische Rechte. 

I. Heft Wertheim, Freudenberg und Neu- 
brunn. 2. Heft Der Oberhof Wimpfen mit 
seinen Tochterrechten Eberbach, Waib- 
stadt, Oberscheffllenz , Bönningheim und 
Mergentheim. Heidelberg, C. Winter. 

Krieger, A., Topographisches Wörter- 
buch des Grossherzogtums Baden. Dritte 
Abteilung. Heidelberg, C. Winter. 

Kindler von Knobloch, J., Ober- 
badisches Geschleehterbuch. I. Bd. 3. und 
4. Lieferung. Heidelberg, C. Winter. 

Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins. Neue Folge. X. Band, nebst 
den Mitteilungen der badischen Histori- 
schen Kommission Nr. 17. Karlsruhe, J. 
Bielefelds Verlag. 

Badische Neujahrsblätter. Fünf- 
tes Blatt 1895. Gothein, E., Bilder aus 
der Kulturgeschichte der Pfalz nach dem 
dreissigjährigen Kriege. Karlsruhe, G. 
Braun. 

Ausserdem ist die Schlusslieferung des 
dritten Bandes des von Fr. von Weech 
herausgegebenen Codex diplomaticus 
Salemitanus (Karlsruhe, G. Braun), des- 
sen Herausgabe die Kommission unterstützt 
hat (Register, bearbeitet von Dr. H. Isen - 
hart), erschienen. 

Über die einzelnen Unternehmungen 
der Kommission wurde Bericht erstattet, 
beraten und beschlossen, was in nach- 
stehender Übersicht zusammengestellt ist. 

I. Mittelalterliche (Quellen-, insbesondere 
Regestenwerke. Für die Herausgabe des 

II. Bandes der Regesten der Pfalz- 
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grafen am Rhein hat Professor Wille 
die einseblägige Litteratur durchgearbeitet 
und excerpiert, von einer Inangriffnahme 
der Bearbeitung des archivalischen Ma- 
terials muss jedoch eine andere von ihm 
im Auftrage der Kommission übernommene 
Arbeit (s. imter IV.) zum Abschluss ge- 
bracht sein, so dass für das Jahr 1896 
keine ausgiebige Förderung des Regesten- 
werkes in Aussicht zu nehmen ist. 

Von den Regesten zur Geschichte 
der Bischöfe von Konstanz befindet 
sich die zweite Lieferung des II. Bandes, 
die voraussichtlich bis 1340 reichen wird, 
unter der Presse. Ihr Bearbeiter, Archiv- 
assessor Dr. Cartellieri, hat im Berichts^ 
jähre die Staatsarchive zu Zürich, Luzern 
und Frauenfeld, das Stadt- und Spital- 
archiv in Lindau, das voralbergische Lan- 
desmuseum in Bregenz (Archiv des Klosters 
Mehrerau), das Stadtarchiv in Konstanz 
und das erzbischöfliche Archiv in Freiburg 
besucht. Eine grosse Zahl von auswärti- 
gen Archiven und Bibliotheken hat diese 
Arbeiten durch Zuwendung von Urkunden 
und Handschriften an das badische General- 
Landesarchiv unterstützt. Aus dem Vati- 
kanischen Archiv in Rom wurde wertvolle 
Bereicherung der Regesten für die Zeit 
Ludwigs des Bayern durch Abschriften aus 
den Registerbänden gewonnen. Auch für 
das nächste Jahr ist sowohl eine weitere 
archivalische Reise als auch Fortsetzung 
der Erwerbung von römischen Abschriften 
in Aussicht genommen. Neben Dr. Car- 
tellieri war Dr. Wer min gh off für die 
Konstanzer Regesten thätig, hat insbeson- 
dere zwei Konstanzer Chroniken, die bis- 
her in ganz ungenügender Weise veröffent- 
licht waren (von Christof Schwarzach und 
Gregor Mangolt), nach den Originalen, so- 
wie eine Reihe von Kopialbüchern durch- 
gearbeitet und ausgezogen und wird auch 
im nächsten Jahre seine Arbeitskraft dem 
Unternehmen widmen. Für den II. Band 
ist vorläufig als Schlussjahr 1387 in Aus- 
sicht genommen, da das abendländische 
Schisma auch im Bistum Konstanz grosse 
Verwirrung anrichtete und zwei Bischöfe 
sich lange Jahre hindurch befehdeten. 

Der I. Band der von Privatdocent Dr. 
Fester in München bearbeiteten Reges - 
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ten der Markgrafen von Baden und 
Hachberg wird im Jahre 1896 mit einer 
Lieferung, welche Einleitung, Register und 
Stammtafeln enthalten wird, zum Abschluss 
gebracht werden. Für die Fortsetzung, 
von der im nächsten Jahre voraussichtlich 
die erste Lieferung des IL Bandes fertig 
gestellt werden kann, wird eine archivalische 
Reise, auf der unter anderm Neuchätel 
und Besan^on nebst einer Reihe kleinerer 
deutscher und schweizerischer Archive 
besucht werden sollen, noch neues Ma- 
terial herbeizuschaffen haben zu dem be- 
reits gesammelten, wozu im Berichtsjahre 
ausser dem Badischen General - Landes- 
archiv eine stattliche Reihe deutscher 
Staats- und Stadtarchive durch Sendungen 
an das bayrische Reichsarchiv nach Mün- 
chen in zuvorkommender Weise beitrugen. 

An der fränkischen Abteilung der 
Oberrheinischen Stadtrechte wird 
Geh. Hofrat Schröder weiter arbeiten > 
wobei eine wenigstens teilweise Hcrein- 
ziehung der Stadtrechte von Gelnhausen 
und Speyer erforderlich sein wird, da mit 
den Rechten dieser Städte eine Reihe von 
Gemeinwesen bewidmet war, welche erst 
späterhin sich ein eigenes Recht schufen. 
Von der schwäbischen Abteilung steht die 
Herausgabe des Stadtrechtes von Über- 
lingen durch Professor Cohn und Dr. 
Hoppeler in Zürich in naher Aussicht. 
Die Bearbeitung des Stadtrechts von Kon- 
stanz hat, unter Leitung von Professor 
Schulte, Rechtspraktikant Dr. Beyerle 
Konstanz übernommen. Ausser den ba- 
dischen Archiven werden zunächst das 
Reichsarchiv in München, das Kreisarchiv 
in Würzburg und das Archiv des Germani- 
schen Museums in Nürnberg für diese Pu- 
blikation in Betracht kommen. Bezüglich 
des weiteren Fortganges und der schliess- 
lichen Ausgestaltung derselben kam man 
überein, dass die Abfassung von Kommen- 
taren zu den einzelnen Stadtrechten, nicht 
angezeigt sei, dass dagegen die jedem 
Bande — deren drei für die fränkischen, 
schwäbischen und elsässischen Stadtrechtc 
in Aussicht genommen sind — vorauszu- 
schickende Einleitung die nötigen Erläu- 
terungen zu den nachfolgenden Urkunden 
geben solle. Am Schlüsse jeden Bandes 
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I wird ein Register anzubringen sein. Einer 
Veröffentlichung der Oberrheinischen 
Weistümer hat eine vollständige Ver- 
zeichnung und Registrierung des vorhan- 
denen, äusserst umfangreichen Materials 
vorauszugehen, die für die im badischen 
General - Landesarchiv enthaltenen Stücke 
Archivrat Krieger begonnen hat. 

Für die Sammlung von Urkunden 
und Aktenstücken zur Geschichte 
des Handelsverkehrs der oberita- 
lienischen Städte mit den Städten 
des Oberrheins im Mittelalter hat 
Professor Schulte auf einer archivalischen 
Reise in Konstanz und Chur, wo das 
städtische und das bischöfliche Archiv be- 
nutzt wurden, eine reiche Ausbeute ge- 
macht. Es erübrigt nun noch, neben ei- 
nem Besuch in Lindau und Nachforschun- 
gen in Ravensburg, die schon im vorigen 
Jahre als nötig bezeichnete zweite Reise 
nach Oberitalien, die sich bis Florenz aus- 
zudehnen hat und für die Osterferien be- 
absichtigt ist. Professor Schulte hofft im 
Sommer die Ausarbeitung des gesamten 
Materials zu vollenden, so dass etwa Ende 
Juli der Druck beginnen kann. 

II. QueUenpublikationcn zur neueren 
Geschichte. Der von Archivrat Obser be- 
arbeitete IV. Band der Politischen Kor- 
respondenz Karl Friedrichs von Ba- 
den befindet sich unter der Presse und 
es wird dessen Ausgabe etwa zu Anfang 
April 1896 erfolgen können. Diesem Bande, 
welcher die Zeit von Februar 1801 bis 
April 1804 umfasst, folgt noch ein V. Band, 
der die Korrespondenzen bis zum Ab- 
schlüsse des Rheinbundes enthalten wird. 

Die im Sommer 1894 von Archivdirek- 
tor von Weech im Stift St. Paul im La- 
vantthale durchgearbeiteten sehr inhalt- 
reichen Bände, welche die Korrespon- 
denz des Fürstabtes Martin Gerbert 
von St. Blasien enthalten, wurden durch 
das Hofmeisteramt des Stiftes an das Gene- 
ral-Landesarchiv geschickt, wo Dr. Hauck 
bisher sechs derselben teils abgeschrie- 
ben, teils ausgezogen hat. Archivdirektor 
von Weech hat während eines Aufenthal- 
tes in Rom im April und Mai 1895 im 
Vatikanischen Archiv, insbesondere bei 
Durchforschung des Nachlasses des Kardi- 
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nals Garampi, der mit Gerbert während 
einer Reihe von Jahren in eifrigem Brief- 
wechsel stand, aber auch bei Benützung 
anderer Abteilungen das vorhandene Ma- 
terial durch sehr wertvolle Stücke ergänzt. 
Schon jetzt steht die grosse Bedeutung 
dieser Korrespondenz für die Kenntnis der 
politischen, kirchlichen und wissenschaft- 
lichen Fragen, welche die zweite Hälfte 
des 18. Jahrhunderts bewegten, fest. Im 
Jahr 1897 darf man hoffen, mit dem Druck 
der Korrespondenz beginnen zu können. 

Mit der Bearbeitung der schon 1894 
von Archivdirektor von Wecch in Korn 
aufgefundenen Berichte der päpst- 
lichen Nuntien in Paris und Wien 
aus der Zeit vor Ausbruch des orleani- 
schen Krieges bat im August 1895 Dr. 
Imraich begonnen. Jedenfalls wird die 
Veröffentlichung bis zur nächsten Plenar- 
sitzung druckfertig vorliegen. 

HL Bearbeitungen. Von dem durch 
Archivrat Krieger bearbeiteten Topo- 
graphischen Wörter buch des Gross- 
herzogtums Baden wird im Jahre 189(5 
die vierte Lieferung, welche den Rest der 
mit N beginnenden Ortsnamen, jene, die 
mit 0, P, Q, R und einen Teil derer, die 
mit S. beginnen, enthalten wird, ausgege- 
ben werden und die fünfte (Schluss-) Lie- 
ferung bis zur nächsten Plenarsitzung druck- 
fertig vorliegen. 

Bezüglich Professor E. Gothcin's 
Wirtsc ha ftsgeschich tedesSch war z- 
waldesundder angrenzenden Gaue, 
deren II. Band noch aussteht, sowie der 
Studie über die Herkunft der roma- 
nischen Einwanderung in Baden in 
den Jahren 1685 ff., deren Bearbeitung 
Dr. A. Rössger in Stuttgart übernommen 
hat, kann zum Bedanern der Kommission 
noch nicht mit Bestimmtheit festgestellt 
werden, wann ihre Vollendung erfolgen 
wird. 

Der Druck der vierten Lieferung des 
von Oberst - Lieutenant a. D. K i n d 1 e r 
von Knobloch bearbeiteten Oberbadi- 
schen Geschlechterbuches mit den 
Wappenzeichnungen von Ilofwappenmaler 
II. Nahde hat begonnen, die Fertigstel- 
lung der Lieferungen 5 und (5 (Schluss des 
I. Bandes) steht für 1896 in Aussicht. Zu 



Studien im k. und k. Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv, sowie im k. k. Adelsarchiv 
hat die Kommission dem Bearbeiter einen 
mehrwöchigen Aufenthalt in Wien ge- 
nehmigt. 

Hinsichtlich der unter den Auspicien 
von Professor Bücher in Leipzig durch 
Dr. Franz Eulenburg in Berlin begon- 
nenen Sammlung des Materials zu einer 
be Völker u ngsstatistischen Arbeit 
über Baden dürfte schon jetzt feststehen, 
dass eine geschlossene Darstellung der ge- 
samten Bevölkerungs Verhältnisse der badi- 
schen Lande nicht wohl möglich ist, da- 
gegen kann angenommen werden, dass die 
bis jetzt aufgefundenen Quellen bereits 
ausreichen, um eine Anzahl wichtiger Ver- 
hältnissziffern zu gewinnen und die Ver- 
teilung der Bevölkerung über das Terri- 
torium in früheren Jahrhunderten festzu- 
stellen. Ausserdem würden einzelne der 
vorhandenen Quellen für die Gliederung 
der Bevölkerung nach der Wohlhabenheit 
und die für die Städte zu gewinnenden 
Zahlen auch für die Stärke der einzelnen 
Berufsgruppen wichtige Daten voraussicht- 
lich ergeben können. Durch Vergleichung 
mit den entsprechenden Ziffern der mo- 
dernen Statistik könnte so immerhin ein, 
wenn auch nicht abgerundetes, so doch 
in Einzelheiten charakteristisches Bild der 
Bevölkerungs- und sozialen Zustände des 
südwestlichen Deutschland im 16., 17. und 
18. Jahrhundert gewonnen werden. Zur 
Sammlung der Materialien hat Dr. E Ulen- 
burg im Sommer 1895 die Archive von 
Frankfurt, Karlsruhe und Donaueschingen 
besucht und wird 1896 eine zweite Archiv- 
reise unternehmen müssen. 

An der Herstellung von Zeichnungen 
der Siegel und Wappen der badi- 
schen Gemeinden hat der Zeichner 
Held weitergearbeitet. Doch wurde diese 
Arbeit geraume Zeit durch eine allerdings 
verwandte Thätigkeit unterbrochen. In 
ihrer vorigen Plenarsitzung hatte die Kom- 
mission die Grundsätze erörtert und fest- 
gestellt, von denen man bei der Entwer- 
fung neuer Wappen für solche Gemeinden, 
die bisher keine oder vom wissenschaft- 
lichen und künstlerischen Standpunkt nicht 
als korrekt zu betrachtende Wappen ha- 
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ben, ausgehen müsse. Das Grossh. Mi- 
nisterium des Innern beauftragte demnächst 
das Grossb. General-Landesarchiv, auf An- 
trag der Gemeinden, welche ein neues 
Siegel hezw. Wappen wünschen, stilge- 
rechte Muster entwerfen zu lassen, deren 
Annahme alsdann den Gemeinden anheim- 
gestellt wird. So sind im Berichtsjahr von 
Zeichner Held für 72 Gemeinden neue 
Wappen bezw. Siegel entworfen. Bis zur 
nächsten Sitzung wird es möglich sein, 
wenn an der ursprünglich von der Kom- 
mission beschlossenen Arbeit unter Leitung 
des Archivdirektors von Weech und des 
Geh. Rates Wagner ununterbrochen wei- 
ter gearbeitet werden kann, die Abbildun- 
gen der Siegel und Wappen der grossen 
Mehrzahl der badischen Gemeinden für die 
beabsichtigte Publikation zur Vervielfäl- 
tigung fertig zu stellen. 

IV. Periodische Publikationen. Von der 
Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins Neue Folge befindet sich das 
erste Heft des XI. Bandes unter der Presse. 
Dem X. Bande ist ein den Inhalt der 
ersten zehn Bände der Neuen Folge nach- 
weisendes Register beigegeben. 

Von den Mitteilungen der badi- 
schen Historischen Kommission, die 
als Beilage zur Zeitschrift versandt wer- 
den, liegen 17 Nummern vor. An das er- 
wähnte Register im X. Band der Zeitschrift 
schliesst sich ein Register der in diesen 
17 Nummern veröffentlichten Verzeichnisse 
der Archivalien der Gemeinden, Pfarreien, 
Grundherrschaften, Privaten u. s. f. an. 

Mit diesen Veröffentlichungen wird fort- 
gefahren. Ihre Bearbeitung für den Druck 
besorgt jetzt der Volontär am General- 
Landcsarchiv Dr. Werminghoff. 

Das Neujahrsblatt für 1896 „Mark- 
graf Bernhard I. von Baden und die An- 
fänge des badischen Teriitorialstaates", 
verfasst von Privatdozent Dr. Fester in 
München, dem Herausgeber der Regesten 
der Markgrafen von Baden und Hachberg, 
befindet sich unter der Presse. Für 1897 
hat Professor Wille die Bearbeitung des 
Neujahrsblattes übernommen und als Thema 
die Baugeschichte des Schlosses zu Bruch- 
sal gewählt, an welche sich ein kultur- 
historisches Bild aus den letzten Jahrzehn- 



ten des kleinen kirchlichen Staatswesens, 
dessen Oberhaupt, der Fürstbischof von 
Speyer, in diesem Schlosse residierte, an- 
schliessen soll. 

Auf Antrag des Geh. Hofrats Schrö- 
der wurde beschlossen die Herausgabe 
einer von Dr. jur. Freiherrn Langwerth 
von Simmern, Privatdozenten an der 
Universität Marburg, auszuarbeitenden G e - 
schichte des schwäbischen Kreises 
vom westphälischen Frieden bis 
zum Jahre 1806 unter gewissen mit dem 
Bearbeiter zu vereinbarenden Bedingungen 
zu übernehmen. Der gleiche Beschluss 
erfolgte auf Antrag des Geh. Hofrats Erd- 
mannsdörffer, des Archivdirektors von 
Weech und des Archivrats Obscr hin- 
sichtlich der Abfassung einer Geschichte 
der badischen Verwaltung von 1802 
bis 1818 durch Dr. phil. Theodor Lud- 
wig aus Emmendingen. 

Seine Königliche Hoheit der Gross- 
herzog haben mit Allerhöchster Staats- 
mini8terialentschliessung d. d. Scbloss Ba- 
den den 14. November 1895 Nr. 705 gnä- 
digst geruht, den ordentlichen Professor 
der neueren Geschichte an der Universität 
Freiburg, Dr. Wilhelm Busch, zum or- 
dentlichen Mitglied der Badischen Histori- 
schen Kommission zu ernennen. 

Das Grossh. Ministerium der Justiz, 
des Kultus und Unterrichts hat mit Erlass 
vom 9. November No. 22651 der Ernen- 
nung des Dr. Franz Ludwig Bauinann 
in München zum Ehrenmitgliede der Ba- 
dischen Historischen Kommission die Be- 
stätigung erteilt. 
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Neue Funde. 

Mainz. [Rtfmische Inschriften.] Bei der 

Fundamentierung eines neuen Fabrikge- 
bäudes wurden im Juni 1888 an der un- 
teren Rheinallee in bedeutender Tiefe drei 
Steinsärge entdeckt und von dem Bau- 
herrn, Hrn. Geh. Kommerzienrat Reuleaux, 
dem Museum überlassen. Zwei davon 
konnten wohlbehalten, wenn auch mit 
grosser Mühe geborgen werden, der dritte, 
der übrigens bereits bei der Auffindung 
beschädigt war, liess sich wegen örtlicher 
Schwierigkeiten nicht vollständig heben; 
man begnügte sich daher, die Vorderseite, 
welche die Inschrift trägt, abzusprengen 
und liess den Rest in der Erde stecken. 
Der Mangel jeglicher Beigaben, die treff- 
liche Erhaltung der Gerippe und der bei 
Nr. 1 a. A. erwähnte Umstand beweisen, 
dass die letzten Inhaber bereits einer spä- 
ten, christlichen Zeit angehört haben. 
1) Sarg aus rotem Sandstein, L. 225 cm, 
Br. 85 cm, H. 68 cm (mit Deckel 105 cm). 
Der Deckel, der, wie die Inschrift zeigt, 
ursprünglich zu einem anderen Sarge ge- 
hörte, hat an den Ecken oben rund zu- 
gehauene viereckige Aufsätze. An ihm 
liest man: 

D M 
L • PEREGRINIO • IVST1NO • FIIIO • SOI1TI 

DfisJ MfanibusJ steht an den Aufsätzen. 
Der wagerechte Strich des L in FILIO 
und SOLITI ist beidemal abgebrochen. 



Mit letzterem Wort begann wohl der Name 
des Vaters, wobei das Fehlen des Vor- 
namens, der doch bei dem Sohne vorhan- 
den ist, auftallt. Die auf dem Sarge selbst 
befindliche Inschrift lautet: 

ATTI ANl AEVRSAEDOMITIVSS AL 
VIANVSCONIVNXETDOMITlI 
VRSVSETSALVIAFILllFC 

DfisJ mfanibusj. LfueioJ Peregrinio Justino 
Solit i 

[DfisJ MfanibusJ]. Attianiae Vrsae Domi- 
nus Salvianus coniunx et Domitii l'rsus 
et Salvia fiiii ffaciendumj efuraveruntj. 
Dass das Cognomen des Sohnes demjenigen 
der Mutter, das der Tochter aber dem- 
jenigen des Vaters entnommen ist, dürfte 
nicht oft vorkommen. 

2) Sarg aus grauem Sandstein, L. 225 
cm, Br. 85 cm, H. 68 cm (mit Deckel 
96 cm). Die Inschrift, deren erste Zeile 
auf dem Deckel steht, lautet: 

1 D M 
ATTILLIAE • RVNAE • MATRI • RESPECTIVS 
SERVANDVS • MIL • PECVAR • LEG • XXII -rRES 
IECTIVSRE RESPECTINVSFILI 3"S3*V 
5ANDIAMAXIMINA • H" • SERVANDIVS 

SEIVERINVS • NEPOTES • F • C 
DfisJ mfanibusj. Attilliae Kunae matri 
Respectius Servandus milfesj peeuurfiusj 
legfionisj XXII et Respectius Respectinus 
fili et Servandia Maximina et Servandius 
Severin™ nepotes ffaciendumj efuraveruntj. 
Die Buchstaben E und T sind in dem 
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Wortchen et dreimal mit einander verbun- 
den, E und K einmal : auf Zeile 4 am 
Ende. Am Anfange derselben Zeile ist 
von dem ersten P nur noch der senkrechte 
Strich erhalten ; ebenda ist bei dem Worte 
RESPECTINVS die Doppelschreibung der 
beiden ersten Buchstaben bemerkenswert, 
zumal hinter dem ersten RE noch Raum 
für einen dritten gelassen ist. Dieses Ver- 
sehen konnte durch Zuschmieren für das 
Auge nicht ganz beseitigt werden, wie 
es in der sechsten Zeile möglich war, wo 
hinter der Silbe SE anfangs eine senkrechte 
Hasta eingehauen war, so dass statt eines 
V ein verschobenes N entstand. 

Interessant , ist die Inschrift wegen der 
Bezeichnung des Servandus als miles pe- 
cuariits. Ein solcher wird selten genannt. 
Auf einer Kölner Inschrift (Br. CIRh. 377) 
kommt ein miles leg. XX pequarius vor, 
auf zwei aus Lambäsis in Numidien stam- 
menden (CIL. VIII 2791 und 2827) ein pe- 
cuarius leg. III, bezw. pecuarius leg. V; 
auch noch in drei oder vier anderen in 
Lambäsis gefundenen Inschriften werden 
peeuarü genannt, deren militärischer Cha- 
rakter nicht zweifelhaft ist. Diese milites 
pecuarii erklärte Marquardt-Mau (S. 466 f.) 
für Aufseher über die Viehherden, welche 
auf den Wiesen der Legionen weideten, 
während v. Domaszewski neuerdings (Wd. 
Ztschr. XIV S. 87) die Ansicht ausge- 
sprochen hat, dass wir darunter Tierärzte 
zu verstehen haben, wofür es eine andere 
Bezeichnung nicht gäbe. 

3) Vorderseite eines Steinsarges aus 
rotem Sandstein. L. 205 cm, H. 50 cm, 
D. 12 cm. Der Deckel war bei der Auf- 
findung (s. o.) nicht mehr vorhanden; von 
den Buchstaben der ersten Zeile sind nur 
noch die Füsse erhalten, die jedoch eine 
sichere Ergänzung möglich machen. 

m o u L t iikL v^_V i ii i I i>u ,unl in. \j i\ L. 
SANCTISSI-QVlNTlri VS-FRVENDVS 
LIBERTVS • IT • HE RES • PATROtsE • OPTIM 
IN • SE • PIET • ET • REVERENT1AE F C 

[DfisJ mfanibusj. Mogetiae (Juintinfaje 
tnatronae] sanetissiOnaeJ tyuintinius Fru- 
endus liberttts et heres patronfaje optim(ae) 
in se piet(atis) et reverentiae f(aciendam) 
cfuravitj. 



Drei verschiedene Buchstaben- Verbin- 
dungen kommen vor : in Zeile 2 ist X und I r 
in Zeile 3 E und T, sowie N und E zu- 
sammen geschrieben, letzteres war auch 
in Zeile 1 der Fall. Da die Verbindung 
N3 beidemal für nae steht, so liegt der 
Gedanke nahe, dass das fehlende A dem 
N eingeschrieben war, doch kann ich den 
betreffenden Strich nicht mit Sicherheit 
erkennen. Übrigens bildet diese Inschrift 
ebenso wie die unter Nr. 2 veröffentlichte- 
einen neuen Beleg für die echt germanische 
Namengebung, welche Hettner, Wd. Zs. II 
S. 7 und Mommsen, Korrbl. d. Wd. Zs. XI 
S. 82 besprochen haben, dass nämlich der 
Geschlechtsname der Kinder und Freige- 
lassenen aus dem Cognomen des Vaters, 
bezw. Patrons entwickelt ist. Mommsen 
kannte vor vier Jahren acht Beispiele für 
diesen Gebrauch ; dazu kommen jetzt noch 
drei allein aus dem Mainzer Museum (eins 

— Salut aris . . . Salutarius — findet sich 
auf dem Steinsarg, den Zangemeister in 
der Wd. Zs. XI S. 291 veröffentlichte). 
Dass der Name der Person, welcher die 
Grabschrift gewidmet ist, nach der Nen- 
nung des Widmenden noch einmal mit 
einer lobenden Bemerkung aufgenommen, 
wird, kommt auch auf dem aus Klein- 
Winternheim stammenden, jetzt in unserer 
Sammlung befindliche Steinsarg (Bramb.. 
CIRh. 924) vor, hier ist sogar dasselbe 
Wort (coniugi) wiederholt. 

Römischer Altar. Am 14. Februar 
dieses Jahres wurde an der Wallstrasse 
hinter der Conservenfabrik ein Altar auf- 
gefunden, dessen Oberteil leider abge- 
schlagen ist. Dabei lagen einige römische, 
aber auch mittelalterliche Scherben. Er 
besteht aus gelblichem Sandstein und ist 

— soweit erhalten — 46 cm hoch, 28 cm 
breit und 25 cm dick; die Buchstaben 
sind 2—3 cm hoch. Auf der ersten Zeile 
sind nur noch die Füsse von vier Buch- 
staben erkennbar; das Übrige ist gut er- 
halten, nur ist das C am Anfang der zwei- 
ten Zeile schwach, aber doch deutlich 
sichtbar. 
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^ i üV 
C E P T O • 
L-VIREIVS- 
DEXTER'SE 
PLASI AR • IN • 
LE G • I • A D • 
V • S • L • L • M • 

[v]oto s[us]cepto L. Vireius 

Detter seplasiarfiusj in legfionej I adfiu- 
tricej c(otum) sfolvitj IfaetusJ Ifubens) 
mferitoj. 

Vor der ersten, teilweise erhaltenen 
Zeile sind wohl zwei andere hinweggefal- 
len, so dass der Anfang etwa geheissen 
haben mag : DEO MER j (JVRIO EX || 
VOTO etc. Das auffallende ex voto sus- 
cepto cotum solvit kommt öfter vor (vgl. 
z. B. Roschers Lexikon, S. 2480); für in 
eg, gleich (?) legionis vgl. z. B. CIL. II 2610. 

Merkwürdig ist die Inschrift wegen des 
auf ihr genannten seplasiarius in leg. I. 
ad. Das Wort sejihmarius „Salbenhänd- 
ler u ist schon an sich sehr selten : die 
grossen Handwörterbücher führen dafür 
aus der ganzen Literatur nur eine Stelle 
an, nämlich Ael. Lanipridius, Elagab. 30. 
Auch auf Inschriften kommt es nicht oft 
vor: das CIL. bietet, wenn ich nicht irre, 
drei Belege : V 7474 aus Grazzano in Ober- 
Italien, XU 2974 aus Narbonne und eine 
stadtrömische Inschrift (Wilm. 2598), die 
im sechsten Bande des Corpus, da die 
Indices noch fehlen, einstweilen versteckt 
ist. Bei Marquardt- Mau 782, A. 10 ist 
ausserdem noch angeführt ein seplasiarius 
negotians aus Florenz (Or. 4202) und ein 
negotiator seplasiarius aus Köln (Br. CIRh. 
416). Also im Ganzen sechs Stellen — 
und bei einigen derselben ist nicht einmal 
die Lesung ganz sicher — , aber nirgends 
erscheint unser Salbenkrämer in irgend 
welcher Beziehung zum Heer, wie es doch 
auf unserem Altar der Fall ist. Sollte 
hier vielleicht ein bisher unbekannter Re- 
giments-Apotheker zum Vorschein gekom- 
men sein ? Übrigens gehört der Stein dem 
Ende des ersten Jahrhunderts an, denn 
die legio I adiutrüc stand in Mainz nur 
von 70 bis in die neunziger Jahre. 

Sigillata-Stempel. Beim Bau einer 
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Aktien-Brauerei traf man in Bingen wäh- 
rend des Winters auf eine Anzahl mehr 
oder minder zerbrochener, roh gearbeiteter 
Terracotta - Figuren, sowie auf mehrere 
hundert Scherben von Sigillata - Gefässen 
(namentlich auch von Tassen mit Barbotine- 
Verzierung wie Dragendorff Nr. 35 und 36. 
Könen XIV, 6 — 8) und anderen Thon waren 
unter Umständen, die auf die Nähe eines 
römischen Töpferofens schliessen lassen: 
eine weitere Nachforschung an Ort und 
Stelle war jedoch nicht möglich. Die ge- 
nauere Beschreibung der gemachten Funde 
wird an anderer Stelle erfolgen, hier will 
ich nur die dabei zum Vorschein gekom- 
menen Sigillata-Stempel aufzählen, welche 
mit Ausnahme einiger Dubletten sämtlich 
ins Mainzer Museum gelangten. Bis auf 
die drei zuletzt genannten gehören sie 
alle Tassen mit eingekniffener, halbrunder 
Wand an (Dragendorff Nr. 27, Könen 
XIV, 10). Ihre Farbe schwankt von hell- 
rot durch alle Schattierungen des Braun 
hindurch bis zum tiefsten Schwarz, und 
zwar findet sich diese verschiedene Fär- 
bung manchmal an einem einzigen Stücke : 
es sind offenbar beim Brennen missglückte 
und dann weggeworfene Gefässe. Folgende 
Stempel kommen vor: ACIANI (fünfmal); 
AIDACASN (? Buchstaben sehr unregel- 
mässig, das S verkehrt) ; ARRONISM (am 
Anfang könnte ein Buchstabe fehlen, M un- 
sicher): BVCCIVSF; CASSIVS (fünf- 
zehnmal!); CVPITVS; DIVICI M: DI- 
VIXI (letzter Buchstabe unsicher; es 
könnte auch ein T sein); IVDIVVCCI(?); 
LVPPA F; M1CCIOF (fünfmal); VICTOR 
(dreimal; das R ist schief gestellt, seine 
Schlinge sehr gross, die schräge Hasta 
fehlt fast ganz). Nur teilweise erhalten 
sind die Stempel I VSS A ; AC j und IANI 
(beide nicht zu einem Gefäss, aber wohl zu 
einem Stempel, ACIANI, gehörig) und 
iciuk (VICTOR). Von roten Tellern 
stammten die Bruchstücke mit CASSIVS F, 
MEBB und VIC; (VICTOR); von einem 
glänzend schwarzen ein solches mit CASS 
(CASSIVS • F) 

In der Emmeransstr. traf man beim 
Neubau des Hauses Nr. 13 auf eine 
moorige Schicht, die z. T. unterhalb 
einer auf Pfählen ruhenden offenbar eben- 
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falls noch römischen Strasse lag. Hier 
fanden sich eine Anzahl von Stempeln, 
die, wie sich aus Form und Farbe des 
ursprünglichen Gefässes, sowie aus den 
vorkommenden Namen ergieht, der aller- 
ersten Zeit der Bcsiedelung unserer Gegend 
durch die Körner angehören. Ks sind 

folgende : Ä E 1 * + (Teller; dieser Typus 

* EVHOD * 1 

eines Ateiusstempels fehlt hei Wolff, Nass. 
Ann. XXVII S. 39 ff., scheint also noch 

unhekannt zu sein); JjjJ*[' S (Napf, Dr. 26; 

I Oo A 

auf der Unterseite der Graffito T1VS: 
ein Eros ist unter den Sklaven des A t e i u s 
hekannt. der Zusatz EPUI ist mir aher 
rätselhaft, da an feotyft doch wohl nicht 
zu denken ist: derselbe Stempel ist üb- 
rigens auch unter unseren alten Beständen 
vertreten): OF PRIMI: PRIMV; RASN 
(die erste Haste des N ist — freilich nach 
unten zu — verlängert, also wohl RASto 
= Rasinius V). Auf der Rückseite ist FE 
eingekratzt); OF RVFIN: SSOXCN (die 
ersten Buchstaben nicht sicher, vielleicht 
identisch mit OFSEXCN, Schuermans 



Nr. 5197); 



LT-ETI 
SM I A 



(Teller; das zweite T 



des Namens Tettius ist mit E verbunden, 
ebenso nachher A mit M ; auf der Innen- 
seite des senkrechten, hohen Standringes ist 
piirsu eingeritzt : auch dieser Stempel war 
in unserer Sammlung schon vertreten). 
Tettius und Rasinius sind als arre- 
tinische Töpfer nachgewiesen, Ateius ist 
wahrscheinlich ebenfalls ein Arretiner ge- 
wesen, zu den frühesten gehört auch 
Primus. Natürlich ist es nicht ausge- 
schlossen, dass das eine oder andere Stück 
erst später in diese alte Kulturschicht 
hineingeriet. Ausser den genannten Stem- 
peln wurde hier ein Thonlämpchen mit 
MIMIR (?), namentlich aber einige — leider 
unbedeutende — Scherben verzierter Sigil- 
lata-Gefässc gefunden von einer Schönheit 
der Zeichnung, wie man sie hier auf sol- 
cher Ware sonst nicht antrifft, darunter 
Bruchstücke eines Bechers wie Nr. 10 bei 
Dragendorff, ferner römische Werkzeuge, 
wohl erhaltene Sandalen und sonstige 
Leder- und Zeugreste. Etwa 125 m von 



dieser Fundstätte entfernt kamen i. J. 1857 
ganz gleichartige Sachen ans Tageslicht; 
auf die Scherben achtete man damals frei- 
lich noch wenig, das übrige aber bildet 
jetzt einen der wertvollsten Bestandteile 
unseres Museums (vgl. Lindensch mit, Alter- 
tümer unserer heid. Vorzeit, IV, 37 u. 46). 

Auch sonst zeigte sich seit Anfang 
dieses Jahres der Boden von Mainz und 
Umgebung ergiebig an Stempeln. Die Form 
des ursprünglichen Gefässes gebe ich, wie 
in der Januar-Nummer des Korrbl., wo es 
möglich ist, nach Dragendorff, B. J. XCVI 
an. Wo ein Fundort nicht besonders ge- 
nannt ist, ist die Münsterstrasse als solcher 
anzunehmen. 

OF 2LBATI (Napf, Dr. 27); AQVITAN ; 
AVITVSF:OF BASSI: BOVDVS F (Tel- 
ler): [BJOVDVS [F], (im Kreis geschrieben, 
erster und letzter Buchstabe unsicher); 
CELSINVS F (rings um einen von einem 
Kreis umgebenen Punkt): CERIALIS ■ F 
(auf dem äusseren Rande einer grossen 
Reibschale ; aus der Schusterstr) : CLE- 
MENS F (Teller); CNA (Napf, Dr. 27); 
CRESTIO; FELICIS ■ D ( = ofticina; auf 
der Unterseite ist <.aratn eingeritzt); 
FLORENTIN V Schusterstr.) ; FLORIDAS 
(Teller); IVSTI (Napf, Dr. 27; Walpo- 
denstr.): IVSTU/II (das N steht umgekehrt; 
Teller aus der Walpodenstr.); LAITILO FE 
(die drei ersten Buchstaben unsicher: L 
und A — letzteres ohne Querstrich — 
unten zusammenhängend; Schusterstr.); 
LIBERTVS ; OF LVPA: LVPPA ■ F (Napf, 
Dr. 27); 4 Rf ALI F (Martialis fecit ; (Tel- 
ler; OF MOiTam (ofticinaMontani; Tel- 
ler) ; NASSO; OF PATT (Napf, Dr. 27, aus 
Nierstein); P3{<ET (Teller aus der Wal- 
podenstr.): OF PRIMI (Teller, Dr. 16, aus 
Nierstein); PRIM (Teller); REGINI OF 

(Teller); al' BF «8 (Teller von der 

Walter.) ; OF RVF (Napf, Dr. 27); 
SLAVI • S (beideS umgekehrt, A, L und V 
verbunden: SalviV Schusterstr.): SAIR(?); 
SARIIIN (Napf, Dr. 27; Lesung unsicher); 
OFIC • SCO (officina Scoti ? Schusterstr.) ; 
OF SECVN (Schusterstr.) ; 31 1 OTNIS 
(das S ist umgekehrt: Napf, Dr. 33, von 
der Wallstrasse in der Nähe des oben be- 
schriebenen Altars gefunden); SVLPICI 
(Teller, zwischen Dr. 18 und 32) ; OF V 
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(Teller); jVARICOS (hellrot bemalter [nicht 
Sigillata-] Teller aus feinem Thon , fast 
ohne jeden Standring: also zu den „belgi- 
schen Gelassen" gehörig, wie Const. Koenen 
diese Ware genannt hat ; der Stempel, dessen 
richtige Lesung ich Herrn Dr. Oxe* ver- 
verdanke, befindet sich neben der Mitte; 
Fundort: Bingen); ^ VIMPVS 
(Teller); VIRTVS FE (Teller aus der 
Schusterstr.); OF • VITA (Schiessgarten- 
strasse); OF • VITA (Teller). Der Anfang 

fehlt bei folgenden AFECIT (Teller» ; 

^"lAL FE (Cerialis fecit: auf der Un- 
terseite der Graffito maio (Teller). 

Ein Thonlämpchen mit FORT1S stammt 
vom Frauenlobplatz ; ein Amphorenhenkel 
mit (^MR aus der Münsterstr. : auf einem 
von der Schusterstr. stammenden Teller, 
Dr. 32, findet sich der Graftito atal. 

Körber. 



Chronik. 

30. Richard Bettgenhäuser, die Mainz - Frankfurter 
Marktuchifiahrt im Mittelalter, Duncker und 
Humblot, 1896. Leipziger Studien ed. Buch- 
taolz, Lani|irecht, Mareks und Seeliger Bd II 
Heft 1. 105 S. 

B. hat in dankenswerter Weise klar 
dargelegt, dass es schon vor der Errich- 
tung der Thurn und Taxisschen Post in 
Deutschland wenigstens eine regelmässig 
funktionierende Transportanstalt mit ge- 
meinwirtschaftlicher Tendenz, d. h. zur 
Benutzung für ein weder in seiner Zahl 
noch seiner Zusammensetzung beschränktes 
Publikum bestimmt, gegeben hat. Es ist 
die Marktschiffahrt zwischen Frankfurt und 
Mainz. Über vermutlich ähnliche Einrich- 
tungen zwischen Mainz und Bingen, Mainz- 
Oppenheim, Coblenz-Andernach und Köln- 
Neuss wissen wir noch immer nichts Näheres ; 
für Mainz - Frankfurt scheint B. das vor- 
handene Material völlig ausgenutzt zu 
haben. Die Arbeit bespricht zuerst aus- 
führlich die Entwickelung des Instituts 
des Mainz-Frankfurter Marktschiffs bis zum 
Jahre 1474. Es bestanden 2 Marktschiffe 
seit der 2. Hälfte des 14. Saec, die die 
Strecke zwischen Mainz und Frankfurt 
täglich befuhren, ohne Rücksicht darauf, 
ob ein Bedarf für ihre Thätigkeit vorlag 
oder nicht; ebenso stand die Benutzung 



jedem frei. Für den Transport zum und 
vom Markt hatte das Marktschiff das Mono- 
pol, im übrigen blieb der Betrieb der 
Schiffahrt andern Unternehmern freigestellt. 
Das Unternehmen selbst war, wirtschaft- 
lich betrachtet, ein reines Privatunterneh- 
men und behielt diesen Charakter ; erst in 
der 2. Periode seiner Existenz erhielten 
die Marktschiffer Beamtenqualität und da- 
mit die ganze Anstalt den Charakter einer 
territorialen Verkehrsanstalt des Kurfürsten 
von Mainz. Ankunfts- und Abfahrtszeiten 
der Schiffe wurden in der 1. Periode von 
Frankfurt und Mainz zuerst gemeinsam, 
dann durch Frankfurt allein und in der 
2. Periode durch Kurmainz festgesetzt. 
Ebenso ging es mit der Taxe für die Per- 
sonen- und Nachrichtenbeförderung. I ber 
Frachtsätze hat B. leider nichts feststellen 
können. Die Preise für die Personenbe- 
förderung waren bei dieser Anstalt bedeu- 
tend niedriger als bei den übrigen Beför- 
' derungsraitteln des Mittelalters und führte 
zu einem faktischen Monopol auf dem un- 
teren Main. Eine bald überwundene Kon- 
kurrenz machten den Marktschiffen seit 
etwa 1430 die sog. Frühschiffe, die jene 
durch noch geringere Taxen und frühere 
Abfahrtszeiten zu unterbieten versuchten. 
Geregelt wurde das Verhältnis dieser beiden 
Institute zuerst durch Verordnungen des 
Frankfurter Rats und später durch Kur- 
mainz. Mit der Abnahme des Mainzer 
Handels nach dem Verlust seiner Freiheit 
sind schliesslich die Frühschiffe, abge- 
sehen von der Zeit der Frankfurter Messe, 
völlig verschwunden. 

Der zweite kürzere Teil zeigt die 
Entwickelung des Instituts seit 1474, die 
Reformversuche Kurfürst Adolfs von Mainz, 
ihre Zurückweisung und schliessliehe fak- 
tische Anerkennung in den iK). Jahren des 
15. Saec. Fortan steht die Mainz-Frank- 
furter Marktschiffahrt unter der Hoheit 
von Kurmainz. Frankfurts Einrluss auf 
dieses Institut scheint gebrochen. Während 
die Marktschiffe bis dahin dem freien 
Verkehr gedient hatten, wurden sie jetzt 
landesstaatliche Transportanstalten. 

Die Arbeit hat einen bis dahin nie be- 
achteten Teil des städtischen Wirtschafts- 
lebens aufgehellt, sie wäre noch dankens- 
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werter, wenn sie die sonstigen verwandten 
Verkehrsanstalten Rhein - mainischen Ge- 
biets genauer verfolgt hätte. Es sei ge- 
stattet, hier fürs erste 2 Notizen zu bringen, 
die in etwas die Verhältnisse der Köln- 
Neusser Fahrt aufhellen können. Ich ver- 
danke dieselben der Liebenswürdigkeit des 
Herrn Dr. Knipping in Köln, der mir die 
Korrekturbogen seiner im Herbst er- 
scheinenden Kölner Stadtrechnungen zur 
Verfügung stellte. Dort findet sich folgende 
Eintragung : 

I, B. p. 22/23 n. 136. 1374 Oct. 25. 
receptum a Johanne Wishoifft et Henrico 
Virneburg de vectura Nftssiensi a Molen- 
gassen 7 m. et dal M int singulis septimanis 
4 annis durantibus. Hic incipit primo. — 
Dec. 20 u. 27: nichil propter glaciem. 
1375 Febr. 7: nichil propter defcctum, 
quia the[lonearius] Tz&ngensis recepit na- 
vellum. 

Danach ergiebt sich, dass im Jahre 
1374 der Kölner Rat von dem Köln-Neusser 
Marktschilf eine wöchentliche Abgabe von 
7 Mark erhalten hat. Im Ganzen hat er 
nach Knipping I, 5 91 Mark erhalten. Wei- 
tere Notizen über Einnahmen, die die 
Stadt Köln aus dieser Quelle gezogen 
hätte, existieren nicht. Es ist also anzu- 
nehmen, dass der erzbischöHiche Zöllner 
in Zons, der sich ja im Februar 1375 das 
Marktschiff angeeignet hat, dasselbe für 
die Folgezeit behalten hat. Näheres er- 
fahren wir erst 1394 durch den Sühnever- 
trag, den der erzbischöfliche Vogt von 
Köln, Gumprecht von Alpen, mit der Stadt 
Köln abschloss. (Mitt. aus d. Köln. Stadt- 
archiv, Reg. n. 5273). (in crast. nativ. s. 
Johannis bapt. = Juni 25). Die Stelle 
lautet : 

Vort is overdragen as van dem var 
tusschen Coelne ind Nuyssc dat ich dat 
behalten sal as dat myne vurvaren gehat 
haint, doch also, dat ich bestellen sal, dat 
dat selve var in eren gehalden werde, 
also dat geyn versuympnisse noch ungevoich 
van den schiffluden of voirluden en geschie 
as vurtzytz geschiet is geweyst mit slaen ind 
trecken der lüde zo den schiffen 

Es ist das Marktschiff also wieder im 
Besitz eines erzbischöflichen Beamten. Die 
Notiz des Jahres 1374/75 ist offenbar so 



zu erklären. Der Betrieb des Marktschiffs 
kam dem erzbischöflichen Vogt in Köln 
zu. Seit 1373 befand sich jener aber 
(Gumprecht von Alpen) in Fehde mit dem 
Erzbischof. Von diesem wurde er 1373 ge- 
fangen genommen ') und blieb in Gefangen- 
schaft bis 1378 '). Da hat der Rat von 
Köln eingegriffen und die verwaiste Fähre 
sich angeeignet. Der Erzbischof aber, mit 
dem sich Köln seit 1374 in heftigem Streit 
befand, war nicht gewillt, seine Rechte auf 
die Marktschiffahrt preiszugeben und Hess 
das Schiff durch seinen Zonser Zöllner kon- 
fiszieren. So hatte Köln nur 1 Jahr lang 
seine Einnahmen. 1394 bei der Rückkehr 
ruhigerer Zustände ist dann das alte Ver- 
hältnis wieder hergestellt, jedoch so, dass 
fortan dem Kölner Rat eine Art Aufsichts- 
rat zugestanden wurde. 

Eine 3. Notiz verdanke ich der Lie- 
benswürdigkeit des Herrn Dr. Fr. Lau in 
Köln, der mir aus dem nächstens von ihm 
herauszugebenden Bande des Buches Weins- 
berg mitteilt, dass am Ende des 16. Saec. 
das Schiff 2mal in der Woche die Fahrt 
gemacht habe. Buch Weinsberg Bd. III 
1588 fol. 89. Vor dem colnischen kreich 
plach alle tage durch das jare, wan es zu 
farn was, ein Neusser auf und ab zwischen 
Nuyss und Coln zu faren. Der Dussel- 
dorf [er] foere den donnerstach ein in der 

! wechen auf, und saterstag ab. Der lein- 
pat wart von beiden schiften uff der col- 
nischer Seiten des Rheins gehalten. Das 
ist so stetich im brauch gewest, bis die 

j stat Nuyss ingenomen, versteyrt und 
spolieirt ist. 

Köln. Dr. C. Moll wo. 

Burgenkunde. Forschungen Uber gesamtes Bau- 3). 
wesen und Geschichte der Burgen innerhalb 
des deutschen Sprachgebiete! von Otto Piper. 
Mit zahlreichen eingedruckten Abbildungen. 
München, Theodor Ackermann, Königlicher 
Hof-Buchhandler, 1895. 

Seine Aufgabe, den deutschen Burgen- 
bau in Wort und Bild nach der geschicht- 
lichen Entwicklung darzustellen, hat der 
Verf. dahin erweitert, dass er auch auf 
die für die einzelnen technischen Fragen 
bestehenden Kontroversen einzugehen nicht 
unterlassen hat. Das mit Fleiss und Um- 

1) Ennen, Gesch. d. Stadt Köln II, p. 659. 

2) Lacomblet III, n. 880 und Anm. 2. 
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sieht geschriebene Buch gewinnt dadurch 
■ein erhöhtes Interesse, obschon nicht alle 
streitigen Punkte eine befriedigende Lösung 
gefunden haben. Auch setzte die aus- 
schliessliche Beschränkung auf Deutschland 
P. von vornherein ausser Stande, sich ein- 
gehend mit den frühesten Perioden zu be- 
schäftigen , zumal er hauptsächlich den 
Steinbau ins Auge gefasst hat. Eine „Burgen- 
luinde" gleichviel welchen Sprachgebietes 
hat aber jedenfalls Rücksicht zu nehmen 
auf die südfranzösischen Burganlagen, weil 
sie für die spätere Gesamtentwicklung in 
mancher Hinsicht massgebend gewesen 
sind. P. durfte auf dieses Gebiet einzu- 
gehen ebensowenig unterlassen, als er auf 
der anderen Seite verpflichtet war, auch 
dem germanischen Holz- und Wallbau eine 
besondere Aufmerksamkeit zu schenken. 
Hier genügen nicht mehr die einschlägigen 
Arbeiten v. Cohausens und Anderer, son- 
dern es bedarf vor allem einer genauen 
Durchsicht der älteren deutschen Geschichts- 
<iuellen, welche für die bedeutenden Leistun- 
gen der fränkischen und karolingischen 
Befestigungs- und Zimmermannskunst ein 
reiches Material liefern. 

P. hat am Schlüsse seiner unter diesen 
Gesichtspunkt entfallenden Ausführungen 
kurz zusammengefasst seine Gründe dafür 
angegeben, weshalb besonders die deutschen 
Höhenburgen als durchaus unabhängig von 
den Vorschriften der römischen Befestigungs- 
lehre zu betrachten sind. Diese Gründe sind 
stichhaltig. Demgemäss durfte aber die 
auf S. 304 ff. verwertete Bestimmung des 
Vitruv über die eigentümliche Anlage der 
Burgstrassen fehlen , weil diese Einrich- 
tung ja auch schon beim germanischen 
Ringwall nachweisbar ist. Für die ersten 
Zeiten der Steinburgen hätte eine Tren- 
nung in Unter- und Ober- bezw. Über- 
bauten bei der Besprechung eintreten 
müssen ; es vereinigte sich Stein- und Holz- 
bau zum ersten Male. Das steinerne Un- 
tergeschoss mit der von den Römern ent- 
lehnten Mauertechnik trug die Solarien, 
deren einzelne Teile, Korridore, Säle und 
Zimmer, sich bei den mittelalterlichen Bau- 
ten in der mannigfaltigsten Ausgestaltung 
fortgesetzt haben. Das Solarium stellte 
das gleichsam in die Höhe verlegte ger- 



manische Wohnhaus dar. Die für das Wort 
(S. 145) von P. gegebene Erklärung ist 
m. E. irrig. Nicht von sol = „Sonne", 
sondern von solum, solium = „zusammen- 
hängender Boden", „erhöhter Sitz" und 
daher „Thron", ist Solarium herzuleiten, 
wie denn auch das aus solarium entstan- 
dene deutsche „Söller" thatsächlich noch 
heute mit „Boden" in unseren Gegenden 
synonym gebraucht wird. 

Die frühmittelalterlichen Burgen des 
offenen Landes hätten dann füglich mit den 
städtischen Burganlagen in eine verglei- 
chende Darstellung gezogen werden sollen, 
weil die feste Stadt des 9. — 13. Jahrhunderts 
sich durchgängig als eine erweiterte Burg- 
anlage auflassen lässt, eine Entwicklungs- 
form, die für das rheinische Gebiet noch 
heute das Städtchen Montjoie festhält; 
ferner aber liegen gerade in der Ge- 
schichte der Stadtbefestigung häufig Nach- 
richten vor, welche für die Erkenntnis und 
Datierung mancher Erscheinungen im 
eigentlichen Burgenbau zu verwerten sind. 
So konnten P. bei seinen Untersuchungen 
über Alter und Vorkommen der Bossen- 
quader auch Beläge aus Köln zur Seite 
stehen, da hier die sog. Rustica an den 
Thorburgen sich findet. Beispiele für eine 
eigenartige Verwendung der sog. Berch- 
fride bei der Stadtbefestigung liefern die 
Sperr- und Zolltürme von Häven und Kuni- 
bert. Dass die bei manchen Burgen vor- 
kommenden tief ausgesparten Mauernischen, 
welche Baven genannt werden, dem vor- 
bezeichneten Turme seinen Namen gege- 
ben haben, ist eine nahe liegende Ver- 
mutung. Wie also bestimmte Verteidi- 
gungsanlagen und darauf abgezweckte 
Techniken sich nicht ausschliesslich nur 
bei Burgen finden, so ist auch der Palas, 
als Wohnbau und Versamralungssaal, nicht 
als rein integrierender Teil der Burg zu 
betrachten, weil z. B. das Aachener Gras- 
haus, der mustergültige Typus des Palas, 
mitten in der Stadt vorkommt. 

Die von P. gelieferten Beschreibungen 
der vielen Einzelheiten, welche sich innen 
und aussen bei den Burgen des späteren 
Mittelalters und der Renaissance finden, 
bilden den besten Teil seines Buches. Solche 
Details, wie Schiessscharten, Pechnasen, 
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Kamine, Oefen u. s. w. in ihren oft fast un- 
kenntlich gewordenen Formen, selbst bei 
relativ gut erhaltenen Burgen, nun einmal 
sind, bedürfen zur Beurteilung des richti- 
gen Blickes, den P. dank einer grossen 
Erfahrung mitbringt. Jedenfalls liefert 
er hier manche allgemein gültige Erklä- 
rung; man wird aber schwerlich seiner 
einseitigen Bestimmung der Danzker bei 
den Deutschordensburgen beitreten. Es 
sei noch angefügt, dass die Zinnen, Ver- 
bindungen, Wehrgänge und Maschikulis 
einheitlich zu bebandeln waren. Das am 
Schluss des Buches mitgegebene Burgen- 
lexikon ist zusammenfassend und übersicht- 
lich, aber nicht erschöpfend, weil eine 
grosse Anzahl noch heute auf deutschem 
Boden vorhandener stattlicher Burgen und 
Burgenreste sich nicht darin findet. 
Köln. H. Kelleter. 

32. Gesellschaft für Rheinische Ge- 
schichtskunde. 

Vgl. Korrbl. XIV Nr. 35. 

Seit der vierzehnten Jahresversamm- 
lung gelangten zur Ausgabe : 

1. Akten zur Geschichte der Ver- 
fassung und Verwaltung der Stadt 
Köln im 14. und 15. Jahrhundert, be- 
arbeitet von Dr. Walther Stein. Bd. II. 
Mit Registern zu beiden Bänden. Bonn, 
Behrendt, 1895. 

2. Landtagsakten von Jülich -Berg, 
1400—1610, herausgegeben von Georg 
von Below. Erster Band. 1400—1562. 
Düsseldorf, L. Voss & Cie., 1895. (XI. Pu- 
blikation). 

3. Geschichtlicher Atlas der 
Rheinprovinz, im Auftrage des Provin- 
zialverbandes herausgegeben. Bonn, Beh- 
rend, 1895 (XII. Publikation): 

3) Die Rheinprovinz unter preussischer 
Verwaltung im Jahre 1818, entworfen 
und gezeichnet von Konstantin 
Schulteis. Massstab 1 : 500 000. 

4) Erläuterungen zum geschichtlichen 
Atlas der Rheinprovinz. Erster Band : 
Die Karten von 1813 und 1818 von 
Konstantin Schulteis. 

4. Geschichte der Kölner Maler- 
schule. 100 Lichtdrucktafeln mit erklä- 



rendem Text, herausgegeben von Ludwig 
Scheibler und Carl Aldenhoven. 
2. Lieferung, 33 Tafeln. Lübeck, Joh. 
Nöhring, 1895. (XIII. Publikation). 

Für die unter Leitung des Herrn Geh. 
Rat Prof. Loersch in Bonn stehende Aus- 
gabe der Rheinischen Weistümer 
konnte im Berichtsjahre nur weniges ge- 
schehen. Für den ersten Band finden die 
leteten Ermittelungen zur Vervollständigung 
des Materials statt ; sodann kann der Druck 
beginnen. Die Reisen des Hrn. Dr. Tille 
haben mehrfach wertvolles Material für die 
späteren Bände des Kurfürstentums Trier 
und für die übrigen Teile der Ausgabe zu 
Tage gefördert. 

Für die Ausgabe der A a c h e n e r S t a d t - 
rechnungenhat Herr Stadtarchivar R ich. 
Pick in Aachen etwa 10 bei den Ord- 
nungsarbeiten neu aufgefundene kleinere 
Bruckstücke aus dem 14. und 15. Jahr- 
hundert kopiert und die Rechnung des 
Etatsjahres 1394/95, welche bei Laurent 
nur im Auszuge mitgeteilt ist, abgeschrie- 
ben und bearbeitet. Auch von einer grösse- 
ren Zahl von Urkunden, welche dem Er- 
läuterungsbande einverleibt werden sollen,, 
sind Abschriften genommen worden. 

Über die Ausgabe der Rheinischen 
Urbare entnehmen wir den eingehenden 
Berichten des Leiters der Publikation, 
Prof. Dr. Lamprecht in Leipzig und 
seiner Mitarbeiter die folgenden Angaben : 
Die Herausgabe der Aachener Urbare 
durch Herrn Dr. Kelleter iu Köln, welche 
vorläufig die sog. Zinsbücher des Kröuungs- 
Stiftes umfassen soll, hat eine Verzögerung 
erfahren, weil das zur Erläuterung der 
Haupttexte dienende Material in weiterem 
Umfange, als dies ursprünglich beabsich- 
tigt war, heranzuziehen ist. Dafür sind 
in erster Linie die Grafschafsbücher zu 
berücksichtigen gewesen. Die endgültige 
Fertigstellung des geplanten 1. Bandes 
wird demnach vor Juli kaum zu erwar- 
ten sein. 

Herr Dr. Bahr dt, längst sehr kränk- 
lieb, hat aus der Bearbeitung der kleine- 
ren nieder-rheinischen Urbarialien ausschei- 
den müssen; seine Manuskripte sind an 
Herrn Dr. Tille übergegangen. Dieser,, 
zunächst für die Bearbeitung der Xantener 
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Urbare eingestellt, ist seit Ptingsten v. J. 
für andere Arbeiten im Interesse der Ge- 
sellschaft (Archivreisen) thätig gewesen, 
wird aber nach deren Erledigung sich wie- 
der ganz der Urbaredition zuwenden. 

Die Bearbeitung der Urbarialien von 
St. Pantaleon in Köln durch Herrn Dr. 
Hill ig er wird demnächst abgeschlossen 
vorliegen. Die Edition hat sich durch die 
Mitaufnahme des alten Memorienkalenders 
und durch die Heranziehung der reichen 
urkundlichen Überlieferung verzögert. Die 
Ausgabe wird die wirtschaftliche Entwick- 
lung einer geistlichen Körperschaft in 
Aktenstücken in unmittelbarer Folge vom 
Beginne des 12. bis zum Ende des 17. Jahr- 
hunderts darbieten. 

Herr Dr. Kötzschke begann mit den 
Ertragsregistern des Stiftes St. Gereon, 
brach die Arbeit aber ab, um die Ausgabe 
der Werdener Urbare zum Abschluss zu 
bringen. Da das eigentliche urbanale Ma- 
terial für das spätere Mittelalter fast ver- 
siegt, so mussten zur Feststellung des 
klösterlichen Besitzstandes in dieser Zeit 
die Lehnsregister und Rechnungen im 
Düsseldorfer Staatsarchive herangezogen 
werden. Auch das Braunschweigische 
Landes - Hauptarchiv in Wolfenbüttel und 
die Bibliothek des Bergischen Geschichts- 
vereins in Elberfeld lieferten einige Aus- 
beute für die Edition, deren Abschlups im 
Herbste zu erwarten ist, falls sie sich auf 
die eigentlichen Ertragsregister beschränkt, 
worüber noch Beschluss zu fassen ist. 

Die Arbeiten zur Ausgabe des 2. Ban- 
des der Jülich-Bergischen Landtags- 
akten I. Abteilung sind nach dem Be- 
richte des Herrn Geheimrats Professor Dr. 
Ritter im vergangenen Jahre nur lang- 
sam gefördert worden, da Herr Professor 
von Below teils durch seine akademische 
Tbätigkeit, teils durch die Untersuchung 
wichtiger, bei der Sammlung seiner Akten 
sich ergebender rechts- und verwaltungs- 
geschichtlicher Fragen in Anspruch genom- 
men war. Seine im Laufe des Jahres 1895 
erschienenen Abhandlungen „Zur Entsteh- 
ung der Rittergüter" und „Die städtische 
Verwaltung als Vorbild der territorialen" 
stehen indes mit der Herausgabe der 
Jülich - Bergischen Landtagsakten in so 



nahem Zusammenhange, dass sie auch hier 
zu erwähnen sind. Von den Osterferien 
ab gedenkt Herr Prof. v. Below seine 
Kräfte wieder nachhaltiger der Bearbei- 
tung des 2. Bandes der Landtagsakten zu 
widmen. 

Wie Herr Geh. Archivrat Dr. Harless 
mitteilt, ist die Bearbeitung der Akten 
j der Jülich-Bergischen Landstände 
II. Reihe bezüglich der Bergischen Ak- 
ten durch Herrn Dr. Küch in Düsseldorf 
nunmehr bis zum Jahre 1648 geführt und 
zugleich die Durchsicht und Excerpierung 
der Abteilung „Jülich-Berg" entsprechend 
fortgesetzt werden. Mit der Bearbeitung 
der Akten der Jülicher Landstände und 
der sog. Landtags- Kommissions -Verhand- 
lungen (d. h. der landesherrlichen Land- 
tags - Akten) wird demnächst begonnen 
werden. 

Die Bearbeitung des II. Bandes der 
älteren Matrikeln der Universität 
Köln ist durch Herrn Dr. Keussen in 
Köln weiter gefördert worden. Die Register 
sind guten Teils für den Druck bereitge- 
stellt worden, da dies eine Voraussetzung 
für die Erläuterung bildet. Die letztere 
hat aus den Dokauatsbüchern der artisti- 
schen Fakultät reichen Gewinn geschöpft; 
diese sind bis zum Jahre 1485 ausgebeutet 
worden, bei welcher Gelegenheit sich um- 
fassende Nachträge und mannigfache Be- 
richtigungen für den I. Band ergaben, wie 
dies der Herausgeber allerdings auch vor- 
ausgesetzt hatte, aber nicht hatte ändern 
können, weil ihm die Einsicht in die wert- 
vollen Bände seiner Zeit versagt wurde. 

Über die Ausgabe der älteren rhei- 
nischen Urkunden macht Herr Prof. 
Menzel die nachstehenden Angaben: 

Im Jahre 1895 wurden in Paris die in 
Nationalbibliothek befindlichen Original- 
urkunden des Klosters St. Maximin unter- 
sucht, desgleichen die Urkunden und Kar- 
tulare der Klöster Stablo und Malmedy 
und von St. Pantaleon und St. Ursula in 
Köln. In Brüssel wurden mehrere Kartu- 
lare von Stablo und Malmedy, die teils 
auf das Bamberger, teils auf das Düssel- 
dorfer Kartular zurückgehen, bearbeitet. 
Die Durchsicht der Inventare des Königl. 
Belgischen Staatsarchivs und der König- 
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lieben Bibliothek, die in liberalster Weise 
gestattet wurde, ergab noch mancherlei 
wertvolles Material für die Geschiebte und 
das Urkundenwe8en der beiden Klöster. 
In der Königl. Bibliothek wurden zwei 
Königsurkunden, Arnolfs für St. Florian 
in Köhlens (v. J. 893) und Otto's L für 
das Erzstift Trier (v. J. 949 bearbeitet. 
In Düsseldorf wurden vorgenommen die 
Originalurkunden von Kurköln und Dom- 
stift Köln, Vilich, Gerresheim, Essen, 
Kaiserswerth, Cornelimünster und St. 
Gereon, St. Ursula und St. Kunibert in 
Köln; desgleichen die Kartulare von St. 
Cassini und Florentius in Bonn, von St. 
Kunibert, St. Severin und St. Gereon in 
Köln, des Stiftes Elten und der Klöster 
Cornelimünster und Siegburg. In Darm- 
stadt wurden die 63 Bände der Alfter'schen 
Sammlung (mit Ausnahme von n. 2714, 
2727, 2718, 2717, die gerade nach Köln 
verliehen waren) durchgesehen. Darunter 
befinden sich als n. 2709 der 23. Band der 
Farragines des J. Gelenius. In Koblenz 
und Trier wurden mehrere ältere Stücke 
einer nochmaligen Prüfung unterzogen. 
Das Material bis 900 ist jetzt vollständig 
gesammelt. Im Laufe des Jahres 1896 
wird die Abteilung bis z. J. 800 als druck- 
fertig vorgelegt werden können. 

Über die erzbischöflich-kölnischen 
Reges ten berichtet Herr Prof. Menzel 
in Bonn: 

Die Durchsicht der in Paris befindlichen 
Handschriften kam auch den beiden ersten 
Abteilungen der Regesten zu gut. Es 
wurde dabei eine noch ungedruckte Ur- 
kunde des Papstes Johann X. für den Erz- 
bischof Wiebfried von Köln gefunden. 

Auch in den Brüsseler Handschriften 
fanden sich erzbischöfliche Urkunden vor 
dem Jahre 1100, die verglichen wurden. 
In Düsseldorf wurden die Originalurkun- 
den, hauptsächlich des 11. Jahrhunderts, 
untersucht. In Darmstadt ergab die Durch- 
sicht der Alfter'schen Sammlung recht 
, willkommene Ausbeute und die handschrift- 
liche Unterlage für verschiedene erzbischöf- 
liche Urkunden. Das Material für die 
erste Abteilung bis zum Jahre 1100 ist 
jetzt vollständig gesammelt und bedarf nur 
noch in einzelnen Punkten der kritischen 



Nachprüfung; die Vorlage wird aber in 
diesem Jahre erfolgen. 

In der zweiten Abteilung (1100—1304) 
hat Dr. R. Knipping die Arbeit bis 1205 
so weit gefördert, dass der Abschluss der- 
selben in einigen Monaten erfolgen wird. 
Zugleich hat das für das 13. Jahrhundert 
gesammelte Material mannigfache Bereiche- 
rung erfahren. 

In der dritten Abteilung (1303—1414) 
fuhr Dr. M. Müller fort, den Stoff aus 
Urkundenbüchern und Regestenwerken, 
sowie aus den darstellenden Quellen zu- 
sammengetragen und chronologisch einzu- 
reihen. Bis jetzt liegen gegen 5000 Num- 
mern vor. Obgleich die noch nicht be- 
nutzte Litteratur sehr umfangreich ist, 
werden sich die in Betracht kommenden 
Druckwerke doch binnen Jahresfrist be- 
wältigen lassen. 

Nach längerem Stocken ist die Ausgabe 
der Zunfturkunden der Stadt Köln 
wieder in Fluss gekommen. Herr Professor 
Gothein hat die Leitung übernommen; 
Herr Dr. Lau in Köln ist seit dem 1. März 
in die Bearbeitung des Stoffes eingetreten. 
Es ist daher die sichere Aussiebt vorhan- 
den, dass der nächste Jahresbericht einen 
erfreulichen Fortschritt dieses Unterneh- 
mens feststellen wird. 

Vom Geschichtlichen Atlas der 
Rheinprovinz, dessen Bearbeitung der 
Leitung von Herrn Geh.-Rat Prof. N i e s s e n 
in Bonn untersteht, wurde 1895 die Karte, 
welche die Anfänge der preussischen Ver- 
waltung im Jahre 1818 darstellt, ferner 
ein Band Erläuterungen zu den Karten 
von 1813 und 1818 ausgegeben. Der Be- 
arbeiter Herr Gymnasiallehrer Konstan- 
tin Schulteis hat damit das von ihm 
übernommene Pensum an der Herstellung 
des Atlas erledigt; jedoch besteht gegrün- 
dete Hoffnung, dass seine in zehnjähriger 
Arbeit erworbene Erfahrung auch in Zu- 
kunft dem Unternehmen zu gute kommen 
werde. 

Herr Dr. Fabricius hat die Über- 
sichtskarte von 1789 und den schwierigen 
Band Erläuterungen, der die verwickelten 
Verhältnisse vor der französischen Einver- 
leibung urkundlich darlegt, beendigt. Der 
Druck dieses Bandes hat im alten Jahre 
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'begonnen und schreitet in stetigem, wenn 
auch durch die Umstände bedingt lang- 
samem Tempo vorwärts. 

Über die Bearbeitung der Akten der 
Jülich-Clevischen Politik Kurbra n- 
denburgs (1610—40) berichtet Herr Ge- 
heimrat Prof. Dr. Ritter: 

Nachdem Herr Dr. Löwe die auf die 
innere Verwaltung der Jülicher Lande be- 
züglichen Akten des Berliner Archivs für 
<lie Jahre 1610—14 durchgearbeitet hatte, 
ging er zu den auf denselben Zeitraum 
sich erstreckenden, die innere wie die 
äussere Politik umfassenden Akten des 
Düsseldorfer Archivs über. Im Mittelpunkt 
•dieser letzteren stehen vornehmlich der 
Jüterbocker Vertrag von 1611 und der 
Bruch zwischen Brandenburg und Neuburg 
im Jahre 1614. Die auf die inneren Ver- 
hältnisse sich beziehenden Verhandlungen 
bewegen sich in dem doppelten Gegen- 
satze der stellvertretenden Brandenburger 
und Neuburger Regierungen und beider 
zu den weiter fungierenden Räten der alten 
Landkanzlei. Unausgesetzt ist neben dem 
höchst verwickelten Gange der politischen 
Geschäfte die Entwicklung der kirchlichen 
Verhältnisse im Auge gehalten. 

Die von Hrn. Stadtarchivar Dr. Hansen 
bearbeiteten Quellen zur ältesten Ge- 
schichte des Jesuitenordens in den 
Rheinlanden (1548—1582) befinden sich 
«eit dem Herbste vorigen Jahres unter der 
Presse. Der Druck wird Ende Mai abge- 
schlossen sein. 

Wie im Vorjahre hat sich Herr Dr. E. 
Voul Herne in Bonn auch im Jahre 1895 
im wesentlichen darauf beschränken müssen, 
den rein bibliographischen Teil seiner 
Arbeit über den Buchdruck Kölns im 
15. Jahrhundert zu fördern. Demge- 
mäss hat er zunächst den Rest der Trierer 
Inkunabeln durchgesehen und teils während 
«eines 14tägigen Aufenthaltes in Trier, teils 
in Bonn verarbeitet. Sodann haben ihn 
durch Zusendung grösserer Massen alter 
Drucke höchst dankenswert unterstützt die 
Grossherzogliche Bibliothek in Darmstadt, 
•sowie die Kgl. Hof- und Staatsbibliothek 
in München und die Kgl. Paulinische Bi- 
bliothek in Münster i. W. Kleinere Bei- 
träge erhielt er aus Berlin, Breslau, Göt- 



tingen und Mainz. Die Gesamtzahl der 
bis jetzt aufgenommenen Drucke beträgt 915. 

Von der durch die Herren Ludwig 
Scheibler und Karl Aldenhoven ver- 
öffentlichten Geschichte der Kölner 
Mal er schule ist die zweite Lieferung, 
33 Tafeln enthaltend, erschienen. Nach 
Abschlüge des Werkes wird ein historisch 
geordnetes Verzeichnis sämtlicher Abbil- 
dungen ausgegeben werden, ausserdem ein 
erklärender Text mit einer geschichtlichen 
Darstellung der Kölner Malerschule. 

Herr Professor Dr. Gothein in Bonn 
hat die Herausgabe von Urkunden und 
Akten zur Geschichte des Handels 
und der Industrie in Rheinland und 
Westfalen nicht erheblich fördern kön- 
nen, da er durch ältere Verpflichtungen 
anderweitigig in Anspruch genommen wor- 
den war. 

Als neues Unternehmen hat der Vor- 
stand die Ausgabe der Kölner Stadt- 
rechnungen aus dem Mittelalter, 
bearbeitet von Dr. Rieh. Knipping in 
Köln, welche bereits in der Denkschrift 
über die Aufgaben der Gesellschaft aus 
dem Jahre 1881 als eine ihrer wesentlichen 
Veröffentlichungen bezeichnet worden war, 
übernommen. Text und Einleitung liegen 
vollständig abgeschlossen vor, sodass der 
Druck sofort beginnen wird. Das Werk 
selbst soll in zwei Bänden im Laufe der 
Jahre 1896 und 1897 erscheinen, einem 
kleineren, welcher die Bearbeitung der 
Einnahmen, und einem grösseren, welcher 
die Ausgaben enthalten wird. 

Um den allgemeineren Publikationen 
der Gesellschaft (Weisttimer, Urbare, erz- 
bischörliche Regesten und älteste Urkunden) 
möglichste Vollständigkeit in der Material- 
sammlung zu sichern, sowie um einen 
Überblick über die in der Provinz zer- 
streute geschichtliche Überlieferung zu 
schaffen, hat der Vorstand die Inven- 
tarisierung der kleinen Archive der 
Provinz beschlossen und Herrn Dr. Ar- 
min Tille, welcher bisher bei der Urbar- 
Ausgabe thätig war, mit ihrer Bereisung 
beauftragt. Dieser hat anfangs Juli seine 
neue Thätigkeit begonnen und bis Ende 
des Jahres 193 Archive von Landrata-, 
Bürgermeister- und Gemeindevorsteher- 
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ämtern, von katholischen und evangelischen 
Pfarreien und von Privaten aufgenommen. 
Abgeschlossen ist die Inventarisierung in 
den Kreisen Köln -Land, Neuss, Krefeld- 
Stadt und -Land und St. Goar, zum Teil 
erledigt in den Kreisen Düsseldorf, Greven- 
broich, Bergheim, Bonn und M. -Gladbach. 
Nähere Mittheilungen über diese Arbeiten 
enthält die Vorbemerkung der dem Jahres- 
bericht am Ende beigefügten gedruckten 
Übersicht 

Denkmäler Statistik der Wieinprovinz. Die 
dem Bearbeiter der Kunstdenkmäler der 
Rheinprovinz, Herrn Dr. Paul Giemen, 
aus seiner Stellung als Provinzialkonser- 
vator erwachsenden zahlreichen und um- 
fassenden Arbeiten erweisen sich leider 
immer mehr als ein dauerndes grosses 
Hindernis für den Fortgang des Werkes. 
So hat denn auch das dritte Heft des 
dritten Bandes: „Die Kunstdenkmäler des 
Kreises Neuss" erst im November des 
Jahres 1895 fertiggestellt werden können, 
und das letzte Heft dieses Bandes steht 
immer noch aus. Dieses vierte, ziemlich 
umfangreiche Heft wird die Kreise Glad- 
bach, Grevenbroich und Krefeld umfassen 
und voraussichtlich doch im Laufe des 
kommenden Sommers veröffentlicht werden. 

Die Vorlagen für die Illustration des 
vierten und fünften Bandes sind bis auf 
wenige unterdessen ganz fertig gestellt 
worden. In der Stadt Köln nehmen die 
Aufnahmen ihren Fortgang und haben sich 
namentlich in letzter Zeit schon auf manche 
Gegenstände der Kleinkunst in den Kirchen- 
schätzen erstreckt. 

Das Denkmälerarchiv hat im letzten 
Jahre weitern reichen Zuwachs erhalten. 
Durch das Entgegenkommen des Herrn 
Ministers der geistlichen, Unterrichts- und 
Mediznalangelegenheiten konnte für eine 
seitens der Provinzialverwaltung mit dan- 
kenswerter Liberalität zur Verfügung ge- 
stellten Summe die grosse Zahl von acht- 
hundert nach dem Meydenbauer 'sehen 
Messbild- Verfahren aufgenommenen Tafeln 
bestellt werden, wovon der grösste Teil 
schon im Laufe dieses Jahres eintreffen 
wird. Abgesehen von dieser Vermehrung 
sind schon fast dreitausend Inventarnum- 



mern vorhanden. Eine sehr nützliche Er- 
gänzung bildet die ebenfalls begonnene 
und bereits sechszig Nummern zählende 
Sammlung von Abgüssen und sonstigen 
Nachbildungen kleinerer Werke der Gold- 
schmiede- und der Bildhauerkunst. 



Miscellanea. 

In der Inschrift des Trierer Museums 33. 

Nr. 112 vom Jahr 124 n. Chr. hat zuerst 
Hettner (Steindenkmäler, 1893) den Namen 
der Göttin zweifellos richtig Caim ge- 
lesen. Man vergleiche mit der Namens- 
form dieser keltischen Güttin den gleich- 
falls keltischen Gott CaiIarvs auf der 
Inschrift von Arles CIL. XII n. 655 (nach 
Hirschfeld's Abschrift), denn CaiIa — l ) 
scheint nur eine andere Schreibung für 
das gleichwertige caiva — , ebenso wie 
diIona i CIL. XII n. 2768) wohl nicht ver- 
schieden ist von DI VON A. 

Die Mos diIona lautende Inschrift 
des Altars von Laudun CIL. XII n. 2768 
(jetzt im Museum zu Nimes) fasse ich als 
keltischen Dativ (auf A statt AE) = Di- 
vonae d. h. als Widmung an die von Au- 
sonius in dem Loblied auf seine Vaterstadt 
Burdigala (Bordeaux) gepriesene göttlich 
verehrte Heilquelle dieser Stadt Divöna 2 > 
oder aber doch, mit Rücksicht auf das 
sonstige Vorkommen desselben Ortsna- 
mens 3 ), als Widmung an eine gleichnamige 
keltische Lokalgotthcit. Dass übrigens 
ein Votivdcnkmal aus Stein nur den Namen 
der geehrten Gottheit nennt, ist nicht ge- 
rade selten. 
Montigny bei Metz. Kenne. 

1) Von diesem Stamm CAllA (= CAIVA> 
ist der Name des CAllARVS (= CAIVARVS) 
weitergebildet mit Hilfe des keltischen mit latei- 
nischer Endung ausgestatteten Suffixes -aru, vgl. 
(mit Weglassung der häutigen Namen auf -maru*): 
CIL. XII n. 5(58«, 144 ( 5682, 14) BVBBARVS, 
n. 4985 : Maicarut, n. 1148: Verbronar a Ape- 
temari f(üin) und den Trierer Adarits (Trierer Mu- 
seum Nr. 308). 

2) Auson. clar. urb. 14, 29 ff.: Salve, Jon» ignote 

ortu, tacer, alme, pttxnni* , »alve urbis gtniw, 

medico potabüi» hauttu, Divona Celtarum lingua, 
fons addite Divi». 

3) Gleichfalls in Aquitanien : Divona (?) Cadur- 
corum (jetzt Cahort). 
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34. Armenpflege der niederländischen Gemeinde 
in Köln 1589—1595. Ed. Simons bat in 
seinem Buche „Die älteste evangelische Ge- 
meint! earmenpflege am Niederrhein" (Bonn 
1894) auf Grund der Akten des Archivs 
der evangelischen Gemeinde in Köln inte- 
ressante Aufschlüsse über die Unterstützun- 
gen gegeben, die die bedeutendste unter 
den evangelischen Gemeinden des 16. Jahr- 
hunderts in Köln, nämlich die niederlän- 
dische, seit ihrer Organisierung im August 
1671, den Armen und Bedürftigen ihres 
Bekenntnisses zugewendet hat. Die Ein- 
nahmen und Ausgaben für die Unter- 
stützungszwecke innerhalb des Zeitraums 
1589—1595 stellt er S. 70 Anm. 3 in 
einer kurzen Übersicht nach eigener Be- 
rechnung zusammen. Vor einer Reihe von 
Jahren ist mir aus privatem Besitz in Köln 
ein gleichzeitiges Papierheft in 4° mitge- 
teilt worden, in dem sich detaillierte An- 

21. Aug. 1589. 
Cassa der armen der gereformeerde Ne- 
derduytsche gemeynte Jesu Christi in dielen 
aen den Rhijn is schuldigh voor soo vele, 
als ontfangen doir ordinarische collecten, 
testamenten ende andre extraordinarische 
giften, als hier naervolgt: 

Eerst ontfangen den 21. Aug. *> 

a. 1589 tgene dat per slot tt - a,b hl 

van rekeninge in cassa als 

meer ontfangen dan uutge- 

geveu in gelde overgebleven 

was, als blyckt by het oude 

boeck ende rainuta daervan, 

doe ter tydt den consistorio 

voirgeleydt, de somma van 74 11 2 
. . maendt van Augustus per 

collecta 10 3 0 

September 10 5 4 

October 34 11 6 

November 71 20 6 

December 102 2 0 

303 5 6 

1590. 

. . by slot van rekeninge in 

Decembri 1589 14 13 6 

.... Januarius 65 12 5 

Februarius ..... 34 14 6 



gaben ganz über denselben Gegenstand 
linden. Da sie sich mit denen von Simons 
nicht decken, die Sache selbst aber, um 
die es sich handelt, wohl Aufmerksamkeit 
verdient, so veröffentliche ich den Inhalt 
des erwähnten Heftes an diesem Orte voll- 
ständig. Ihn im einzelnen zu erläutern 
fehlen mir z. Z. die Müsse und die Mittel ; 
nur das eine : auch hier, wie bei allen 
Rechnungen jener Zeit, begegnen Rechen- 
fehler. 

Giessen. Höhl bäum. 

„Sommarische extract der rekeninge 
van den armen der Nederduitsche kercke 
Christi in Cuelen, getrocken uut die mi- 
nuta der rekeningen, die alle maende in 
consistorio in tegenwoirdicheit der dienaer 
des woords ende ouderlingen van den dia- 
kenen gedaen syn, begonnen den 21. Au- 
gusti in het jaer naer die geboirte onses 
heeren ende salichmaekers Jesu Christi 1589. 



Cassa .... moet hebben voor soo vele 
als uutgegeven aen ordinarische aelmoessen 
der huysarmen deser kercke als extra- 
ordinarie an krancke ende arme, kinder- 
bedden, passanten ende andre, daer noot 
bevonden is . . . . 

. . . doir de diakens in den «• *»• 
maendt van Augustus . . 35 0 0 

September 35 7 6 

October 40 13 6 

November 69 0 0 

December 108 19 0 

288 16 0 

Cassa moet hebben in gelde 
om dese rekeninge te sluy- 
ten tgene, dat ick overdracge 
a r. 3 de summa van . 14 13 6 

303 5 6 



1590. 

Januarius 39 8 0 

Februarius 44 17 5 

Martius 28 0 0 

Aprilis 47 12 0 



*) Der Gulden = 12 Albus, Weisspfennige; der Albus = 12 Heller. 
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tl. alb. hl. 





29 16 0 




35 12 2 




25 15 6 




Dl ö 7 




266 20 8 


. . slot van rekeninge in Junio 


49 11 3 




61 15 6 


item eingewonaen op bet geldt 




den 30. Julii 


0 3 0 


Augustus 


86 0 11 


September 


16 9 6 


October 


43 14 2 


November 


41 11 o 


Decemocr 


CA 10 O 




379 5 11 


1591. 




. . slot van rekeninge in De- 






75 3 6 




79 0 11 




40 18 5 




58 7 8 




84 23 0 


per gewin op het geldt den 






0 9 10 




58 5 10 


per gewin op het geldt den 






0 0 1 




9b 13 0 


|IGI gCWJIl U^J liCt Quillt uou 




17 Junii 


0 0 2 




49d 10 ö 


22. Julii. 




. . . slot van rekeninghe in 






118 3 3 




20 18 1 




81 0 4 








52 15 4 




~Q Q 11 
Oö ö 11 




56 18 7 




423 14 4 


1592. 




. . . slot van rekeningbe in 






28 0 1 




121 16 10 




63 3 11 



Majus 
Junius 

217 9 & 

49 11 » 

266 20 8 

Julius 35 1 & 

Augustus 35 18 0- 

September ....... 131 3 6- 

October 44 16 0 

November 32 11 3 

December 25 0 0- 

304 2 5- 

75 3 6 

379 5 11 

1591. 

Januarius 25 11 T 

Februarius 26 0 0 

Martius 169 4 3 

Aprilis 31 0 0 

Majus 20 0 O 

Junius 103 15 4 

375 7 2 

118 3 » 

493 10 5 



22. Julii. 

Julius 15 6 0 

Augustus 21 8 0 

September 31 13 0 

October 35 16 0 

Item verlies van gelde doir mis- 

rekeninge den 14. Oct. . . 2 0 0 

November 18 2 0 

December 271 17 3 

395 14 3 

28 0 1 

423 14 4 

1592. 

Januarius ....... 80 9 0 

Februarius 56 18 0 

Martius 66 8 0 

Aprilis 87 4 0 



fl. alb. hl. 

35 20 0- 
22 0 0- 
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ti. alb. 


hl. 




11. all» hl. 




69 16 


9 


Majus 


90 21 0- 


Aprilis 


85 20 10 




63 8 0 




74 7 


1 




394 20 0 


Tim i iib 


76 4 


2 




124 1 8 










518 21 8 


2. Julii. 






2. Julii. 




. . . slot van rekeninge in Junio 


124 1 


8 




25 8 0 


Julius 


100 3 


8 




153 18 0 


\UffllSttlS 


91 5 


2 




22 18 0 


Spntember 


40 6 


5 




26 2 0 




^1 18 10 


verlies an den gelde den 20. Oct. 


0 0 3 




6< 20 


7 




81 12 0 




76 9 


0 




87 22 0 




541 17 


4 


verlies aen den gelde den 13. Dec. 


0 4 1 








397 12 4 










Iii ™ / \ 

144 o 0 










541 17 4 


1593. 






1593. 




. . . slot van rekeninge in De- 








70 6 0 




144 5 


0 




58 18 3 




90 23 


0 




181 20 0 




79 20 


0 




34 19 3 




72 23 


3 




17 16 0 




135 9 


0 


verlies van geldt doir niis- 






78 5 


5 


rekeninghe den 16. May. . 


0 0 11 




96 13 


2 




33 10 0 




698 2 10 




396 18 5- 










301 8 5 










698 2 10- 


. . . slot van rekeningbe in Junio 


301 8 


5 




67 12 0 




141 11 


4 


verlies van gelde doir mis- 






90 10 


3 


rekeninge den 25. Julii . . 


0 10- 




44 20 


8 




96 11 6 




42 18 


9 




68 19 0 


gewin op het geldt den 17. Oct. 


0 0 


6 




316 7 0 


November 


191 4 






20t 6 0- 


gewin op het geldt den 16. Nov. 


0 13 


1 


December 


189 12 7 




233 12 


6 




939 21 t 


gewin op tgeldt doir mis- 








115 4 11 


rekeninge den 21. Dec. . . 


8 21 


3 




1055 1 






1055 1 0- 




0 




1594. 






1594. 




. . slot van rekeninge in De- 








77 21 ()• 




115 4 11 


verlies van gelde den 18. Jan. 


0 4 U 




252 11 


6 




83 12 0 




224 8 


0 




179 4 6 


gewin op het geldt den 15. Febr. 


0 7 


0 




88 4 0- 
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H. all>. 


hl. 




rl alb. 


hl. 




147 20 


6 




143 9 


6 




37 17 11 




1O0 12 


0 




37 18 


3 




672 19 11 


gewin op tgeldt doir mis- 








206 7 


5 


rekeninghe den 10. May . 


0 20 


3 






Tun i 11 Q 


62 15 


0 




879 3 


4 




879 3 


4 








. . . slot van rekeninge in Junio 


206 7 


5 






0 




188 20 


fa 




102 10 


j 




Ol IV 


7 




ton is 






80 17 


o 




59 16 


0 




48 5 


6 




109 8 
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Neue Funde. 

35. Alemannische Gräber bei Brombach, Amt 
Lörrach, im Wiesenthal. Schon 1888 wurden 
im Gemeindewald von Brombach, etwa 
l Stunde südöstl. vom Dorfe, an der sog. 
Römerstrasse, unter einem Erdhügel 
von etwa 25 m Umfang zwei neben- 
einander liegende Gräber, jedes 2 m 
lang und l fc m breit, das eine mit Platten 
von rotem Sandstein, das andere mit 
solchen von Muschelkalk, der hier an- 
steht, ausgelegt und gedeckt gefunden. 
Beide enthielten nur Schädel- und Knochen- 
reste; ihr alemannischer Ursprung stand 
aber ausser Frage. Später bemerkte und 
untersuchte Herr Fabrikant A. Grossmann 
in Brombach noch einige weitere solcher 
Erdhügel in der Nähe und gewann aus 
denselben ähnliche Resultate. 

Auf einer anderen Stelle, eine halbe 
Stunde nördlich von der eben genannten, 
an ziemlich steilem Waldabhang gegen das 
Flüsschen Wiese hinab, welchen nördlich die 
Wiese, westlich der Blinzgraben umgrenzt, 
stiess man später, im Oktober 1894, bei der 
Herrichtung eines breiten Waldwegs, etwa 
20 m über dem Flussniveau auf eine 
neue Gruppe solcher Gräber, von 
denen Herr Grossmann damals acht öffnen 
Hess und untersuchte. Thatsächlich zeig- 
ten sich im Waldboden schon in 50—80 cm 
Tiefe einfach in den Boden gelegte 
Skelette, und erst unter diesen traten 
jene Steinplattengräber au Tage. 



Da die Gräbergruppe sich an der An- 
höhe weiter hinauf zu ziehen schien, so 
habe ich ihr im November 1895 mit Herrn 
Grossmann weiter nachgespürt, und wenn 
sich ihre Ausdehnung auch geringer zeigte, 
als man glauben mochte, so konnten doch 
noch sieben weitere Plattengräber und 
eine unmittelbar in die Erde gelegte Be- 
stattung aufgedeckt werden. 

Von den Plattengräbern, die manchmal 
durch schwache über ihnen aufgehäufte 
Erhöhungen gekennzeichnet waren, enthielt 
in der Regel jedes ein Skelett; nur in ei- 
nem fanden sich die Reste von drei Ske- 
letten beisammen ; oben am Abhang stiess 
man auf eine gemütlich anmutende Anlage 
von drei sorgfältig an einander geschlosse- 
nen Plattengräbern, welche die Reste von 
drei Kindern verschiedenen Alters bargen 
und offenbar zu gleicher Zeit hergestellt 
worden sein mussten. Als Material für 
die Platten diente meist roter Sandstein, 
der vom gegenüberliegenden Schwarzwald- 
abhang des Wiesenthals herübergebracht 
worden war; seltener war der anstehende 
Muschelkalk benützt. 

Nur in jenem einen Grabe, welches 
die Reste von drei Skeletten barg, wurden 
auch einige Beigaben gefunden, zwei 
Ohrringe von Bronzedraht (6 — 7 cm Dm.), 
ein verziertes Schnällcben von Bronze und 
eine Anzahl farbiger Perlen eines Hals- 
bandes von Glas, Thon und Bernstein ; alle 
andern Plattengräber enthielten nur Kno- 
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chenreste. Merkwürdigorweise waren da- 
gegen den über den Plattengräbern 
frei bestatteten Toten mehr Gegen- 
stände mitgegeben. Man fand bei ihnen 
ein Paar kleinere Ohrringe von Bronze- 
draht, ein silbertauschiertes eisernes Gür- 
telbeschläg, eine kleine Eisenschualle, ein 
ziemlich langes Eisenmesser (22 cm), eiue 
eiserne, 25,5 cm lange, mit 3 eingelegten 
Ringchen von Bronze und Kupfer gezierte 

Speerspitze (Fig. 3), 
deren untere Breite 
im Vergleich zu den 
sonst schlanker auf- 
steigenden Blättern 
einer späteren Form- 
entwickelung anzuge- 
hören scheint , ein 
34,7 cm langes eiser- 
nes Dolchme8ser 
(Fig. 1) von offenbar 
späterer, nicht ge- 
wöhnlicher Form und 
ein bis jetzt wohl ein- 
zigartiges, in seiner 
Bedeutung noch nicht 
erkanntes Zierstück aus Eisen (Fig. 2), be- 
stehend aus einer 10 cm langen, elliptisch- 
blattförmigen, flachen Spitze mit 2 wagrecht 
ausgreifenden Hacken am Grunde, die Krö- 
nung irgend eines Stabes oder dergl., jeden- 
falls keine Waffe. Alemanisch sind auch 
diese Stücke unzweifelhaft, aber einer spä- 
ten, der karolingischen sich annähernden 
Periode angehürig. Ob die tiefer gelege- 
nen Plattengräber sehr viel früher anzu- 
setzen sind, Hess sich aus den spärlichen 
Beigaben nur in einem derselben nicht 
entnehmen. Da sie doch sorgsam und mit 
Aufwand hergestellt erschienen, so könnte 
der auffallende Mangel an mitgegebenen 
Gegenständen vielleicht schon Einflüssen 
des Christentums zuzuschreiben sein. 

Auch sonst fehlt es in der Gegend des 
Wiesenthaies an ähnlichen alemanischen 
Friedhöfen nicht. So wird schon aus dem 
Jahr 1819 berichtet, dass man bei Adel- 
hausen, Amt Schopfheim, im Gewann 
„Heidengräber" Steinplattengräber gefun- 
den habe ; auch von Beigaben ist hier die 
Rede, besonders von Eisenwaffen, aber 
auch von Schmuck, selbst von Gold. Ferner 
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giebt es bei Eich sei, Amt Schopfhetmy 
eine Berghalde, die gleichfalls den Namen- 
,, Heidengräber u führt , auf welcher vor 
Jahren der Pflug 11 derartige Gräber 
blosslegte, in deren einem ein goldener 
Ring gefunden worden sein soll. Dasselbe- 
gilt vom Walddistrikt „ Heidengräber u bei 
Wiechs, Amt Schopf heim, wo 1858 ei- 
nem der Plattengräber farbige Perlen von 
Thon und Bernstein, zwei silberne Ohr- 
ringe, Messer und Schnalle von Eisen ent- 
nommen werden konnten. Ahnlich wur- 
den bei Dossenbach, Amt Schopfheim, 
von einem dort 1848 liegenden Königlich 
württembergischen Kommando alemanische 
Gräberfunde gehoben, welche sich jetzt in 
der Stuttgarter Staatssammlung befindfn. 
Ja, die Siädte Lörrach und Schopf- 
heim selbst sind zum Teil auf alemani- 
schen Friedhöfen erbaut, denn man fand 
am ersteren Orte schon vor etwa 80 Jah- 
ren bei einer Umpflasterung der dortigen 
Teichgasse Steinplattengiäber, dann 1882' 
im Garten des Herrn Pflüger Bronzeringe, 
und noch 1887 bei Herrichtung der städti- 
schen Wasserleitung in der Thumringer 
Strasse einen alemanischen goldenen, mit 
Granaten vemerteu Fingerring, welcher 
jetzt in der Grossh. Staatssammluug be- 
wahrt wird, während in Schopfheim erst 
am 19. September 1895 bei Fundameu- 
tierungsarbeiten in der Nähe der Kirche 
ein alemanisches Gräbergebiet ausgegraben< 
wurde. 

Da diese sämtlichen Gräberaulagcn, 
soweit man sie bis jetzt kennt, nicht be- 
sonders ausgedehnt gewesen zu sein schei- 
nen, so dürften demnach das Wiesenthal 
und seine Abhäuge, besonders der süd- 
liche, in alemanischer Zeit von einer An- 
zahl kleinerer Gemeinschaften bewohnt ge- 
wesen sein, für deren Zeitbestimmung mau 
zunächst auf einen Spielraum zwischen 
dem 4. und 8. Jahrhundert n. Chr. ange- 
wiesen ist. 
Karlsruhe. E. Wagner. 

Worms. [Neue Gräberfunde in Maria- 36. 
Münster.] Gegenwärtig lässt Freiherr Heyl 
zu Herrnsheim innerhalb seiner Fabriken 
in Maria-Münster für den Altertums-Ver- 
ein, unter dessen Leitung und Aufsicht 
Ausgrabungen vornehmen, die in den we- 
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nigen Tagen schon zu sehr interessanten 
Ergehnissen geführt haben. Bei der An- 
lage eines Wasserrohres stiessen die Ar- 
heiter vor einigen Wochen zufällig auf 
Gräber, von welchen eines das Skelett 
einer Frau enthielt, welche mit Ohrringen, 
Armring, einem Glas mit kleinem Löffel- 
chen, Gcfässen und einer Schmucknadel 
aus Gold ausgestattet war. Letztere, von 
der Grösse eines Markstückes, trägt als 
Verzierung einen stilisierten heraldischen 
Adler. Da die Gräber dem 4. Jahrhun- 
dert n. Chr. angehören, so ist diese Dar- 
stellung als eine höchst merkwürdige und 
hochseltene zu betrachten. Gegenwärtig 
wurden 2 Steinsärge mit Inhalt aufgefun- 
den. In dem einen lag das mit Gyps 
überdeckte Skelett einer Frau, welche am 
Kopf 3 Gläser und zu Füssen einen Thon- 
becher als Beigabe mitbekommen hatte. 
Das eine der Gläser, welches leider ganz 
in Stücke zerfallen war, ist eines jener 
seltenen, mit Gold umfangenen Gläser, von 
welchen das Paulusmuseum bis jetzt noch 
kein Exemplar aufzuweisen hat. In dem 
anderen Steinsarg fand sich ein ebenfalls 
mit Gyps umgebenes männliches Skelett, 
an dessen Kopfe jederseits ein schönes, 
grosses Glas lag, während ein grosser, 
selten geformter, mit Glasfäden überspon- 
nener Trinkbecher aus Glas zu Füssen lag. 
Von beiden Gräbern wurden direkt nach 
ihrer Aufdeckung wohlgelungene photo- 
graphische Aufnahmen gemacht. Ausser 
diesen beiden Särgen wurden noch meh- 
rere Gräber mit Holzsärgen, in welchen 
noch grosse Nägel stecken, aufgedeckt. 
In diesen fanden sich schön geformte 
Krüge und Näpfe. In einem derselben 
lagen Knochen von einer Gans, von dem 
Braten herrührend, welcher als Wegzeh- 
mag mitgegeben worden war. Ein Skelett 
hielt 6—8 Münzen in der Hand. Der 
letztere Fund ist deshalb von ganz beson- 
derem Interesse, weil durch ihn die Zeit 
der Bestattung noch näher bezeichnet 
werden kann. Ein weiteres Grab enthielt 
einen schön geformten Teller aus Terra 
sigillata, in welchem noch ein starker 
Knochen vom Rinde lag, ferner fand sich 
dabei ein Thonbecher und ein schönes 
Exemplar jener für Worms charakteristi- 



schen Gesichtskrüge. Letztere wurden nur 
in hiesigen Töpfereien angefertigt. Die 
Form einer solchen Maske besitzt das 
Paulusmuseum. Allem Anschein nach sind 
noch weitere interessante Funde zu er- 
warten, über welche alsdann ebenfalls kurz 
berichtet werden soll. 

Wormser Ztg. 24. 5. 96. (Koehl.) 

Zwei Heddernheimer Gesamtfunde rdmischer 37. 
Münzen. Vor Kurzem stiess ich in dem 
Wiesbadener Museum auf einen in seiner 
Gesamtheit erhaltenen Kollektivfund von 
römischen Münzen aus Heddernheim ; einen 
zweiten solchen hatte mir bereits vorher 
Herr Dr. E. Ritterling aus den Akten des 
Vereines für nassauische Altertumskunde 
und Geschichtsforschung nachgewiesen. 
Beide Funde sind bis jetzt unbekannt ; sie 
werden in dem nächsten Bande der nas- 
sauischen Annalen eine ausführliche Be- 
handlung erfahren, im Folgenden sollen 
nur einige kurze Notizen darüber gegeben 
werden. 

I. Fundort: „In der Mauerblende eines 
Kellers. Das römische Gebäude, zu 
welchem der Keller gehörte, bildete 
das Eck der Quintan- und oberen prä- 
torischen Strasse, begrenzt vom Forum 
quintanum." (Habel). 
Fund zeit: November 1850. 
Anzahl: Nach Habel 360—370 Mün- 
zen, von denen jedoch nur 324 Stück, 
welche von dem Vereine für n. A. K. und 
G. F. angekauft wurden, erhalten sind. 

Zusammensetzung: Dem Funde ge- 
hören ausschliesslich Kaiserdenare an und 
zwar im Einzelnen folgende: 
9 Nero, 

3 Galba, 
2 Otho, 

2 Vitellius, 
82 Vespasianus, 

1 Vespasianus, Titus und Domitianus, 
11 Titus, 

43 Domitianus, 
8 Nerva, 
88 Traianus, 
69 Hadrianus, 

2 Sabina, 

4 Antoninus Pius. 

~324 
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Datum: Die Pius - Münzen gehören 
sätntli' Ii den ersten beiden Regierungs- 
jahren des Kaisers an: danach stammt 
der Kund wahrscheinlich aus der Zeit kurz 
nach dem Jahre 139 unserer Zeitrechnung. 
II. Fundort . Nicht mehr festzustellen. 

Fundzeit: Dezember 1850. 

Anzahl: 1178 Münzen, sämtlich im 
Museum zu Wiesbaden. 

Zusammensetzung: Dem Funde ge- 
hören ausschliesslich Kleinerze an und 
zwar im Einzelnen folgende : 

1 Traianus Decius. 
7 Gallienus. 

2 Postumus. 

1 Laeüanus, 
10S Victorinus, 
707 Tetricus I. 
316 Tetricus II, 

11 Tetricus I oder II nicht naher 

bestimmbar! 
23 Claudius Grotbicus, 

2 Qnintillus. 

" 1178 

Datum: Die letzten Münzen des Fundes, 
die der beiden Tetricus, können bis 273 
n. Chr. reichen und geben den terminus 
ad quem. Den terminus post quem be- 
zeichnen Konsekrationsmünzen des Claudius 
Gothicus: vermutlich wird der Fund in 
der Zeit von etwa 270—273 n. Chr. in die 
Erde versenkt worden sein. 

Frankfurt a. M. Dr. F. Quilling. 

38. Römisches Landhaus zu Dienstweiler bei 
Birkenfeld. Im Februar d. J. erfuhr der 
Vorstand des Birkenfelder Vereins für 
Altertumskunde, dass unmittelbar bei dem 
Dorfe Dienstweiler durch die Tieferlegung 
eines Weges Reste alter Gebäude mit 
grossen Sandsteinquadern zum Vorschein 
gekommen seien, von denen niemand im 
Dorfe eine Ahnung gehabt hatte. Die 
Vermutung, dass es sich um Reste eines 
römischen Landhauses handle, fand 
bei einem Besuche des Platzes und Be- 
sichtigung der da gemachten Funde eine 
unzweifelhafte Bestätigung. Man hatte 
nämlich ausser antikem Eisengerät feines 
Bronzegeschirr und Bruchstücke einer an. 
sehnlichen Schale von terra sigillata aus- 
gegraben, die unter meterhoch aufgefüll- 



tem Erdreich geborgen gewesen waren. 
Die Schale ist mit erhabenen. Jagdscenen 
darstellenden Figuren geschmückt, unter 
denen ein Löwe und ein Hund hervor- 
treten. Besonderes Interesse erwecken 
die Bronzegefässe. Das schönste Stück 
ist eine schlankgeformte, etwa 25—28 cm 
hohe Kanne, von der der Hals mit dem 
Henkel und der kreisrunde Boden (Durch- 
messer gegen 5' ( j cm) gut erhalten sind; 
der dünnwandige Bauch wurde leider beim 
Aufgraben zerschlagen, und die Bruch- 
stücke des untern Teils gingen verloren. 
Am besten erhalten und wegen der Selten- 
heit besonders beachtenswert ist ein bron- 
zenes Seihgefäss (colum) von 17 cm Durch- 
messer mit einem 22 cm langen, Hachen, 
geschweiften Stiele : die feine Durchlochung 
des Bodens und der Wände bildet zier- 
liche Figuren. Es wurde in einem gleich- 
geformten Bronzegefäss von etwas grösserm 
Durchmesser (18 l ; * cm) sitzend gefunden, 
von dem aber nur der Stiel und die nicht 
durchlochten oberen Seitenwände erhalten 
sind; offenbar die zugehörige Kelle. Das 
bei Overbeck, Pompeji Fig. 262, abgebil- 
dete Doppelgerät zum Weinklären stimmt 
fast genau in der Form und Verzierung 
überein. Ausserdem fand sich noch ein 
kleines eimerförmiges Bronzegefäss. dessen 
Henkel noch in den Ösen sitzt: aber die 
Wände sind nur teilweise erhalten. 

Diese Funde wurden an einer Stelle 
des Weges gemacht, wo an dem Einschnitt 
auf der rechten Seite, an dem Rande des 
Zimmerplatzes, ungefähr 1 m tief unter 
der Oberfläche eine geschlossene, etwa 
2 m breite Lage von Holzkohle hervortritt. 
Nach gewissen Anzeichen in der Erdmasse 
darüber scheint auf dem Zimmerplatze ein 
Gebäude gestanden zu haben, das durch 
Feuer zerstört wurde. Die Gebäudereste 
aber, welche bei der Weganlage zu tage 
getreten sind, befinden sich etwas weiter 
vorwärts an der linken Seite des Weges. 
Hier wurde bereits am 19. Febr. eine 
Aufgrabung vorgenommen und ein etwas 
in den gewachsenen Boden eingetiefter, 
viereckiger Kellerraum (3,40 : 2,10 m) auf- 
gedeckt, von einer 40 cm starken, sorg- 
fältig geschichteten Mauer umschlossen, die 
auf der von dem Wege abgewandten Seite 
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noch ungefähr 1 m hoch steht. In der 
eingefüllten Erde fanden sich Mauer- 
triimmer und eine grosse Zahl von Scherhen 
römischer Gefässe von mannigfacher Form 
und Grösse und verschiedenartigem Thon, 
darunter mehrere von terra sigillata, auch 
feineres Schwarzgeschirr. Die von ge- 
wachsenem Boden umgebenen äusseren 
Mauerflächen sind uneben, die Innenwände 
glatt gearbeitet; von Verputz hat sich 
keine Spur gefunden. In der XO-Ecke ist 
ein kleiner Abzngskanal angebracht, der 
in einen dicht an der Nordseite vorbei- 
gehenden und jenseits des Weges ausmün- 
denden Kanal führte. Die Verfolgung dieses 
Kanales auf der Westseite des Kellers er- 
gab, dass er, an dieser hingehend, ca. 1 m 
von ihrem Ende bei einem Abstände von 
ca. 90 cm von der Mauer aufhört, — und 
zwar immer aufgehört hat ; denn das Ende 
ist auf drei Seiten von gewachsenem Boden 
umgeben. Er diente also nur zur Frei- 
haltung des Kellerbodens von Wasser. 

Das Landhaus liegt frei in massiger 
Höhe über dem kleinen Thal, in dem das 
heutige Dörfchen grossenteils zusammen- 
gedrängt ist, auf einer Seite durch ein 
Seitenthal begrenzt, in südlicher Abdachung, 
von Höhen nach Nordwesten, Norden und 
Nordosten umgeben, und gewährt einen 
freundlichen Blick das Thal hinab nach 
der Staffelmühle und den dahinter und 
zur Seite sich hoch erhebenden Bergen. 
Birkenfeld. Back. 

39. Trier. [Weiheinschrift an Mars Intarabusj. 

Die letzte Zeit war für unsere Gegend 
ungewöhnlich reich an Funden von gallo- 
römischen Kultdenkmälern, welche geeig- 
net sind, ganze Strecken in dem Dunkel 
der gallischen Mythologie aufzuhellen, j 
Kaum waren die merkwürdigen Denkmäler 
in Saarburg in Lothringen ans Tageslicht 
gekommen, welche, abgesehen von dem 
wichtigen Mithraeum, uns den Namen des 
Gottes mit dem Schlägel, Sucellus, kennen 
lehrten und an seine Seite eine noch 
unbekannte Göttin, Nantosuelta, treten 
Hessen l ), da gab uns das neue Trierer 
Mercur - Rosmerta - Denkmal unerwartete 

1) Wendling, Korrbl. XIV, Nr. 108; Michaelia, 
Lothr. Jahrb. 1895 S. 128 ff.; Keune, Korrbl. XV, 
Nr. 20. 



Aufschlüsse über die gallischen Gottheiten 
Esus und Tarvos Trigaranus 2 ), und nun 
ermöglicht ein ganz neuerdings in Trier 
gefundener Stein einen ebenfalls schon 
inschriftlich bekannten Gptt wieder einmal 
mit einem römischen zu identifizieren, mit 
anderen Worten, uns über die Bedeutung 
jenes gallischen Gottes aufzuklären. 

IN-H-D'D-DEO • MAivTl • I N T A l 
RABO-V1TA L I V S • VICTORIN VS- 
ET -NO V ELLINIV S-MALLVS-FAl 
NVJVfcSIAM'IAr KV M • A FVNDAM 
////// ,7/lb • EX - VOTO • R ,/ TITVER VNT 

In hfonorew) dfotnusj dfivinae) T)eo Marti 
Tnta j raho Vitalins Vietorinus et Xovel- 
linius Mallus f'a man [et] 8t[tn\ulaCrtt1H a 
fundam \ [entjis ex voto r{es]titnerunt. 

„Zu Ehren des kaiserlichen Hauses. Dem 
Gotte Mars Intarabus haben Vitalius Victo- 
rinus und Novellinius Mallus ein Heiligtum 
und Götterbild von den Fundamenten auf 
I mfolge eines Gelübdes wiederhergestellt". 
Material Metzer Kalkstein. Breite der 
Inschrift fläche 58 cm, Höhe 24 cm, Buch- 
stabenhöhe 2,5 cm. 

Die Inschrift wurde in Löwenbrücken, 
dem südlichen jetzt eingemeindeten Vor- 
orte Triers, noch im Gebiet des antiken 
Stadtkomplexes 3 ) beim Kellerneubau des 
Gastwirtes Führ (am Ende der Pferdebahn 
nach Löwenbrücken) im Mai d. J. gefun- 
den. Da in der Inschrift ein Heiligtum 
genannt wird, so liess ich sofort in der 
nächsten Umgebung der Fundstelle, wo 
thatsächlich römisches Mauerwerk gefun- 
den wurde, nachgraben. Es ergaben sich 
aber nur die Reste eines römisches Wohn- 
hauses, in welche der Stein augenschein- 
lich verschleppt war. Immerhin mag das 
„fanum u nicht allzufern von jener Stelle 
gestanden haben. 

Die Inschrift ist im ganzen leicht lesbar, 
nur von den beiden unteren Zeilen waren 
drei Stücke ausgebrochen, von denen eines, 
den Anfang von Zeile 5 enthaltend, verloren 
ist, die beiden anschliessenden aber wieder- 
gefunden wurden. Sonst ist die Inschrift 

2) Korrbl. XV, Nr 19. 

3) Vgl. den Westd Ztschr. XV, Heft 3 soeben 
erscheinenden Stadtplan des römischen Trier. 
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stellenweise durch die Werkzeuge der Ar- 
beiter, welche sie fanden, verletzt, ohne 
dass dadurch die Lesbarkeit sehr be- 
einträchtigt worden wären. Zweifelhaft 
konnten nur zwei Worte sein, nämlich der 
Name Mallus in Zeile 3 und das Wort 
simulacrum in Zeile 4. Durch den Um- 
stand nämlich, dass die Zeilen stellenweise 
mit auffallend tiefen Strichen sehr unge- 
schickt und roh vorgezogen sind, kann es 
unsicher sein, ob MALLVS oder MA1TVS 
die richtige Lesung ist. Von dem Worte 
simulacrum liest man die sechs letzten 
Buchstaben deutlich: TACTiVM Die obere 
Rundung des R war sicher nie ausgehauen. 
Indessen ist hier die Lesung simulacrum, 
welche ich Herrn Keune in Metz verdanke, 
sicher und am Ende des Wortes bestimmt 
nur ein Schreibfehler anzunehmen. Auch 
sonst sind verschiedene Nachlässigkeiten 
in der Inschrift zu erkennen. So steht am 
Ende von Zeile 1 deutlich INTAI, da der 
Steinmetz das R ursprünglich noch in diese 
Zeile zu setzen versuchte. Ebenso ist am 
Ende von Zeile 3 die erste senkrechte 
Haste des N von fanum noch ausgeführt. 

Der dcus Intarabus war schon aus zwei 
Inschriften bekannt. Die eine, in Niersbach 
(Kreis Wittlich im Reg. -Bez. Trier) ge- 
funden, ist jetzt verschollen 4 ). Sie besagt, 
dass dem Gotte Intarabus ein Tempel 
(aedesj mit der zugehörigen Ausschmückung 
(cum suis ornamentis) geweiht worden sei. 
Die andere ist in Foy bei Bastnach (Belgisch 
Luxemburg) im Jahre 1892 gefundcu wor- 
den 5 ). In dieser Inschrift wird dem dem 
Entarabus*) und dem Genius centuriae 
OHodagi eine Säulenhalle (porticus) ge- 
weiht. — Die Weihungen an den Genius 
centuriae pflegen durch den signifer, optio 
oder tesserarius, jedenfalls durch eine der 
Centurie angehörige militärische Charge 

4) Brambach CIKh. 855. 

5) Zuerst besprochen von Waltzing Korrbl. 
1892 Nr. 66, dann von demselben in den Bulletins 
de l'academie royale de Belgique 1892 S. 375 bis 
398, sodann von Schuertnans im Bulletin des cora- 
missions royales d'art et d'arch^ologic 1892 Nr. 7 
und 8 S. 291 ff. und endlich nochmals von Waltzing 
im Korrbl. 1892 Nr. 122. 

6) Diese Namensform, und nicht Enarabm, 
scheint nach Waltzing« letzter Lesung (a. a. 0 ) 
im Verein mit dem jetzt zweimal gesicherten Na- 
men Intarabus, festzustehen. 



zu geschehen 7 ). Danach wird man die 
Dedikanten der belgischen Inschrift, Velu- 
gnius Ingenuus oder vielmehr dessen Adop- 
tivsohn Sollavius Victor, als Chargen der 
centuria OHodagi zu betrachten haben. Mit 
diesem militärischen Charakter der belgi- 
schen Inschrift stimmt es nun sehr gut 
überein, dass der deus Entarabus oder 
Intarabus nunmehr auf dem neuen Trierer 
Stein sich als identisch mit dem Kriegs- 
gotte Mars erweist. 

Unter diesem Gesichtspunkte lohnt es 
sich nun, noch eine ansprechende Kombi- 
nation von Schuermans (a. a. 0.) zu be- 
trachten. An derselben Stelle nämlich, 
wo die erwähnte belgische Inschrift gefun- 
den wurde, war schon 25 Jahre früher 
eine schöne 20 cm hohe Bronzefigur zum 
Vorschein gekommen. Waltzing erklärt 
sie in der erstgenannten Besprechung als 
Hercules, nahm diese Erklärung aber nach- 
her zurück, nachdem Schuermans 8 ) die 
Statuette genauer beschrieben hatte. Ich 
folge dieser Beschreibung: „Die Statuette 
zeigt, trotz eines unverkennbaren klassi- 
schen Vorbildes in Zügen nnd Ausführung 
provinzielle Arbeit. Die Darstellung ent- 
spricht keinem klassischen Göttertypus ge- 
nau; ein Mann mit blossem Kopf, langem 
Lockenhaar, in einer Tunica, auf der Schul- 
ter das Fell eines wilden Tieres, dessen 
zurückfallende Pfoten zu schmal für die 
eines Löwen erscheinen. Hinten ist dieses 
Fell samt der Tunica zusammengehalten 
durch eine Umgürtung mit rautenförmiger 
Strichverzierung, welche auf Ledergepresste 
Muster nachahmt; eine runde Schnalle 
schliesst den Gürtel. Die rechte gehobene 
Hand muss, nach ihrer cylindrischen jetz 
leeren Durchbohrung zu urteilen, eine 
Lanze gehalten haben. Die andere Hand, 
vorwärts gestreckt und geneigt, muss 
eine Opferschaale gehalten haben. Die 
Augen scheinen ursprünglich in Silber ein- 
gesetzt gewesen zu sein". Schuermans 
lehnt mit Recht die Deutung dieser Statuette 
als Hercules oder einen opfernden Cen- 
turio ab. Für beide passt das Aussehen 

7) 8. Mommsen CIL. III p. 1181 ad v. Geniut 
Centuriae und v. Domaszewski: „Die Religion des 
röm. Heeres" Westd Ztschr. XIV 1895 S. 104. 

8) A. a. (). S. 294. 
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•Jer Statuette gleich schlecht. Er will in 
ihr entweder den Deus Entarabus oder 
den Genius centuriae Ollodagi erblicken. 
Ist eine dieser beiden Deutungen schon 
äusserlich durch den gemeinsamen Fund- 
ort der Inschrift und der Bronze nicht 
unwahrscheinlich, so lässt sich meines Er- 
achtens der Zweifel noch verringern. Der 
Genius centuriae kann nicht wohl gemeint 
sein, denn für den Genius hat unsere 
provinzial-römische Kunst einen feststehen- 
den Typus erfunden , von dem meines 
Wissens nicht abgewichen wurde. Es ist 
der Typus, wie ihn z. B. die Trierer 
Statuen Steindenkmäler Nr. 89 ff. und für 
militärische Genien Westd. Ztschr. XIV, 
Taf. II Fig. 3, Taf. IV Fig 3 und Taf. V 
Figg. 4 und 5 veranschaulichen. Mit diesem 
Typus hat die Belgische Bronze nichts 
gemein. 

Dagegen erhält die Deutung der Statuette 
als Intarabus oder Entarabus durch unsere 
Trierer Inschrift hohe Wahrscheinlichkeit. 
Denn zu dem kriegerischen Charakter des 
mit Mars identischen Gottes stimmt die 
Darstellung der Statuette mit (Wolfs ?)-Fell 
und Speer sehr gut. Der römische Mars 
scheint freilich ebensowenig wie der 
griechische Ares bisher mit dem Fell 
nachgewiesen zu sein 9 ), aber das beweist 
natürlich nichts gegen die Möglichkeit, 
dass Intarabus so aufgefasst wurde. So 
glaube ich denn, dass wir in jener Bronze, 
deren endliche, gute Publikation dringend 
zu wünschen ist, thatsächlich den Deus 
Mars Intarabus zu ei kennen haben. 

Die Erklärung des Namens Intarabus 
oder Entarabus ist dunkel. Holder 10 ) 
leitet Entarabus von en-ter gallisch = inter 
ab und schlägt die Übersetzung „Mittler" 
vor. Ob sich diese Deutung bei dem jetzt 
erwiesenen kriegerischen Charakter des 
Gottes halten lassen wird, scheint mir 
zweifelhaft. Für die Zeitstellung unseres 
Denkmals giebt die Formel In h. d. d., 
•welche erst seit der Zeit der Antonine 
häufiger wird, einen gewissen Anhalt. 

Trier. Dr. Lehn er. 



9) S. den Artikel „Ares" fFnrtwangler) und 
„Mars" (Roscher) in Roschers Lexicon der griech. 
und rüm. Mythologie. 

10) AltceJtischer S|i räch ach at* ad v. Entarabu*. 



Köln. Römischer Münzfund.J Vor Kur- 40. 
zem wurde in der Stephanstrasse vor dem 
Eckhausc Hohestrasse 2 beim Kanalbau 
ein Münzfund von ca. 1400 Stück meist 
Grossbronzen gemacht. Dieselben lagen 
in einer Urne, welche beim Herausnehmen 
zerbrach, und wurden ins Wallraf-Richartz- 
Museum gebracht, wo sie sich noch be- 
finden. Von den Münzen gehören 1040 
dem Magnentius,, 320 dem Decentius, eine 
Constantin dem Grossen und 14 Constantius 
dem IL an. Die Grösse der Magnentius- 
und Dccentius-Münzen schwankt zwischen 
ß 1 ^ und 8, einzelne ovalgeformte Exem- 
plare haben in ihrer längsten Ausdehnung 
die Grösse 9 des Cohen - Mionnetschen 
Münzmessers. 

Die Grossbronzen des Magnentius zeigen 
folgende Legende und Darstellung: 

A.: D. n. Magnentius p. f. Aug. Büste 
im paludamentum ohne Schmuck nach 
rechls. 

R. : Salus D. D. n. n. Aug. et Caes. 
um. das Monogramm Christi zw. A und Id. 

Die des Decentius: 

A.: D. n. Decentius fort. Caes. Büste 
wie bei Magn. 

R. : Wie bei Magn. 

Die 14 Stück Constantius II sind Mit- 
telbronzen in der Grösse 6. Legende und 
Darstellung ist folgende: 

A. : D. n. Constantius p. f. Aug. Büste 
im paludamentum nach rechts mit Perlen- 
schnur, 2 mit Diadem. 

R. : Salus Aug. nostri Monogramm 
Christi zw. A und (J. 



Folgende Tabelle veranschaulicht die 
Verschiedenheit der Münzzeichen. P be- 
deutet Perlenschnur, D Diadem. 





Mag. 


Decen. 


Constantius II 


-!- 


385 


124 


1 mit P 


TRI' 


-!- 


372 


108 






-!- 


1 






TKP 


Tlls^ 


1 
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Mag. 


Decen. 


Constantius II. 


* 






1 mit P 


TrT** 






4 mit P 


"TO 5 " 






1 mit P 


TR 




27 


2, davon eine mit 
D, eine mit P 


* 


70 




1 mit P 


Unbe- 
stimmbar 


184 


45 


4, davon drei mit 
P, eine mit D 


-1- 

AMB 


14 






TslF 


1 


1 




-1- 

LPLC 


2 






-\~ 
SAR 


1 







Unter den Magnentius-Münzen mit TRS 
befinden sich 3, welche auf der Rückseite 
eine etwas grössere Schrift zeigen, ebenso 
3 mit TRP. Ein Stück mit TRS zeigt auf 
beiden Seiten grössere Schrift. 



Ein ferneres Stück zeigt auf dem Re- 
vers grössere Buchstaben, dabei hat das 
Münzzeichen TRP besonders grosse — 
3 mm — hohe Buchstaben. 

Auf mehreren, etwa 4—5 Stück, ist das 
Anfangs-S in Salus oder das Schluss-S in 
Caes. (GAE 03) schräg gestellt. 

Ausser den vorstehend beschriebenen 
fanden sich noch folgende Stücke in dem 
Funde: 

Decentius Gross-Erz, ein Stück, bei- 
derseits etwas grösser wie gewöhnlich. 

A.: D. n. Decentius nob. Caes. Büste 
nach rechts mit Kürass ohne Kopfbe- 
deckung. 

R. : Saluss D. D. n. n. Aug. et ... . 
Mongramm Christi zw. A und CJ, unten: 
LSLC. 

Magnentius 2 Mittelbronzen, Gr. 5 
und 5V 2 . 



A. : D. n. Magnentius p. f. Aug. Büste 
nach nach rechts mit paludamentum ohne 
Kopfbedeckung, dahinter A. 

R.: Victoriae laetae D. D. n. n. Aug. 
et Caes. 2 Vikterien halten einen Schild 
mit der Inschrift Vot. V mult X. Der 
Schild ruht bei dem einen Exemplar auf 
einer Säule, bei dem anderen hängen vom 
Schilde Schleifen herab. 

Magnentius Klein-Bronze, ein Stück, 
Grösse 4, mit ungefähr derselben Legende 
und Darstellung wie bei der vorigen, 
schlecht erhalten. 

Constantinus I Mittelbronze, ein. 
Stück. 

A.: Fl. Val. Constantinus n. C. Kopf 
mit Lorbeerkranz und Kürass nach rechts 

R. : Genio pupuli Romani. Genius mit 
Füllhorn und Opferschale, links ein Altar, 
rechts N, unten PLC. Coh. 301 Jahr 307. 
Köln. C. Stedtfeld. 

Grabdenkmäler aus Bonn und Köln. 4t. 

I. Grabstein aus Jurakalk, in Bonn gefun- 
den und vom Missionar Bodewig dem Mu- 
seum Wallraf-Richartz als Geschenk über- 
wiesen. Nähere Fundnotizen fehlen. Höhe 
0,38, Breite 0,64, Dicke 0,17 m. Der 
Stein ist unten abgebrochen. Die Inschrift 
lautet nach dem mir von Herrn Dr. Kisa 
zugeschickten vortrefflichen Abklatsch: 

d £ M 
t-manLio-geniali 

AGRIPPIN-StP XTT 
T-MhLlVS • IVCVNJVS 

Also der Grabstein des Kölner Bürgers 
T. Manilius (ienialis, dem sein Vater 
(oder Bruder und ev. noch andere) das 
Denkmal gesetzt hat. Die Höhe der gut 
gestalteten Buchstaben, die etwa auf Tra- 
janische Zeit weisen '), beträgt durchweg 
4 l /a cm. Die fünfte Zeile lässt keine 
sichere Ergänzung zu. Über der Inschrift 
befindet sich die Darstellung eines „Toten- 
males". „Das Relief zeigt gute schlanke 
Formen und sorgfältige Ausführung, be- 
sonders der Draperien. Der togatus ruht 
wie gewöhnlich auf dem triclinium; davor 

1) Ungefähr aus derselben Zeit stammt der 
von Kisa im Korrhl. XIV p. S9 ff. veröffentlichte 
Grabstein des M. Val. Celerinus. 
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der Tisch mit ausgebogenen Löwenfüssen, 
ohne Tischdecke, mit Trinkgeschirr. Links 
steht der Sklave, in der R. eine Kanne, 
in der L. eine Srhale haltend, die er dem 
Herrn reicht. An den Seiten schematische 
Ölzweige in Flachrelief" 4 *). 

II. Das zweite Grabdenkmal gehört in 
etwas frühere Zeit 3 ). Das Material ist 
ebenfalls Jurakalk. Höhe 2,10, Breite 
0,77, Dicke 0,29 m. Gefunden wurde es 
schon vor mehreren Jahren in Köln in 
der Aachenerstrasse zusammen mit zwei 
Aschenurnen aus Jurakalk. Von dem 
früheren Besitzer Prof. aus'm Weerth in 
Kessenich kaufte es die Verwaltung des 
Museums Wallraf - Bichartz bei der Lein* 
pertz'schen Auktion zurück. Die in schönen 
Buchstaben ausgeführte Inschrift lautet: 
t i • c l a v d i o 

HALOTO-vIXIT 
A N N I S XVIII 
CLAVDIVS • IVSTVS 
PATR • PRAEF • COH • TT! 
DALMAT 

Die Buchstaben sind in der ersten Zeile 
7 l /-i cm hoch, in den folgenden werden 
sie kleiner, in der letzten beträgt die 
Höhe noch etwas über 4 cm. Die Gestalt 
der Buchstaben weist auf die zweite Hälfte 
des ersten nachchristlichen Jahrhunderts 
(etwa die Zeit der Flavier). Der Vater 
des im Alter von 18 Jahren verstorbenen 
7V. Claudius Halotus — denn PATR ' zu 
Anfang der fünften Zeile kann wohl nur 
ein Versehen des Steinmetzen sein*) — 
war Präfekt der 3. Dalmatiner - Cohorte, 
deren Standlager, wie die Ziegelstempel 
bei Brambach CIBh. 1537h beweisen, sich 
im Wiesbadener Castell befand 5 ). Be- 

S?) Nach brieflicher Mitteilung von Dr. Kisa. 

S) Auch hierfür lieferte mir Dr Kisa die no- 
tigen Notisen, Abklatsch, Photographie und Licht- 
druck. Vgl. die Museographie Westd Zeitschr. 
1895 p. 40?. 

4) An patr{on\u) ist nicht zu denken. Man 
beachte die Namengebung, der Sohn hat die tria 
nomina. 

5) Vgl. Brauibach n H30c und das Militär- 
diplom aus Wiesbaden (vom J. 116) n. 1512 
CIL. III p. 870. Im dritten Jahrhundert scheint 
die Cohorte in Dacicn oder Moesien gestanden 
zu haben, denn die zwischen den Jahren 257; 260 
gesetzte Inschrift CIL III 1577 nennt die eoh. III 
Dtlmatarum Valeriana GaUitna tqq. e(ivium) B(oma- 
noruw) p(,a) ftidtlU) ; vgl. auch CIL. III 1633, 24. 



achtenswert ist die den Stein schmückende 
Reliefdarstellung. Der Verstorbene steht 
in einer 13 1 /« cm tiefen halbrunden Nische °), 
bekleidet mit Chiton und Chlamys, die auf 
der rechten Schulter durch eine Spange 
zusammengehalten wird. In der R. hält 
er eine Traube, auf dem ziemlich wagrecht 
und gegen den Leib gehaltenen linken 
Unterarm sitzt ein Häschen (oder Kanin- 
chen). Nase, Mund und linke Hand sind 
abgestossen, beide Füsse modern ergänzt. 
Mir ist eine analoge Darstellung nicht be- 
kannt. Die Attribute Hase und Traube 
können verschieden gedeutet werden. Sie 
symbolisieren z. B. den Herbst '•), was für 
unsern Grabstein nicht passt. Auch das 
ist unglaublich, dass diese Attribute einen 
kränklichen, kindisch gebliebenen jungen 
Mann (ultatoi) kennzeichnen sollen, wie 
sich Jemand dem früheren Besitzer des 
Steines gegenüber geäussert hat. Will 
man eine tiefere symbolische Deutung, so 
kann man auf die von Ludolf Stephani 
Compte rendu p. l'a. 1862 p. 62, 1867 
p. 77. 88 und 1869 p. 55. 238 angeführten 
Vasenbilder verweisen, auf denen der Hase 
angeblich als bakchisches Element er- 
scheint, und da die Traube ebenfalls auf 
Dionysos -Liber hinweist, so Hesse sich 
denken, dass unser Halotus einem bak- 
chischen Thiasus angehört habe ■). Doch 
kommt dem Hasen schwerlich eine solche 
Bedeutung zu, wie sie Stephani annimmt. 
Einfacher ist wohl die Annahme, dass das 
Häschen ein Lieblingstier des Verstorbenen 
war; die Traube kann andeuten, dass es 
gern davon genascht hat. Professor Robert 
machte mich darauf aufmerksam, dass auf 
Sarkophagreliefs Darstellungen von Hasen, 

6) Der Rahmen der Nische i«t rechts und link» 
mit fibereinandergelegten Blattern (nicht Schup- 
pen) verziert, in den Zwickeln halbe Palmctten. 

7) So auf einer Gemme der Sammluug Xiessen 
in Köln, von der mir Dr. Kisa einen Abdruck 
sandte. Der Hase wird als erlegtes Wild von 
einem jungen Manne an einem Stock über der 
Schulter getragen 

8) Vereine tum Geheimdienst des Liber lassen 
sich in der Kaiserceit noch mehrfach nachweisen 
(Wissowa in Roschers Lexikon der Myth. I Sp. 
2027 f.). Auch für Köln ist bakchischer Geheim- 
dienst bezeugt durch die Inschrift Brambach 
CIRh. 813 ( DOntzer, Verzeichnis der ri.m. Alt. 
d. Mus. Wallraf-Richartz p. 33). 
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die an Weintrauben oder anderen Früch- 
ten naschen, gar nicht selten sind 9 ). 
Endlich verdient noch der Name Halo- 
tus einen kurzen Hinweis, nicht nur des- 
halb, weil es ein seltenes Cognomen ist, 
sondern weil der so zubenannte Tiberius 
Claudius heisst und ein Eunuch Halotus 
als Vorkoster bei der Vergiftung des Kai- 
sers Claudius thätig gewesen sein soll 10 ). 
Halle a. S. Max Ihm. 



Chronik. 

42. Markgraf Bernhard I. und dl« Anfänge des badischen 
Territorialstaates von B. Fester (Badische 
Neujahrsblätter , herausgegeben von der 
Badischen Historischen Kommission. 6 Blatt 
1M>6>. Karlsruhe (Braun) 1896. IV n. 136 S. 
— 1 Mark. 

Die Arbeit Richard Fcsters hat ein 
doppeltes Interesse für den Fachgenos- 
sen. Einmal ein allgemeines. Denn sie 
ist überhaupt die erste ihrer Art, was die 
gewaltige Masse des ihr zu Grunde liegen- 
den wohl verarbeiteten Stoffes anlangt. In 
den „Regesten der Markgrafen von Baden 
und Hachberg" (vgl. Korrbl. 1894 Nr. 12, 
1896 Nr. 4) umfasst die Regierung Bern- 
hards I. nach dem Tode seines Mitregenten 
und Bruders Rudolfs VII im Jahre 1391 
noch die Nummern 1519 bis 4378 d. h. 
2859 Regesten auf 342 Quartseiten. Die 
historische Litteratur kannte bisher wohl 
keine Fürstenregierung des Spätmittelalters, 
der eine so erschöpfende Behandlung zu 
teil geworden wäre, vor allem aber keine, 
deren Ergebnisse von dem Bearbeiter selbst 
als dem sachverständigsten Kenner allen 
Freunden der heimatlichen Vergangenheit 
in abgerundeter Erzählung dargeboten 
würden. Der Dank des Lesers gilt daher 
wie dem Bearbeiter so der Badischen 
Historischen Kommission. — Die Gliede- 
rung der Schrift ist einfach. Die Ein- 

9) -Matz - Huhn, Ant. Bildwerke n. 2501 29.VJ 
u. ö. Cber die Weintraube auf Grabdenkmälern 
C. Fredrieb in den Nachrichten d. Gotting. Gesell- 
schaft d. Wissensch. 1895 p, 86. Über Hase und 
Traube auf christlichen (irabsteinen s F. X. Kraus, 
Kealencylopädie der ehristl. Alt. I p. 651, 11 p. 983. 

10) Tac ann XII 66 Suet. ( Und 44. Fried- 
länder, Sittengesch. 1« p. 92 193 Ob mit diesem 
Halotrs der Freigelassene des Nero, dem Galba 
<Suet. Galba 16) eine sehr bedeutende Procuratur 
verlieh, identisch ist, steht dahin 



leitung wird um so freundlicher begrüsst, 
als die Anfänge des badischen Fürsten- 
hauses nach Festers Forschungen noch 
nicht kurz zusammengefasst waren. Der 
eigentliche Vorwurf des Buches ist die 
Gründung des badischen Territo- 
rialstaates durch Bernhard. Es wer- 
den zwei Teile unterschieden: I. Innere 
Wandlungen und II. Äussere Schick- 
sale der Markgrafschaft. Am Schlüsse 
findet, wer Lust hat, die notwendigsten 
Belege. In diesem Blatte, das hauptsäch- 
lich von Nichtbadenern gelesen wird, ver- 
sagen wir uns ein Eingehen auf den In- 
halt, der ohnehin schon stark zusammen- 
gedrängt ist und von Freunden der badi- 
schen und oberrheinischen Geschichte am 
besten unmittelbar aufgenommen wird. Wir 
begnügen uns mit dem Hinweise darauf, 
dass Fcsters Schilderung den Rahmen einer 
Biographie weit überschreitet und Ge- 
schichte der Markgrafschaft unter 
Bernhard giebt. Wir ziehen es vor, auf 
einige — längst nicht alle — allgemein 
anziehende Stellen aufmerksam zu machen, 
die bei der Behandlung eines landschaft- 
lich beschränkten Themas vielleicht nicht 
erwartet werden. So auf S. 12 die Ab- 
wägung dessen, was Städtetum einerseits, 
Königtum andererseits für die Nation ge- 
leistet haben: S. 43 die Bemerkung über 
die Anfänge des Landeskirchentums : S. 02 
die Beurteilung des Marbacher Bundes 
vom 14. September 1405 (Reg. Nr. 2231): 
S. 51 f. die Gegenüberstellung der badi- 
schen und pfälzischen Hauspolitik zur Zeit 
König Ruprechts ; S. 77 die Charakteristik 
Kaiser Sigmunds, in der seine universal- 
historische Bedeutung mit einer scharfen 
Spitze gegen Lamprecht (Anmerkung 118) 
eigenartig aufgefasst wird. Schliesslich 
sei auch einiger passend eingestreuter ge- 
schichtsphilosophischer Erörterungen ge- 
dacht (S. 67. 73. 90). 

Karlsruhe. AI. Cartellieri. 

Die Bau- und Kunstdenkmaler in den Hohenzol-^g 
lernschen Landen, bearbeitet von Hofrat Dr. 
Z ingeler und Architekt Laur. Stuttgart 
1896. 301 3., 22 Lichtdrucke, 168 Abbil- 
dungen und eine archäolog Übersichtskarte. 

Den Inventarisations-Werken der Kunst- 
denkmäler in deutschen Landen schliesst 
sich in ähnlicher Ausführung, wie die be- 
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reits erschienenen, das von Hohenzollern 
an. Über die in alphabetischer Reihen- 
folge aufgeführten Orte werden zunächst 
einige, wohl meist bekannte geschichtliche 
oder sonst interessante Mitteilungen ge- 
macht, denen dann als Hauptteil eine ein- 
gehendere Beschreibung der Kunstdenk- 
maler folgt. Die zahlreichen, grösstenteils 
guten Illustrationen erläutern den Text 
zweckentsprechend. Es erfreut uns zu 
sehen, wie viele Kunstwerke besonders 
des 17. und 18. Jahrhunderts das kleine 
Land auch ausserhalb seines genugsam be- 
kannten fürstlichen Museums noch besitzt; 
da sind eine ganze Reihe guter Bilder der 
schwäbischen Schule, manche treffliche 
Skulptur, z. B. die P. Vischersche Grab- 
platte in Hechingen (allerdings in der Ab- 
bildung nicht eben gut gelungen), eine 
grosse Zahl merkwürdiger alter Glocken, 
ebensolche Glasmalereien, von denen je- 
doch leider keine abgebildet ist, und vieles 
mehr. Wir bedauern, dass die aus Hohen- 
zollern stammenden Kunstwerke, die in 
den fürstlichen Sammlungen Aufnahme ge- 
funden haben, zur weiteren Vervollstän- 
digung des Bildes nicht berücksichtigt 
wurden. Eine völlig neue und schwierige 
Aufgabe hat der eine Verf., Architekt 
Laur, gelöst, indem er zum ersten Male 
die Werke der Baukunst aufnahm und 
besprach; das verleiht dem Buche seinen 
besondern Wert. Am spärlichsten ist die 
romanische Zeit vertreten, nur einige, 
allerdings recht merkwürdige Denkmäler 
fanden wir. Aus der Gotik werden meist 
interessante Einzelheiten angeführt. Da- 
gegen ist die deutsche Rennaissance in 
einem ungemein reizvollen Bau, der Kloster- 
kirche S. Luzen bei Hechingen (1584) ver- 
treten; aus späterer Zeit sei genannt die 
auch von Goethe gerühmte Stadtkirche in 
Hechingen. Besondere Beachtung ist dem 
Burgenbau und dessen geschichtlicher Ent- 
wickelung gewidmet. — Die eigentümlichste 
Stellung nehmen wohl die vorgeschicht- 
lichen und römischen Funde ein, über die 
sich am Ende der Ortsbeschreibungen nur 
kurze Notizen finden. Und dabei gehört 
doch die obere Donaugegend zu den in- 
teressantesten Landschaften für vorge- 
schichtliche Funde; eine geordnete Zu- 



sammenstellung wäre, trotz der vorjährigen 
Veröffentlichung in den Hob. Mitteilungen, 
in einem solchen Werke den Meisten nur 
erwünscht gewesen, zumal in Verbindung 
mit Littcratur - Angaben, die leider sehr 
selten sind. Die Unvollständigkeit dieser 
archäologischen Bemerkungen soll die 
Übersichtskarte ergänzen ; leider hat auch 
sie einige Lücken. Es ist zu bedauern, 
dass man sich nicht an eines unserer welt- 
bekannten geogr. Institute zur Herstellung 
der Karte gewandt hat; sie wäre sicher- 
lich deutlicher und schöner ausgefallen, 
als sie der Ulmer Lithograph geliefert hat. 
Der stattliche Band ist im übrigen sehr 
gut ausgestattet und übersichtlich geord- 
net, und die Verf. können bei dem reichen 
Inhalt und dem allgemeinen Interesse für 
das Stammland Hohenzollern des Dankes 
vieler Leser sicher sein. 

Bonn. Dr. Knickenberg. 

Wittel, Ferdinand, Die alte Burg Wertheim im Main 44. 
und die ehemaligen Befestigungen der 
Stadt. Nach architektonischen, geschicht- 
lichen und kulturgeschichtlichen Gesichts- 
punkten untersucht und mit Benutzung der 
hintfrlassenen Arbeiten des Professors Karl 
Wibel dargestellt. Mit 1 Titelbild und 133 
Abbildungen im Text. Freiburg i. Br. und 
Leipzig, J. C. B. Mohr (P. Siebeck) 1895. XVI, 
370 S. Lex.-8». JL 12 

Die seit etwa 21) Jahren mit erhöhtem 
Eifer und nach neuen Gesichtspunkten 
betriebenen Studien über Bau und Ge- 
schichte der deutschen Burgen haben in 
letztverflossener Zeit verschiedene wert- 
volle Werke hervorgebracht, unter denen 
das vorliegende unstreitig mit an erster 
Stelle steht. Mit einem seltenen Aufwand 
von Zeit, Mühe und pekuniären Mitteln ist 
hier die aus mannigfachen Gründen für die 
Burgenkunde ganz hervorragend wichtige 
Wertheimer Burg nach allen Richtungen 
so eingehend und scharfsinnig erforscht, 
wie keine zweite in deutschen Landen, 
auch die zu Heidelberg nicht, mit der sie 
wegen ihrer herrlichen Lage und Ausdeh- 
nung so oft verglichen wird. Und sie ver- 
dient thatsächlich und in vollem Masse 
diese kostspielige und liebevolle Aufmerk- 
samkeit, denn sie ist, wie der Verfasser 
mit Recht betont, sowohl durch ihren Um- 
fang wie durch die an ihr zu lebendigstem 
Ausdruck gelangende Verbindung von 
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„Burg" und „Schloss" oder „Herrensitz", 
durch ihr hohes Alter wie durch ihre für 
das mittelalterliche Bauwesen und inson- 
ders die Kriegsarchitektur höchst charak- 
teristischen, alle Stilperioden vom 12. bis 
zum 17. Jahrhundert umfassenden wohl 
erhaltenen Überreste ein seltener Zeuge 
der Vergangenheit. Dabei zog noch be- ; 
sonders der Umstand zur Untersuchung 
an, dass nicht bloss in den noch vorhan- 
denen Trümmern, wie der Augenschein 
lehrt, der letzte Zustand vor der Zerstö- 
rung im Jahre 1634 vollkommen anschau- 
lich erhalten ist, sondern dass auch die 
gesamte frühere baugeschichtliche Ent- 
wicklung aus denselben vollständig und 
überzeugend dargestellt werden kann. 

Den ganzen umfangreichen Stoff hat 
der Verfasser in fünf Abschnitte zerlegt. 
Im ersten (S. 1—7) handelt er über 
„Lage und Aufbau der Burg" und 
giebt einen äusserst sorgfältig gearbeite- 
ten und zuverlässigen Grundriss der mäch- 
tigen Ruine. Im zweiten Abschnitt 
(S. 8—38) macht er uns mit den „für die 
Erforschung der Burggeschichte 
vorhandenen urkundlichen und lit- 
terarischen Hilfsquellen" bekannt 
und unterzieht sie, wie namentlich auch die 
zahlreichen Abbildungen und Ansichten, 
einer ebenso vorsichtigen wie zutreffenden 
Kritik. Dabei hat des Verfassers eindrin- 
gender Flciss wieder einmal deutlich be- 
wiesen, was durch ein gründliches Studium 
der artistischen Hülfsmittel gerade aus 
älterer Zeit für baugeschichtliche Forschun- 
gen erreicht zu werden vermag. Der 
dritte, weitaus grösste Abschnitt (S. 39 
bis 279) des ganzen Buches beschäftigt sich 
mit der „Architektur und Bauge- 
schichte der einzelnen Burgteile" 
und zeigt uns den Verfasser in seiner 
eigensten, alle Einzelheiten, die wichtigsten 
wie die scheinbar unbedeutendsten, mit 
gleicher Sorgfalt untersuchenden Arbeits- 
weise. Er bezeichnet diese seine Methode 
als induktive und mit vollem Recht als 
einzig richtige ; denn es bietet dieses Ver- 
fahren einerseits so wenig Gefahren und 
anderseits so offenkundige Vorzüge, gerade 
für das vorliegende Forschungsgebiet, dass 
es als der sicherste Kompass zum Zu- 



rechtfinden in dem grossartigen, von fünf 
Jahrhunderten geschaffenen Trümmerfelde 
der Wertheimer Burg sich erweist. Auf 
diesem mühsamen, aber erfolgreichen Wege 
werden in chronologischer Folge zuerst 
die obere, dann die Ost- und Westseite der 
untern und endlich die Aussenburg unter- 
sucht. In 61 Kapiteln wird die Entstehung 
jedes einzelnen Teiles aufs klarste darge- 
legt und durch zahlreiche und treffliche 
Zeichnungen erläutert. Aus dem mit 
fachmännischem Geschick ermittelten that- 
8ächlichen Befunde werden die früheren 
Zustände und deren relative Altersfolge 
abgeleitet, alsdann der Vergleich mit vor- 
handenen Archivalien oder mit Erschei- 
nungen an anderen Burgen unternommen 
und schliesslich die Übereinstimmung mit 
dem Verlauf der historischen Ereignisse 
gesucht, um so unter wechselseitiger, ver- 
mittelnder Abwägung das wahrscheinlichste- 
Endresultat sowohl für den ehemaligen 
Charakter der Bauten als auch für die 
absoluten Zeitfeststellungen zu gewinnen. 
Im vierten Abschnitt (S. 280—94)- 
werden im Anschluss an die Wehrhaftig- 
keit der Burg „die ehemaligen Be- 
festigungen der Stadt Wertheim" 
hinsichtlich der einzelnen Mauerabschnitte 
Thore und Türme wie hinsichtlich ihrer 
Gesamtheit und allmählichen Ertwicklung 
beschrieben. Aus den im dritten Ab- 
schnitt auf Grund der für jeden Burgteil 
angewandten Einzeluntersuchung erzielten 
Ergebnissen wird im fünften (S. 295 — 
351) „die allgemeine Entwiokelungs - 
geschichte der Burg" in einem Ge- 
samtbilde zusammengefasst. Von der Grün- 
dung der Burg gegen Ende des- 11. bis zu 
ihrer letzten baulichen Veränderung im 
ersten Viertel des 17. Jahrhunderts* unter- 
scheidet der Verfasser 10 verschiedene 
Perioden, deren wechselnde Bilder durch 
Skizzen und Grundrisse aufs klarste ver- 
anschaulicht werden. Ihren Höhepunkt 
und gewissermassen ihren Abschluss er- 
reichte die Entwicklung durch Graf Jo- 
hann III., den Kanoniker, 1454—97, der 
während einer mehr als 40jährigen Regie- 
rungs- und Bauthätigkeit für die Ausgestal- 
tung der Burg als Festung wie als Hofburg 
ganz Ausserordentliches geleistet hat. Was 
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die folgenden Jahrhunderte noch zustande 
gebracht haben, sind entweder, wie in 
ersterer Hinsicht, nur geringfügige Ver- 
besserungen oder, wie in letzterer, Weiter- 
führungen der von Johann gewiesenen 
Wege. In der dritten Periode des Dreissig- 
jährigen Krieges ist dann die stets nur 
den Neigungen ihrer Besitzer und den An 
forderungen der Zeit gemäss schliesslich 
zu einer mächtigen Feste über der Stadt 
ausgebaute, bis dahin, in seltener Gunst 
des Schicksals, jemals weder berannte oder 
eroberte noch durch irgend welche stö- 
rende Unglücksfälle im Gang ihres Wachs- 
tums gehemmte Burg den Schlägen der 
Kriegsgeissel erlegen, in ihrem Falle noch 
gross und gewaltig. In diesem Schlussab- 
schnitt hat der Verfasser auf dem Wege 
nüchterner und planmässiger Forschung 
alles, was bei sorgfältigstem Studium unter 
Heranziehung aller Hülfsiiuellen für die 
Gesainterforschung einer Burg geleistet 
werden kann, für Wertheim in einem Um- 
fang und mit einer Sicherheit erfüllt, wie 
dies für eine andere deutsche Burg bis 
jetzt kaum erreicht ist. Scharfsinn und 
gesunde Kritik, allseitige Berücksichtigung 
aller, auch der Nebenumstände und wohl- 
durchdachte Verknüpfung sorgfältiger Ein- 
zeluntersuchungen haben hier ein wertvolles 
Geschichts- und Kulturbild geschaffen. 
Selbst da, wo die Detailforschung den 
Verfasser in scheinbare Untiefen zu ver- 
führen scheint, heben sich mitten aus dem 
rein Lokalen Darstellungen von allge- 
meinster und einschneidender Bedeutung 
hervor, wie z. B. das vorzügliche Kapitel 
über „die verschiedenen Scharten- 
Anlagen auf der Burg nach Form, 
Zweck und Alter." 

Hieraus ist. wie schon aus dem kurz 
skizzierten Inhalt und der Anlage des 
Buches zur Genüge ersichtlich, dass diese 
scharfsinnigen Untersuchungen weit über 
den Rahmen eines bloss ortsgeschichtlichen 
Interesses hinaus für die Fachwissenschaft 
von Nutzen, in mancher Hinsicht von 
grundlegender Tragweite sind. Und ange- 
sichts dieser Überzeugung kann man es 
»ich auch leicht versagen, über einzelne 
Kleinigkeiten, die den Gesamtwert in keiner 
Weise beeinträchtigen, mit dem Verfasser 



zu rechten. Aber ein doppelter Wunsch 
sei hier dem verdienstvollen Forscher 
nahegelegt: einmal, dass er mit mög- 
lichster Beschränkung des Lokalen in 
grossen Zügen die gemeinsamen Gesichts- 
punkte zusammenfassen möchte, die sich 
aus der Baugeschichtc der Wertheimer 
Burg für die allgemeine Burgenkunde er- 
geben, und sodann, dass er den Freunden 
der Heimatkunde den speciellen Teil etwa 
in Form eines „Fuhrers durch die Burg 
Wertheim" darbieten möchte. 
Freiburg i. Br. P. Albert. 



Monümenta Germaniae historica. 45. 

Die 22. Plenarversammlung der Centrai- 
direktion der Monümenta Germaniae histo- 
rica wurde in diesem Jahre vom 9. bis 
11. April in Berlin abgehalten. 

Im Laufe des Jahres 1895/96 erschienen 
in der Abteilung A uetores antiquissim i : 

1. Chronica minora saec. IV. V. VI. VII 
ed. Th. Mommscn III, 2 (= A. a. 
XIII, 2) ; 

in der Abteilung Scriptores: 

2. Deutsche Chroniken I, 2 (der Trierer 
Silvester, das Annolied); 

3. Annales regni Francorum inde ab a. 
741 usque ad annum S'JU, qui dicuntur 
Annales Lanri.ssenses maiores et Ein- 
hard), recogn, Frid. Kurze; 

4. von dem Neuen Archiv der Gesell- 
schaft Bd. XXI, herausgegeben von 
IL Bresslau. 

Unter der Presse befinden sich ein 
Folioband, 8 Quartbände. 

In der Sammlung der Auetores anti- 
qttissimi steht nur noch die demnächst zu 
erwartende Schlusslieferung des 3. Chro- 
nikenbandes aus. Ein ausführliches Re- 
gister über alle 3 Bände ist Hrn. Dr. 
Lucas in Charlottenburg übertragen 
worden. Im Anschluss an diese Chroniken 
hat Hr. Prof. Moni ms en seit dem Sommer 
1895 die Ausgabe des ältesten Teiles des 
Liber pontificaJis bis auf Constantinus I. 
(f 715) übernommen und zum Zwecke 
einiger Nachvergleichungen im Januar eine 
Reise nach Italien angetreten. Vorstudien 
für diese seit Jahrzehnten verbreitete und 
längst mit Sehnsucht erwartete Ausgabe 
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bringt das neue Archiv. Der Beginn des 
Druckes ist für den nächsten Sommer in 
Aussicht genommen. 

In der Reihe der Scriptores ist der 
Druck der merovingischen Heiligenleben 
im 3. Bande der SS. rervm Merovingica- 
rum durch Hrn. Dr. Krusch ununter- 
brochen fortgeschritten und hat nach vielen 
vorangehenden Gebilden frommer Dichtung 
mit Cäsarius von Arles festen historischen 
Boden erreicht. Die Vollendung des Bandes 
darf noch in diesem Jahre erhofft werden. 

Der 3. Band der Schriften zum In- 
vestiturstreite ist seit vorigem Sommer in 
Fluss gekommen ; an Stelle des früher da- 
für thätigen Dr. Dietrich ist Hr. Dr. 
Heinrich Böhmer als neuer Mitarbeiter 
seit dem 1. Mai eingetreten. Den bedeu- 
tendsten Anteil hat jedoch an diesem, wie 
an dem vorhergehenden Bande, Hr Dr. 
Sackur in Strassburg, zumal durch die 
Bearbeitung von Auszügen aus Gerhoh 
von Reichersberg. Nach einigen Schriften 
aus der Zeit Heinrich's V., darunter zwei 
von dem bekannten Honorius von Autun, 
tritt nunmehr der Streit Friedrichs I. mit 
Alexander III. in den Vordergrund. Erst 
nach den darauf bezüglichen Stücken soll 
dann eine Anzahl von Nachträgen auch 
für das 11. Jahrhundert sich anschliessen, 
deren Umfang sich um so weniger über- 
sehen lässt, als auch Hr. Dr. Rampe in 
England noch einige bisher unbekannte 
Abhandlungen über die Priesterehe aufge- 
funden hat. 

Der Druck des 30. Foliobandes der 
alten Reihe der Scriptores ist nach län- 
gerer Unterbrechung seit Dezember wieder 
aufgenommen worden und zwar mit der 
Chronik des Erfurter St. Petersklosters. 
Die ausführlichen vorbereitenden Unter- 
suchungen zur Entwirrung der thürin- 
gischen Geschichtsquellen des späteren 
Mittelalters, welche Hr. Prof. Holder- 
Egger im neuen Archiv nindergelegt hat, 
haben die Ausgabe zwar wesentlich ver- 
zögert, aber auch entlastet. Neben den 
Ergebnissen, welche dieselben für den vor- 
liegenden Band gehabt haben, sollen sie 
anch einem schon früher beschlossenen 
Bande von Monnmenta Erphtsfurtensia 
saee. XII. XIII. XIV in der Reihe der 



Handausgaben zu Gute kommen, dessen 
Druck im Sommer beginnen wird. Eine 
Reise nach Thüringen im September 1895 
diente ebenfalls diesen Studien. Für die 
zweite Hälfte des 30. Bandes sind Nach- 
träge zur Ottonischen und Salischen Zeit 
bestimmt, u. a. des Rangerius Vita Amdnti 
und des Abtes Desiderius Miracula *SL 
Benedicti. Hr. Dr. Boehmer nimmt auch 
für diese Partie als Helfer die Stelle des 
Hrn. Dr. Dietrich ein, während ein neuer 
Mitarbeiter , Hr. Dr. Eberhard aus 
Giessen, nach seinem für den Sommer be- 
vorstehenden Eintritt an den italienischen 
Chroniken des folgenden Bandes mitar- 
beiten soll. 

In der Reihe der deutschen Chroniken 
ist Schröders Ausgabe der Kaiserchronik 
in erwünschter Weise durch den damit 
zusammenhängenden Trierer Silvester und 
das schon lange sehnlich erwartete Anno- 
lied ergänzt worden. In dem 3. Bande 
gelangte der Text von Enikefs Fürsten- 
buche durch Hrn. Prof. Strauch in Halle 
zum Abschluss, und es wurde als Anhang 
das von Hrn. Concipisten Dr. Jos. Lampel 
in Wien herausgegebene Österreichische 
Landbuch gedruckt. Somit erübrigen nur 
noch Register und Einleitung, die im Laufe 
des Jahres nachfolgen werden. An dem 
6. Bande hat Hr. Prof. Seemüller in 
Innsbruck seine Thätigkeit mit Eifer fort- 
gesetzt und auf einer Reise nach England 
im Frühjahr 1895 sowie nach Oberöster- 
reich weitere Handschriften des Hagen 
ausgebeutet, auch die Zwettler Denkmäler 
an Ort und Stelle bearbeitet, doch werden 
noch fernere Studien in Wien und Mün- 
chen nötig sein, um den Umkreis dieser 
Chroniken genauer festzustellen. Die von 
Hrn. Dr. Heinr. Meyer in Göttingen 
unter Leitung des Hrn. Prof. Ruthe 
herauszugebenden politischen Sprüche und 
Lieder in deutscher Sprache sind in regel- 
mässigem Fortschritt begriffen und zeigen 
einen wachsenden Reichtum an Material. 
Hr. Prof. Holland in München hat uns 
seine in früherer Zeit dafür angelegten 
Sammlungen freundlichst zur Verfügung 
gestellt. 

Die Abteilung Leges hat am 9. März 
durch den Tod ihres rüstigen und ver- 
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dienstvollen Mitarbeiters Hrn. Dr. Victor 
Krause einen schmerzlichen Verlust er- 
litten, um so schmerzlicher, als dadurch 
zunächst wieder der 2. Band der Qapitu- 
laria regum Francorum betroffen wird, 
der durch die Erkrankung des Hrn. Prof. 
Boretius schon einmal eine lange Hem- 
mung erlitten hatte. Dennoch hoffen wir, 
dass nur zum Teil abgeschlossene Sach- 
register sowie die fehlende Einleitung mit 
Aufzählung der Handschriften noch in 
diesem Jahre fertig zu stellen. Die Aus- 
gabe des Benedirtus Levita, für welche 
Krause im Winter vor einem Jahre eine 
Reise nach Rom unternommen hatte, ist 
dem Privatdozenten Hrn. Dr. Emil Seckel 
in Berlin übertragen worden. 

Für die grosse Ausgabe der l,eges 
Wisigothorum hat Hr. Prof. Zeumer im 
Frühling 1895 in Paris den Codex Kuri- 
Ctanus und andere Handschriften verglichen, 
gefördert durch die stets von neuem zu 
rühmende Gefälligkeit der HH. Dclisle 
und Henri Omont, welch letzterer be- 
sonders auch Hrn. Dr. Krusch durch 
vielfache Auskünfte verpflichtete. Der 
Druck kann vielleicht schon in diesem Ge- 
schäftsjahre beginnen, während die Ge- 
schichte der westgothischen Gesetzgebung 
einer besonderen Ausführung vorbehalten 
bleibt. Mit der neuen Ausgabe der Lex 
Baiurariorum ist der Professor Freiherr 
von Schwind in Innsbruck vertraut, der 
in den Osterferien 1897 deshalb die ita- 
lienischen Bibliotheken zu besuchen gedenkt. 

Von den durch Hrn. Dr. Schwalm 
in Güttingen weiter geführten Constitutio- 
ne s imperatorum steht der Druck des 

2. Bandes im Register. Hr. Dr. Schau s 
hat sich an den Korrekturen desselben in 
erspriesslicher Weise beteiligt. Für den 

3. Band sind noch manche Nachträge er- 
forderlich, bevor er druckreif werden kann, 
für den 4., zumal die Zeit Ludwig's des 
Baiern, eine Archivreise nach München 
und an den Rhein, welche im nächsten 
Sommer stattfinden soll. Ein neuer Mit- 
arbeiter bleibt für diese Abteilung ein 
hoffentlich in nicht allzu ferner Zeit zu 
befriedigendes Bedürfnis. Auch für die 
Leyes ebenso wie für die Scriptores hat 
die Reise des Hrn. Dr. Hampe nach Eng- 



land vielfaltigen Ertrag geliefert, wertvolle- 
Beiträge aus England und Frankreich ver- 
danken wir für die Constitutione* impera- 
torum auch dem Hrn. Dr. Herrn. Herre 
in München. 

In der Abteilung Diplomat« hat Hr. 
Prof. Bresslau, unterstützt von den 
Mitarbeitern Bloch und Meyer, den 
Druck der Urkunden Heinrich's II. lang- 
sam, doch stetig fortgesetzt. Während er 
selbst dafür in Paris und Besancon einige 
Nachträge sammelte, besuchte Bloch die 
Archive von Vercelli, Novara, Pavia, Mai- 
land. Durch seine Entdeckungen ist der 
hervorragende Anteil, welchen Bischof Leo 
von Vercelli unter Otto III. und Heinrich 
an der Abfassung von Königsurkunden ge 
habt hat, klar hervorgetreten und wird in 
einer Abhandlung des neuen Archivs naher 
beleuchtet werden. 

Für die von Hrn. Prof. Müh Iba eher 
zu bearbeitenden Karolingerurkunden hat 
sein Mitarbeiter Dr. Dopsch von Ende 
März bis Mitte Oktober 1895 einen grossen 
Teil Italiens bis hinab nach Neapel be- 
reist und neben einigen unbekannten Stücken 
für viele bekannte bessere Formen der 
Überlieferung gefunden. Eben jetzt wird 
zu dem gleichen Zwecke Venedig und 
Friaul, das noch fehlte, von ihm nachge- 
holt. Unter den Vorständen, welche seine 
Zwecke in gefälliger Weise förderten, sind 
besonders P. Ehrle von der Vaticana und 
Arciprete Tononi in Piacenza rüh 
mend hervorzuheben. Eine empfindliche 
Einbusse erlitten die Arbeiten des Hrn. 
Mühlbacher durch die Berufung seines 
zweiten Mitarbeiters M. Tangl als Pro- 
fessor nach Marburg, doch wird derselbe 
von dort aus benachbarte Gebiete wie 
Fulda und Hersfeld, Trier und Prüm noch 
ferner bearbeiten, und in Wien ist in der 
Person des Dr. Max Schedy ein anderer 
Hülfarbeiter an seine Stelle getreten. Eine 
Reise des Hrn. Dr. Dopsch nach Belgien 
und dem nördlichen Frankreich wird für 
das nächste Jahr erforderlich. 

Von den Herrn Professor Scheffer- 
Boich orst für die Vervollständigung der 
staulischen Königsurkunden bewilligten 
Mitteln hat er selbst mit günstigem Er- 
folge in Unteritalien und Sicilien eine An- 
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zahl Archive besucht, und sein Mitarbeiter 
Schaus hat zu demselben Zweck im No- 
vember bis Januar das obere Italien be- 
reist. Einige weitere Stucke lieferte auch 
auch Hr. Dr. Bloch. 

In der Abteilung Epistolae hat, nach- 
dem der Text des liegistrum (iregorii zu 
Ende gedruckt war, Hr. Dr. Hartmann j 
in Wien mit Hülfe des Doctorandus 
W enger seine Arbeiten an dem Register 
fortgesetzt, welches ein sorgfaltig ausge- 
führtes Bild aller sprachlichen Eigentüm- 
lichkeiten Gregors darbieten soll. Die 
Vollendung des Druckes darf im Laufe 
des Jahres erwartet werden. 

Für den 5. Band der Epistolae hat 
zwar Hr. Dr. Hampe die Briefe Ein- 
harde, Frothar's, sowie einen Teil der 
päpstlichen druckfertig gemacht, während 
anderes von Geh. Rat Dümmler vorbe- 
reitet wurde, allein die Unzulänglichkeit 
unserer Sammlungen nötigte doch vor allem, 
neues Material herbeizuschaffen. So begab 
sich denn Hr. Dr. Hampe nach einem 
kleineren Ausflöge nach München und Karls- 
ruhe im Mai von Mitte Juli 1895 bis in den 
Februar 189(5 nach England, um in um- 
fassenderer Weise, als es seit langer Zeit 
geschehen war, die dortigen Bibliotheken 
für die verschiedenen Abteilungen zu durch- 
suchen. Eine hervorragende Stellung nahm 
darunter wegen der stets drohenden Gefahr 
einer Zersplitterung ihrer Bestände die 
jetzt dem Mr. Fenwick gehörende Biblio- 
thek in Cheltenham ein, der allein 34 Tage 
gewidmet wurden. Ein ausführlicher Be- 
richt über diese besonders auch für das 
13. Jahrhundert fruchtbare Reise ist in 
Vorbereitung. Von der wichtigen und 
durch ihre Tironischen Noten schwierigen 
Handschrift des Servatus Lupus in Paris 
verdanken wir dem Prof. de Vries in 
Leiden eine ungemein sorgfältige Ver- 
gleichung. Eine kürzere Reise nach Brüssel 
und Paris würde für diesen und den folgen- 
den Band noch wünschenswert sein. 

In der Abteilung Antiquität* hat Hr. 
Prof. Herzberg-Fränkel in Czernowitz 
durch einen Urlaub für den Sommer end- 
lich die nötige Müsse gewonnen, um das 
schon lange vorbereitete Register der Salz- 
burger Totenbücher zu Ende zu führen, 



doch bedarf es wegen der darin zu geben- 
den Erläuterungen einer Reise auf einige 
österreichische Bibliotheken. Von dem 
durch Hrn. Dr. Traube in München her- 
ausgegebenen 3. Bande der Poetae latini 
Carolin* fehlt nur noch das Register, 
welches Hrn. Dr. Neff als Hilfsarbeiter 
übertragen ist. Für den 4. Band der 
Poetat ist Hr. Dr. von Winterfeld hier- 
selbst, als Mitarbeiter seit einem Jahre 
eingetreten, hierzu durch eingehendes Stu- 
dium der altrömischen wie der mittelalter- 
lichen Dichter besonders berufen. Er hat 
sich seiner Aufgabe auch mit so nachhal- 
tigem Eifer unterzogen, dass der Druck 
der ersten, den Schluss der karolingischen 
Zeit enthaltenden Hälfte vielleicht noch 
in diesem Geschäftsjahre beginnen kann. 
Eine nochmalige Vergleichung der Hand- 
schrift der Gesta Hcrengarii in Venedig 
besorgte Hr. Dr. Schaus auf seiner Reise, 
Gedichte aus dem Ende des 10. Jahrhun- 
derts in Vercelli verglich Hr. Dr. Bloch. 

Das Neue Archiv hat unter der Leitung 
des Hrn. Prof. Bresslau in dem erwei- 
terten Umfange von 50 Bogen seinen ge- 
regelten Fortgang gehabt und gebietet 
nach wie vor über eine reiche Fülle wert- 
voller Zusendungen. In den Redaktions- 
ausschuss ist an Stelle des Hrn. v. Sybel 
Hr. Prof. Scheffer - Boic hörst einge- 
treten. 



Abgüsse 



des in Nr. 19 d. Bl. abgebildeten Gallo-rö- 
mlsohen Votlvdenkmala »iml durch Vermitt- 
lung de» ProvinzialmuHenm* zu Trier zu beziehen. 
Der Abgu*g der Vorderseite (Mercnr-Eosiuerta 
und Inschrift) kostet 40 Mark, der der Neben- 
seite (F.sus und Tarvos trigaranu*) 15 Mark. 



Verlag der Fr. Lintz'achen Buchhandlung in Trier: 

Bericht 

Uber die vom deutschen Reiche unternommene 
Erforschung des 

obergermanisch-raetischen Limes. 
Ein Vortrag 

gehalten vor der XLIII. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner in Köln am 
26. September 1895 
von 

Felix Hettner, 

archäol. Dirigent bei der Reichs-Limeskommission. 



Druck u. Verlag der Fr. Lin t« 'sehen Buchhandlung in Trier. 
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u. Römische Zelt 
redigiert Ton 
Hettner n. Dr. Lehnor, 
Trier. 




rediRiort von 

Archivar Dr. Hansen, 



Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst, 

zugleich Organ der historisch-antiquarischen Vereine zn Birkenfeld, Düsseldorf, Frank- 
furt a. M., Karlsruhe, Mainz, Mannheim, Metz, Nens«, Prüm, Speyer, Strasburg, 
Trier, Worms, sowie des anthropologischen Vereins zu Stuttgart 

♦ 

Juli. 



Jahrgang XV, Nr. 7. 



1896. 



Dm Korrespondensblatt erscheint in einer Auflage von 4000 Kxemplaren. Inierate a 86 Pfg. für die 
gespaltene Zeile werden von der Verlagehandlung und allen Inseraten-Bnreaus angenommen, Bellagen 
nach Uebereinkunft. — Die Zeitschrift erscheint viertelj ahrlich, das Korrespondensblatt monatlich. — 
Abonnementspreis 15 Mark für die Zeitschrift mit Korrespondensblatt, für letalere« allein 5 Mark. 



Beiträge für die vorrömische und römische Abteilung sind an Dr. Lehner (Trier, Provinsialmuseum), 
für Mittelalter und Neuteit an Dr. Hansen (Köln, Stadtarchiv) zu senden. 



Neue Funde. 

46. Bühl in Baden. [Altertumsfunde.] Nörd- 
lich von Bühl, A. Waldshut, an der Strasse 
von Riedern nach Dettighofen, auf einem 
Hügel, dem sog. Bohl, an welchem in den 
letzten Monaten ein grossartiger Stein- 
bruch zur Gewinnung des Materials für 
, den Brückenhau bei Eglisau betrieben wird, 
stiess man bei den Arbeiten auf verschie- 
denartige beachtenswerte Reste ältester 
Zeit, auf welche Herr Würtem berger 
in Dettighofen aufmerksam machte, und 
welche im Februar durch Herrn Professor 
Schumacher weiter untersucht wurden. 

Zunächst fand sich über den ganzen 
Hügel weg, in einer Ausdehnung von über 
200 m von W. nach 0. und über 60 m 
von N. nach S. bei den Abdeckungsarbei- 
ten unmittelbar unter der jetzigen Humus- 
schicht eine 20—60 cm tiefe Kultur- 
schicht mit verschiedenartigen Ab- 
fällen der Steinzeit, rohe Topfscher- 
ben, Mahl- und Reibsteine, Steinbeile aus 
verschiedenem Material (eines aus Jadeit), 
Pfeilspitzen und kleines Werkzeug aus 
Feuerstein samt einer grossen Menge von 
Feuerstein- und Schwarzwälder Jaspis- 
Splittern, Geräte aus Hirschhorn und aus 
Knochen. Ein Versuchsgraben führte auf 
eine ausgesprochene runde Vertiefung von 
3 m Durchmesser, eine sog. Mardellc, 
deren Rand mit grösseren und kleineren 
Steinen in der Weise umstellt war, dass 
in der Mitte ein quadratischer Raum frei 



blieb, der etwa- 40 cm tief mit Abfällen 
oben genannter Art gefüllt war. Hinter 
den Steinen fand sich hergeführter Letten. 
Ohne Zweifel war einst das Ganze um- 
friedigt und bedacht und diente als Wohn- 
raum. Da die übrigen Fundstellen ähn- 
lichen Charakter zeigten, so muss das 
Ganze eine Ansiedelung der jüngeren 
Steinzeit, ähnlich der auf dem Michels- 
berg bei Untergrombach, A. Bruchsal, und 
gleichzeitig mit den Pfahlbauten des Boden- 
sees, gebildet haben. Auf dem jetzt ab- 
gegrabenen nordöstlichen Teile des Hügels 
sah ferner Herr Würtemberger eine noch 
etwa 2 m lange und über 2 m breite 
Mauer, um welche herum römische 
Gefässscherben, darunter solche von 
roter terra sigillata, sowie römische Hohl- 
und Leistenziegel lagen. Es muss also 
hier einst auch ein römischer Bau ge- 
standen haben ; selbst Ziegel mit Stempeln 
der XXI. Legion sollen in der Nähe ge- 
funden worden sein, doch war über deren 
Verbleib nichts mehr zu erfahren. 

Endlich stiess man etwa 40 m nord- 
westlich von dem römischen Mauerwerk 
auf Reihengräber alemannischen 
Ursprungs, in welchen entsprechende 
Eisen waffen gefunden wurden. Es ist 
wahrscheinlich, dass sich dieselben noch 
weiter in die Kulturschicht der Steinzeit, 
in welche sie später eingegraben wurden, 
hineinziehen. 

Bei Gelegenheit der genannten Unter- 
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suchung wurden im Ilardtwald bei 
Geisslingen, A. Waldshut, drei Grab- 
hügel von 17 und 18 ra Durchmesser ge- 
öffnet. Man fand in denselben einige 
Thongefässe, darunter eine grosse graue 
bauchige Urne mit Verzierung um den 
Hals, kleine Armringe, eine Heftnadcl und 
eine Haarnadel von Bronze, Messer und 
Speerspitzen von Eisen, ein Nadelbüchs- 
chen (?) mit Deckelchen von Eisen, innen 
mit dünnem Bronzeblech ausgefüttert, da- 
bei eine Pfeilspitze von Feuerstein und 
Knochenreste, einige unverbrannt, andere 
verbrannt und kalziniert, so dass auf gleich- 
zeitige Bestattung und Verbrennung ge- 
schlossen werden konnte. Die Gräber sind 
der älteren Eisenzeit, der sog. Hallstatt- 
Periode, zuzuweisen. 
Karlsruher Ztg. (E. Wagner.) 



Chronik. 

47. Heinrich Hess, Zur Geschichte der Stadt 
Kmi. Progr. de« Roaljirogj innasiuuis in 
Kms, 1895. 

Der Verfasser behandelt im Anschluss 
an die dortigen Fundstücke die Geschichte 
der Stadt Ems bis auf die karolingische 
Zeit. Für die vorrömische und die frän- 
kische Periode war das vorliegende Ma- 
terial gering, da nur einige Grabfunde von 
dem Leben jener Zeit Zeugnis ablegen. 
Daher liegt der Schwerpunkt der Arbeit 
in der Darstellung der römischen Periode, 
in der Ems mit seinen heilkräftigen Quellen 
und durch seine Lage an Limes und Lahn 
eine nicht unbedeutende Rolle spielte. 
Mit grosser Sorgfalt ist alles vorhandene 
Material gesammelt und für die Darstel- 
lung verwertet. Dabei kam es dem Ver- 
fasser sehr zustatten, dass Herr Vogels- 
berger einen grossen Teil der dortigen 
Fundstücke für seine Sammlung erworben 
und in lobenswerter Einsicht stets den 
Fundort und die näheren Fundumständc 
gewissenhaft aufgezeichnet hatte, so dass 
damit eine wertvolle Unterlage für die 
Feststellung der römischen Anlagen ge- 
geben war. Durch das vollständige Ver- 
zeichnis der Münzen, Stempel und In- 
schriften ist auch der weiteren römischen 
Forschung ein nicht unwesentlicher Dienst 
geleistet. Die der Abhandlung beigegebene 
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Fundkarte zeigt in übersichtlicher Weise 
die Stätten vorrömischer, römischer und 
fränkischer Besiedelung. 

Im einzelnen dürfte hier und da einiges 
zu ändern sein. So ist das Kastell bei 
Becheln zu streichen (S. 12). Die portae 
principales liegen nicht „gewöhnlich in der 
hinteren Hälfte". Ausser den aufgezählten 
Fundstücken von Arzbach (Äugst) erin- 
nert an die römische Zeit ein Steinsarg 
im Hofe des Pfarrhauses, der jetzt als 
Brunnentrog dient (S. 15). Die Funde 
bei Friedrichssegen sind vorrömisch (S. 24). 
Eine römische Anlage in der Pitschbach 
ist zu bezweifeln, da dort nirgendwo ein 
geeigneter Platz für eine solche ist; der 
hier gefundene und im Besitze des Herrn 
Vogelsberger befindliche Schlüssel ist mit- 
telalterlich (S. 26). Die „in der Nähe des 
Lahnsteiner Forsthauses u gefundenen rö- 
mischen Reste liegen auf dem Königstiel 
bei Braubach ; sie rühren von einer grösse- 
ren Niederlassung her (S. 27). Die nach 
Cohausens Berechnung angegebene Be- 
satzungsziffer ist zu hoch gegriffen; auch 
werden schwerlich längere Zeit Soldaten 
der 8. und 22. Legion in Ems gelegen 
haben, da für die Limeskastelle nur Auxi- 
liartruppen verwendet wurden (S. 27). 

Im ganzen bietet die Arbeit einen treff- 
lichen Beitrag zur Emser Geschichte, und 
es ist sehr zu bedauern, dass der leider 
zu früh verstorbene Verfasser nicht auch 
die folgende Zeit in gleicher Weise hat 
behandeln können. 

Oberlahnstein. Bodewig. 

In dem 16. Heft der Beiträge zur Ge-48. 
schichte von Stadt und Stift Essen (Essen, 
1896) behandelt Dr. Konrad Ribbeck 
die Geschichte des Essener Gymnasiums 
(Teil I) bis zum .7. 1564. Die wertvolle 
Abhandlung beginnt mit der Geschichte 
der anscheinend im 9. Jahrhundert be- 
gründeten Essener Stiftsschulc, die im 
J. 1545 in eine humanistische Stadtschule 
verwandelt wurde, nachdem schon seit dem 
Anfang des 16. Jhs. von Münster aus huma- 
nistische Einwirkungen auf die Stiftsschulc 
stattgefunden hatten, und 1532—1536 der 
bekannte Johann Monheim Rektor der- 
selben gewesen war. Dem Stifte blieben 
allerdings gewisse Rechte über die Schule 
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und damit die Möglichkeit zum Eingreifen 
in ihre Entwicklung gewahrt, als der 1 tat 
der Stadt immer mehr dem Protestantismus 
zuneigte. So versuchte das Stift, 1568 den 
Kölner Jesuiten die Schule auszuliefern, 
was aber misslang. Ribbecks eingehende 
Ausführungen über den Kampf des alten 
mit dem neuen Glauben in Essen sind von 
besonderem Interesse. 

49. Chrysostomus super psalmo quin- 
quagesimo liber primus, Nachbildung 
der ersten Kölner Ausgabe des Ulrich Zell 
vom Jahre MCCCCLXVI, herausgegeben 
von der Stadtbibliothek in Köln. Köln 
1896. Diese neueste Veröffentlichung der 
Kölner Stadtbiblipthek giebt eine getreue 
Nachbildung des ersten datierten Kölner 
Druckes, von dem nur noch 5 Exemplare 
bekannt sind. Eine knappe Einleitung von 
Jak. Schnorrenberg orientiert über die 
Thätigkeit der Offizin von Ulrich Zell. 

50. Loe, Paul Maria de, Ord. Praed., Die 
Dominikaner zu Wesel nach hand- 
schriftlichen und gedruckten Quellen ge- 
schildert (Bausteine zur Geschichte des 
Predigerordens in Deutschland I). Köln 
1896. Die durch das genannte Werkchcn 
eingeleitete Sammlung will die Vorarbeit 
für eine Geschichte des Dominikanerordens 
in Deutschland leisten. Das vorliegende 
Heft schliesst sich hauptsächlich an die 
Klosterchronik des P. Antoninus Stover- 
mann an unter Benutzung des einschlä- 
gigen Materials im Düsseldorfer Staats- 
archiv. Eine Abbildung des jetzt als Ka- 
serne dienenden Klosters zu Wesel ist 
beigegeben. 

II. Schoben, Willi., Die ehemaligen 
Thorburgen des alten Köln, die Zeit 
ihrer Errichtung, ihre Lage, ihre Ge- 
schichte und ihr Abbruch. Historisch-topo- 
graphischer Beitrag zur Geschichte der 
Stadt Köln. Köln 1895. Mit rühmlichem 
Eifer hat der f Lokalforscher Sch. alles 
Material über die ältere Befestigung der 
Stadt Köln gesammelt und in dem vor- 
liegenden Buche durch zahlreiche aus per- 
sönlicher Kenntnis und Anschauung — Sch. 
erreichte ein Alter von über 80 Jahren 
— zugefügte Erläuterungen bereichert. 
Das Werk ist eine gute Fundgrube für 
topographische Arbeiten und wird dem 



f Verfasser neben seinen früheren Arbei- 
ten zur Zunftgeschichte der Brauer ein 
dauerndes Andenken auf dem Gebiete der 
Kölner Lokalgeschichte sichern. Kn. 

Von Potthast's unentbehrlichem Nach- 52. 
schlagewcrk Bibliotheca historica 
medii aevi: Wegweiser durch die Ge- 
schichtswerke des europäischen Mittelal- 
ters bis 1500 ist die zweite verbesserte 
und vermehrte Auflage im Erscheinen be- 
griffen. Bereits liegt der dritte Halbband 
vor. So dankenswert auch diese Neu- 
autlage ist und soviel Lob ihr mit Recht 
von der Kritik zu Teil wird, so darf doch 
nicht verschwiegen werden, dass die Kölner 
Litteratur nicht völlig herangezogen ist. 
Die wichtige Studie von H. Kelleter über 
Gottfried Hagen (Westd. Zeitschr. Jhrg. 
1894) ist nicht erwähnt. Die Notiz über 
das Neue Buch stützt sich nur auf die 
Ausgabe von Cardauns in den Städtechro- 
niken, ohne die neuere Untersuchung über 
den Verfasser in den „Mitteilungen aus 
dem Kölner Stadtarchiv" XV zu berück- 
sichtigen. Durch die Stellung unter Boich, 
statt unter Buch, sowie dadurch, dass nur 
unter 'dat', nicht aber unter 'neue' oder 
'nuwe' auf den Artikel verwiesen wird, ist 
letzterer nicht leicht aufzufinden. Doch 
mag bei diesen kleinen Mängeln der Zu- 
fall mitgespielt haben; denn im allgemei- 
nen ist die neuere Litteratur reichlich an- 
geführt. Kn. 

M. Vancsa. Das erste Auftreten der deutschen 53. 
Sprache in den l'rkunden. Von der Fürst- 
lich-Jablonuwskischen Cescllschaft gekrönte 
Preisschrift. Leipzig 1895. 

Eine sehr Heissige, aus der Oester- 
reichischen Diplomatikerschule hervorge- 
gangene Arbeit, die sich auf einem unge- 
mein reichhaltigen und weit zerstreuten 
Material aufhaut Der Verfasser behandelt 
die Frage unter Beiseitelassung der sprach- 
lichen Untersuchung nur vom historisch- 
diplomatischen Standpunkt aus und gelangt 
dabei zu folgenden Ergebnissen, die im 
allgemeinen als gesichert zu betrachten 
sind und eine Berichtigung durch neue 
Urkundenveröflentlichungen wohl nur für 
die Privaturkunde erfahren können. Das 
Auftreten der nationalen Sprachen in den 
Urkunden ist seit dem 12. Jahrhundert 
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eine über das ganze Abendland verbreitete 
Erscheinung. Deutschland blieb in dieser 
Bewegung hinter den romanischen Ländern 
etwas zurück. Der erste Anstoss scheint 
liier von der Übertragung des Sachsen- 
spiegels Eykes von Repgow in die Volks- 
sprache ausgegangen zu sein. Das erste 
Beispiel der deutschen Sprache in einer 
Urkunde ist die von der Reichsgesetzgebung 
veranlasste deutsche Übersetzung des Main- 
zer Landfriedens von 1235. Seit Rudolf 
von Habsburg herrscht die deutsche Sprache 
ausschliesslich in den Urkunden der Reichs- 
gesetzgebung. Von demselben Zeitpunkt 
an bedient sich ihrer auch die Reichshof- 

• 

gerichtskanzlei, der sich dann die Land- 
gerichte anschliessen, während die geist- 
lichen Gerichte an dem Lateinischen auch 
fernerhin festhalten. Seit der Mitte des 

13. Jahrhunderts zeigt sich das Deutsche 
auch in den Stadtrechten, zuerst in dem 
von Braunschweig. Was die Privaturkunde 
angeht, so finden sich heimische Laute 
mitten im lateinischen Text schon im 
12. Jahrhundert in den Kölner Schreins- 
büchern. Völlig deutsche Urkunden treten 
aber erst um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
auf und zwar beinahe gleichzeitig in den 
Gegenden vom Niederrhein stromaufwärts 
bis zur Schweiz und die Donau entlang 
bis nach Oesterreich, während sie im üb- 
rigen Deutschland erst einige Jahrzehnte 
später erscheinen. Am Mittel- und Nieder- 
rhein tritt nach den ersten Anläufen ein 
gewisser Stillstand in der Bewegung ein. 
Der Sieg der deutschen Privaturkunde 
gegenüber der lateinischen ist entschieden 
für Süddeutschland mit dem Jahr 1300, 
für Mitteldeutschland mit 1330 und für 
Niederdeutschland mit 1350. Eine Reaktion 
gegen die nationale Bewegung hat im 

14. Jahrhundert die Aufnahme des römi- 
schen Rechts zur Folge. Da die Königs- 
urkunde im 13. Jahrhundert noch unter 
dem direkten Einfluss des Empfängers 
stand, so verläuft bei ihr der Beginn der 
Entwicklung gleich dem der Privaturkunde. 
Erst seit Ludwig dem Bayern wird das 
Deutsche die offizielle Urkundensprache 
in der königliehen Kanzlei, und unter 
Karl IV bildet sich eine regelmässige 
deutsche Kanzleisprache. Knipping. 



Hansischer Geschichtsverein. 25. Gene- 54. 
neralversammlung, Bremen, 2(>. Mai 1896. 

Im verflossenen Vereinsjahre hat von 
den Publikationen des Vereins das Hans- 
ische Urkunden buch, dessen Be- 
arbeitung den Herren Dr. Karl Kunze und 
Dr. Walther Stein in Giessen, unter Lei- 
tung von Professor Dr. Höhlbaum, an- 
vertraut ist, rüstige Fortschritte gemacht. 
Der letzten Versammlung konnte der Ab- 
schluss des Manuskripts für den vierten 
Band angekündigt werden. Jetzt ist der 
Vorstand in der Lage diesen Band, den 
Herr Dr. Kunze während der letzten 
Jahre ausgearbeitet hat, Dank seinem 
Eifer und den prompten Leistungen der 
Buchdruckerei im Druck vollständig fertig 
vorzulegen. Hiermit ist der gleichmässige 
Fortgang des Werkes, der lange Zeit 
unterbrochen war, gesichert. Der neue 
Band umfasst die Jahre 1361 bis 1392 und 
schliesst unmittelbar vor den grossen Pri- 
vilegien, die den Hansestädten 1392 in 
Flandern erteilt wurden, ab. Es erschien 
ratsam diese selbst dem nächsten Bande 
zuzuweisen , weil eine Nachprüfung der 
Überlieferung zur Geschichte dieser Pri- 
vilegien in Brügge und Lübeck noch er- 
forderlich war. Die Vorarbeiten des Herrn 
Dr. Kunze für die folgenden Bände sind 
ebenfalls weit vorgerückt. Für sie konnten 
die Archivalien von Stettin, Stralsund, 
Wismar, die auf der vorjährigen Archiv- 
reise ermittelt waren, sowie der neue Ur- 
kundenfund in Stralsund Dank der Libe- 
ralität der Archivverwaltungen, in Giessen 
aufgearbeitet werden. Aus Danzig sind 
für die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts 
zu den schon vorhandenen Sammlungen 
durch Vermittelung des Herrn Dr. Stein 
noch manche Nachträge gewonnen. Die 
Ausnützung des für die hansische Forschung 
stets ergiebigen Revaler Stadtarchivs ist 
jetzt ganz zum Abschluss gebracht. Auf 
Grund von Aufzeichnungen, die Prof. Höhl- 
baum im vorigen Sommer dort gemacht 
hatte, hat Herr Dr. Kunze, vom Stadt- 
archivar Herrn Gotthard von Hansen in 
weitestem Umfange unterstützt, alle Han- 
seati ca bis 1450, die nach Veröffentlichung 
des livländischcn Urkundenbuches und nach 
der hansischen Forschungsreise im Jahre 
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1H72 dort zu Tage gekommen sind, in 
Giessen kopieren und so für die Zwecke 
des Urkundenbuches erwerben können. 
Die Archive der Ostseeprovinzen sind hier- 
mit für diesen Zeitraum endgültig erle- 
digt. Dagegen ist nach den Ermittelungen, 
die Herr Dr. Stein bei seinen Reisen in 
Preussen gemacht hat, für den fünften 
und die folgenden Bände ein Besuch von 
Danzig und namentlich von Königsberg für 
die nächste Zeit noch als unerlässlich er- 
kannt worden. Ausserdem muss in diesem 
Sommer noch das Lübecker Arcbiv be- 
sucht und nebst Nachträgen in Brüssel, 
Brügge und Lille an Ort und Stelle er- 
ledigt werden. Es sind dies die letzten 
Reisen, die für diese Abteilung des Ur- 
kundenbuches überhaupt noch ausstehen. 

Auch die spätere Abteilung des Ur- 
kundenbuches, deren Bearbeitung in den 
Händen von Herrn Dr. Stein ruht, hat 
entsprechende Fortschritte gemacht. Das 
auf seinen beiden vorjährigen Reisen für 
den Zeitraum von 1451 bis 1500 aufge- 
zeichnete umfangreiche hansische Material 
in den Archiven der sächsischen, wen- 
dischen und preussischen Städte hat er an 
seinem Wohnorte benutzen und aufarbei- 
ten können, wiederum in dankenswerter 
Weise gefördert durch das Entgegenkom- 
men zahlreicher Archivverwaltungen. So 
ist während des Winters ein reicher Ur- 
kiindenstolT aus Braunschweig, Bremen, 
Danzig, Hamburg, Hannover, Königsberg, 
Lübeck, Lüneburg, Stettin, Stralsund zu- 
sammengekommen. Noch im Laufe dieses 
Jahres werden einige Rückstände aus Lü- 
beck und Danzig für den ersten Abschnitt 
dieser Abteilung, bis 1476, eingebracht 
werden. Ein sehr beträchtliches unge- 
drucktes, zum Teil noch ganz unbekanntes 
Material ist Herrn Dr. Stein auf dem- 
selben Wege wie Herrn Dr. Kunze aus 
dem Revaler Stadtarchiv zugegangen. Es 
beschäftigt ihn noch, wird aber in diesem 
Sommer ganz erledigt werden. Auf einer 
grösseren Forschungsreise hat er soeben 
<lie Hanseatica in den Archiven von Wis- 
mar, Rostock, Kopenhagen und Groningen 
zum Teil sich angeeignet, zum Teil für 
die Ubersendung nach Giessen verzeichnen 
können. Sind im Laufe dieses Jahres noch 



einzelne Archive von Belgien und das De- 
partementalarchiv in Lille besucht worden, 
so haben auch für ihn die Archivreisen 
vorläufig ihr Ende erreicht. Während des 
nächsten Winters sollen die Sammelarbei- 
ten, auch die litterarischen, abgeschlossen 
und mit der Bearbeitung des ganzen Stoffes 
für die Publikation begonnen werden. Wie 
die Mitarbeiter fühlt sich der Vorstand 
den Archivleitern für ihre bereitwillige 
Unterstützung des Vereinswerks zu Dank 
verpflichtet, ebenso Herrn Oberbibliothekar 
Dr. Haupt in Giessen, der es nach wie 
vor in derfreundlichsen Weise gefördert hat. 

Von den Inventaren der Hansischen 
Archive des 16. Jahrhunderts kann der 
Vorstand den zu Ostern im Druck abge- 
schlossenen ersten Band vorlegen. Von 
Prof. Höhlbaum unter Mitwirkung von 
Herrn Dr. Hermann Keussen in Köln 
bearbeitet, weist er den ganzen hansischen 
Quellenstoff des reichen historischen Ar- 
chivs der Stadt Köln aus den Jahren 1531 
bis 157 L in knappen Inhaltsangaben und 
ausführlicheren Auszügen nach. Ihm soll 
von demselben Bearbeiter ein zweiter, 
gleichfalls das Kölner Archiv behandeln- 
der Band bald nachfolgen. Ihnen wird 
sich das Braunschweiger Inventar von 1531 
bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts, 
von Herrn Dr. Heinrich Mack bearbeitet, 
in einem Bande anreihen. 

Die Vorarbeiten für den sechsten Band 
der dritten Abteilung der Hanserecesse 
konnten von ihrem Herausgeber, Herrn 
Prof. Dr. Schäfer, noch nicht zum Ab- 
schluss gebracht werden, sodass das Er- 
scheinen jenes Bandes noch einige Zeit 
ausstehen wird. Dem Drucke übergeben 
ist ein neuer Band der hansischen Ge- 
schichtsquellen, in dem Herr Dr. Sie- 
wert, Syndikus der Handelskammer in 
Halberstadt, eine Geschichte des Lübecki- 
schen Rigafahrer-Kollegiums veröffentlichen 
wird. Für die Herausgabe dieser Arbeit 
hat die Handelskammer in Lübeck dem 
Verein einen Beitrag von JL 600 zuge- 
sichert, wofür ihr hiermit ein herzlicher 
Dank ausgesprochen wird. Da die Hansi- 
schen Geschichtsquellen in einen andern 
Verlag übergehen, so wird der Band als 
Hansische Geschichtsquellen, Neue Folge, 
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Hand I, bezeichnet werden. Ein lieft der 
Geschieh tsblätter wird den Ycreins- 
mitgliedern unmittelbar nach Schluss der 
Jahresversammlung zugestellt werden. 

Miscellanea. 

55. Zu dem neuen Monnus - Mosaik in Trier. 

Nach einer Berichtigung Lehners in Nr. 102 
vor. Jahrg. sind für die Ergänzung des 
vierten Wagenlenkernamens die Buchstaben 
Phiii • o • us gegeben, da das zweite I 
nahezu sicher ist. Aber eben dieses I 
hat bei der Suche nach einem passenden 
griechischen Namen mit lateinischer Form 
Schwierigkeiten gemacht, indem L. selbst 
Philidonus = tf»i/.^dovos mit ihm selbst 
bedenklichem Itacismus, van Ilotfs sonst 
nicht nachweisbare Namen wie Philidolus 
= <PiXn'8oilog oder Philiconus = <Mfi- 
xovog vorschlug. Ich möchte daran er- 
innern, dass der Römer griechisches o in 
der Fuge der Composita gern zu i ab- 
schwächte, wie er es bei einheimischen 
Wörtern fast stets that (z. B. signifer). 
So sind Schreibungen wie Calidorus (Plautus 
Pseudolus), Üionusidorus, tragicomoedia, 
thennipolium gut bezeugt und ein Phili- 
dorus = 4>rt6ö(OQo$ auf dem Mosaik lässt 
sich denken, ohne dass man zu Künstlich- 
keiten seine Zuflucht nimmt. 
Ottenbach a. M. Dr. Heraeus. 

Vereinsnachrichten 

unter Rcdaction der Vereinsvorstände. 

56. Frankfurt a. M. Verein für Geschichte 
und Altertumskunde. Am 19. De- 
zember 1895 sprach Herr Pfarrer Bat- 
tenberg zunächst über die Kreu- 
zigungsgruppen in Frankfurt, Wim- 
pfen und Mainz. Der Vortragende 
sprach von den Kreuzigungspruppen liier 
in Frankfurt und einigen andern Städten 
des Mittelrheins, deren Bedeutung jetzt 
insofern in ein neues Licht getreten ist, 
als der Schöpfer dieser Werke nun mit 
ziemlicher Sicherheit ausfindig gemacht 
ist. Es kommt hierbei in Betracht die 
Gruppe am Dom zu Frankfurt, die vor der 
Ignatiuskirchc in Mainz und die vor der 
evangelischen Kirche zu Wimpfen; erst in 
zweiter Linie, nach bisheriger Schätzung 
in ziemlich weitem Abstand, die kleinere 



Gruppe auf dem Peterskirchhof. Kunst- 
und Altertumskenner, welche über diese 
Gruppen geschrieben hatten, insbesondere 
die Herren Prälat Dr. Schneider in Mainz, 
Geh. Oberbaurat Wagner in Darmstadt 
und Herr Konservator Cornill in Frank- 
furt waren einig in der Schätzung des 
hohen Kunstwerts dieser aus dem erstem 
Viertel des lt>. Jahrhunderts stammenden 
Werke, sowie über die Kongenialität der- 
selben. In letzterer Hinsicht kam in Be- 
tracht der gleichartige Typus der Figuren, 
besonders der Christustigur mit der weit 
vorladenden Dornenkrone und dem in 
langen Strähnen herabfallenden Haar, die 
plastische, anatomisch getreue Durchfüh- 
rung der Figuren, die wirksame Grup- 
pierung derselben, die Behandlung der 
mensa, die Gleichartigkeit des Materials, 
Laacher Tuff, die teilweise Identität der in 
die Gewandsäume eingcmeisselten Sprüche. 
Machten alle diese Ähnlichkeiten den Ur- 
sprung dieser Werke von einem Meister 
oder doch zum mindesten aus einer Werk- 
stätte, und zwar fränkischer, Nürnberger 
Schule, äusserst wahrscheinlich, waren 
ausserdem auch die Donatoren dieser Cal- 
varienberge bekannt, so fehlte bisher die 
Kenntnis des Namens dieses Urhebers. 
Einen Hinweis bot nur die Mainzer Gruppe, 
welche von dem Mainzer Bildhauer Hans 
Backotten aus Sulzbach und seiner Ge- 
mahlin Margarethe geb. Fusstin, einer 
Nichte oder Grossnichtc des bekannten 
Genossen Gutenbergs im Jahre 1519 testiert 
worden war. Auf ihn hatte schon Prälat 
Schneider als den möglichen Künstler hin- 
gewiesen; derselbe hatte auch einen Kon- 
rad Backotten aus Sulzbach, Bildhauer in 
Mainz, ausfindig gemacht, der möglicher- 
weise ein Sohn des erwähnten Hans Back- 
otten gewesen war. Gewisse Unterschiede, 
zum Beispiel in der Stilisierung der Ge- 
wänder bei den Gruppen, wies nicht so- 
wohl auf die Verschiedenheit der Künstler 
als vielmehr auf den schnellen Wandel 
jener Zeit in der Behandlung der Stilforui 
hin; es war nicht auffällig, sondern eher 
selbstverständlich, dass Kunstwerke, welche 
10—15 Jahre in der Periode jenes Üher- 
gangs aus der Spätgotik in die Renaissance 
auseinanderlagen, solche Unterschiede zeig- 
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ten. Nun hatte der Vortragende bei sei- 
nen Arbeiten über die Geschichte der alten 
Peterskirche das Glück gehabt, den Ur- 
heber der Peterskirch-Gruppc mit Sicher- 
heit ausfindig zu machen. Auf einem losen 
Blatt unseres Archivs aus dem Jahr 1512 
rechtfertigt sich der Kaplan Heinrich 
Winter, dass er die in Gemeinschaft mit 
dem Gärtner und Kirchenvorsteher Nenter 
gesammelten Gelder nicht teilweise unter- 
schlagen habe, sondern er habe sie dem 
Bildhauer Hans Backoffen in Mainz ge- 
schickt und dem Ratsherrn Bernhard Ror- 
bach genaue Rechnung darüber vorgelegt. 
So erfreulich dieser gesicherte Hinweis 
auch war, so schien er zunächst doch nur 
zu beweisen, dass Backoffen der Werk- 
meister der anderen Gruppen nicht sein 
könne; denn wenn auch die Peterskirch- 
Gruppe aus derselben Zeit, wie die vor 
dem Dom, stammte, und wenn auch die 
Veranlassung zur Errichtung der beiden 
Gruppen, nämlich die wegen grossen Ster- 
bens notwendig gewordene Erweiterung 
der beiden Friedhöfe zu St. Bartholomaei 
und St. Peter dieselbe gewesen war, und 
wenn es somit auch wahrscheinlich schien, 
dass man für diese künstlerische Speziali- 
tät zur selben Zeit nicht zwei verschiedene 
Künstler aus der Fremde berief, wenn es 
endlich in hohem Grad wahrscheinlich 
war, dass der Bildhauer Hans Backoffen, 
der, wie nun nachgewiesen, wenigstens die 
Peterskirchgruppe sicher geschaffen hat, 
ein ähnliches Werk, das er im J. 1519, 
wie gesagt, testierte, von einem Konkur- 
renten hätte ausführen lassen sollen, so 
schien doch andererseits die Minderwertig- 
keit der Peterskirchgruppe so augenfällig, 
dass die Kunstkenner eine Identität des Ur- 
hebers ablehnen zu müssen glaubten. Be- 
sonders fiel ins Gewicht, dass die beiden 
Nebenfiguren an der Peterskirche nicht, 
wie die Figuren an sämtlichen anderen 
Gruppen plastisch durchgeführt, sondern 
mehr reliefartig behandelt worden waren. 
Diese Einwände sind jedoch gefallen, nach- 
dem das Werk jetzt restauriert und einer 
genaueren Würdigung zugänglich gemacht 
worden ist. Mehr wie die andern dem 
Wind und Wetter, den Wurfgeschossen 
der spielenden Jugend ausgesetzt, zudem 
aus einem anderen Material, nämlich aus 
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Sandstein gefertigt und der genaueren 
Prüfung unzugänglich war dieses Werk 
verwittert und verstaubt. Bei der Restau- 
rierung dieser Gruppe, welche von dem- 
selben Meister, Karl Rumpf, ausgeführt 
wurde, der auch die Gruppe am Dom er- 
neuert hatte, zeigte sich jedoch dieselbe 
Meisterschaft in der Behandlung der Haupt- 
figuren, derselbe Typus des Christuskopfs, 
ja die Verwendung derselben Sprüche in 
den Gewandsäumen. Auch die hohe Schön- 
heit der Nebenfiguren trat zu Tage und 
die minder genaue Durchbildung dieser 
Figuren dürfte nach der Ansicht des Vor- 
tragenden auf die geringere Höhe der der 
armen Vorstadtsgemeinde zur Verfügung 
stehenden Mittel zurückzuführen sein. 
Sollte die Schlusskette der Beweisführung 
noch vervollständigt werden, so käme es 
darauf an, etwa angewandte Sprüche an- 
derer Gruppen, z. B. der in Baden-Baden, 
in Xanten u. a. m. zu vergleichen, um die 
Gewissheit zu erlangen, ob die Heran- 
ziehung gerade dieser Sprüche besonders 
Hosea XIII, 14 Backoften allein zuge- 
schrieben werden nmss, oder ob diese 
Verwendung eine allgemeine war. Die Ver- 
sammlung stimmte dem Vortragenden zu, 
insonderheit hatte Herr Konservator Cor- 
nill schon vorher seine früher gemachten 
Bedenken vollständig aufgegeben, nachdem 
er sich von der Schönheit der Peterskirch- 
gruppe überzeugt hatte. — Herr Bauin- 
spektor Wolff wies darauf hin, dass der 
Wechsel der Stilformen der Gegenwart 
mit dem im Anfang des 16. Jahrhunderts 
insofern nicht zu vergleichen sei, als wir 
jetzt in bewusster Reflexion die Stil- 
formen der Vergangenheit wechseln liessen. 
— Der Vorsitzende, Archivar Dr. Jung, 
hielt es für nicht ausgeschlossen, dass 
unser archivalischcs Material', besonders 
die Rechnungen des Bartholomaeusstifts aus 
jener Zeit den direkten Hinweis auf den 
Urheber der Domgruppe enthielten. 

In derselben Sitzung berichtete Herr 
Pfarrer Battenberg weiter über die 
beim Abbruch der alten St. Peters- 
kirche zu Tage geförderten Bild- 
werke und Grabsteine. Er wies zu- 
nächst auf die auffällige Thatsache hin, 
dass sämtliche bisher gefundene Grab- 
steine, soweit er sie zu Gesicht bekommen 
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habe, die in dem 2. Teil des 2. Bandes 
der Lersner'schen Chronik angeführten 
seien, während von den weit zahlreicheren 
in dem 1. Band Liersners erwähnten Epi- 
taphien noch nichts gefunden sei, wenigstens 
was die Decksteine der Grabgewölbe be- 
trifft. Er vermutet, dass diese vielleicht 
in einer tieferen Schicht anzutreffen seien 
und er hofft noch hübsche Funde bei der 
bevorstehenden Ausgrabung des Funda- 
ments zu machen. Er geht dann über zu 
dem Hauptfund, dem prächtigen in die 
Wand eingelassenen Epitaph Lupis mit 
der seitlich angebrachten bildlichen Dar- 
stellung der zehn Gebote. Das Epitaph 
stellt den „magister Lupi doctor decem 
praeeeptorum", den „primus plebanus 
huius ecclesiae", gestorben 1408, dar. In 
den Tafeln der zehn Gebote, bei denen 
indes einem häufigen Gebrauch des Mittel- 
alters gemäss, das vom Stehlen als sechstes, 
das vom Ehebrechen als siebentes aufgeführt 
wird, ist der Gegenstand der Gebote in 
der Art dargestellt, dass immer die Ver- 
sündigung gegen das Gebot zu Tage tritt : 
also ein am Sabbathtage arbeitender Mann, 
Kinder, welche ihre Eltern misshandeln etc. 
Nach einer eingehenden Beschreibung 
dieser Denkmale, welche im Jahre 1813 
mit Maurerspeis zugeworfen und über- 
tüncht worden waren, so dass wir in der 
Gegenwart zwar das frühere Vorhandensein 
derselben aus den Chroniken wussten, 
nicht aber, dass sie noch in der Wand 
vorhanden waren, zieht der Vortragende 
weitgehende Schlüsse aus der Aufschrift 
dieses Denkmals. Johannes Janssen ver- 
wendet nämlich gerade diesen Lupi und 
sein schönes, in vier Exemplaren noch vor- 
handenes, bei den Kogelherrn in Marien- 
berg gedrucktes Beichtbüchlein als Beweis 
für die Blüte kirchlichen Lebens vor der 
Reformation. Der Vortragende glaubt aber 
aus diesem Denkmal gerade das Gegenteil 
schliessen zu dürfen. Die Peterskirche 
sei nämlich unter dem ausdrücklichen Wi- 
derspruch und in heftigem Streit mit dem 
Bartholomaeusstift erbaut worden, wie er 
dies in seinem Buch „Die alte und die 
neue Peterskirche u aktenmässig dargethan 
habe. Der Rat habe eine selbständige 
Kirche mit allen Pfarrrerhtcn verlangt, 
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mit Plebanen, d. h. Stadtpfarrern. Nach 
Verhandlungen mit dem Papste Nico- 
laus III. und dem Kardinallegaten Cusanus 
sei schliesslich eine Kuratkirche mit be- 
schränktem Pfarrrecht und mit niedrig 
(jährlich 75 Gulden) besoldeten Kaplänen 
bewilligt worden. Diese Kapläne an der 
Peterskirche und der gleich geordneten 
Dreikönigskirche, deren bis zur Reforma- 
tion etwa ein Dutzend uns bekannt sind, 
wurden in einem genauen Amtseid sehr 
strikt zum Gehorsam gegen das Bartholo- 
maeusstift verpflichtet. Nie und nirgends 
werden sie in den Akten der Kirche „ple- 
banus- genannt, sondern immerdar „capla- 
nus"; auch insonderheit Lupi nennt sich 
nicht plebanus, sondern immer caplanus. 
Wenn nun hier Lupi als doctor decem 
praeeeptorum und als primus plebanus er- 
scheine, so sei der Schluss erlaubt, dass 
diese beiden Titel keine offiziellen gewesen 
wären, sondern von der bürgerlichen Ge- 
meinde diesem ihrem ersten Pfarrer in 
Verehrung zugelegte Ehrentitel ; und schon 
die Thatsache, dass man diesem Kleriker, 
einem bescheidenen Kaplan, dies präch- 
tige Denkmal gesetzt habe — gewiss nicht 
von Seiten der Kirche, sondern von Seiten 
der bürgerlichen Gemeinde — die That- 
sache ferner, dass er sein Büchlein nicht 
bei Lebzeiten habe erscheinen lassen, son- 
dern erst zehn Jahre nach seinem Tod, die 
Thatsache, dass er in der Nachrede zu 
seinem Büchlein es ausdrücklich hervor- 
hebe, dass er die bei ihm geübte Beicht- 
praxis bei seinen Kollegen vermisse, dies 
alles lasse darauf schliessen, dass sich 
Lupi in einer Ausnahmestellung gegenüber 
dem übrigen Klerus, zu dem ja auch die 
Bürgerschaft jener Zeit nachweislich in 
scharfer Opposition stand, befunden habe. 
In der nachfolgenden Diskussion fand die 
Ansicht des Vortragenden, dass der Titel 
decem praeeeptorum kein wirklicher, son- 
dern ein volkstümlicher gewesen, ihre Be- 
stätigung. — Herr Bauinspektor Wolff 
knüpft an den Vortrag eine eingehende 
Besprechung des schönen, ungemein wohl- 
erhaltenen Denkmals und einiger anderer 
Darstellungen der zehn Gebote an. 
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Neue Funde. 

57. Mainz. [Rtfmische Inschriften.] 1) Beim 
Abbruch des alten Kirchturms in dem 
nahe gelegenen Bretzenheim fand sich im 
April d. J. ein Bruchstück eines röm. 
Soldaten - Grabsteines. Herr Pfarrer Dr. 
Probst trug für die Erhaltung desselben 
Sorge und schenkte es nachher dem Main- 
zer Museum. Es zeigt an allen Seiten 
unregelmässige Bruchränder und ist 26 cm 
hoch, 19 breit und 16 dick. Das Material 
ist gelblicher Kalkstein. Die Inschrift 
lautet : 

liV 

foLo 

Z. 1: senkrechte Hasta und unterer 
Teil der 3 ersten Striche eines M. Z. 2 : 
von dem a. A. stehenden T fehlt die linke 
Hälfte der Querhasta und der oberste Teil 
o)er senkrechten. Z. 3: a. A. ist der 
obere Winkel eines E und der grüsste 
Teil eines G erhalten; die Wagrechte 
über dem darauffolgenden I erstreckt sich 
viel weiter nach rechts als nach links, 
woraus sich ergiebt, dass auf I noch an- 
dere Zahlzeichen folgten. Es ist also 
wohl zu ergänzen [L]EG I[I1T]. Z. 4: 
Rest der Buchstaben CT oder ST, die so 
eingehauen waren, dass die Wagrechte 
-des T noch weit über das vorausgehende 



C oder S hervorragte, wie auch in der 
zweiten Zeile das letzte 0 fast in L ein- 
geschrieben ist. 

Die erste Zeile enthielt also wohl den 
Namen des Mannes, die zweite den seiner 
Heimat, vermutlich TOLO[SA], die dritte 
seine Bezeichnung als Soldat der vierten 
Legion, die letzte neben der Altersangabe 
die Zahl seiner Dienstjahr ST[IP]f<>Hf/jo- 
rum . . .). 

Der Stein gehört dem ersten Jahrhun- 
dert an, denn die darauf genannte leg. IUI 
Mac. wurde von Claudius i. J. 43 von 
Spanien in das obergermanische Heer ver- 
setzt, welchem sie bis zu ihrer Auflösung 
i. J. 70 angehörte. 

2) Wenige Tage später, am 26. April 
d. J., stiess man bei Kanalbauten in der 
grossen Emmeransstrasse gegenüber dem 
Hause Nr. 25 4 m tief unter dem PHaster 
auf die untere Hälfte des Grabsteines eines 
römischen Reiters. Das erhaltene Stück 
ist etwa 150 cm hoch, wovon jedoch nur 
25 cm auf die Inschrift kommen. Der 
Umstand, dass nicht weniger als die Hälfte 
des Ganzen, etwa 75 cm, nur ganz roh 
zubehauen ist und also ursprünglich in der 
Erde steckte, beweist, dass über der In- 
schrift einst auch noch die bekannte Rei- 
terdarstellung vorhanden war. Die Breite 
des Steines beträgt 87 cm, seine Dicke 
30 cm; das Material ist Kalkstein. Die 
Inschrift ist unten sowie auf der rechten 
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Seite mit Randleisten eingerahmt, oben 
und links ist sie verstümmelt. Sie lautet: 

yl QV E S 

A-HI5PANORVM 
V P • XXII • ANO • X L V 
41 • SITVS • EST 

eques [aPjUfeJ Hispanorum [st]u- 

pendiorum XXII anfnjorum XLY hi(c) 
situs est. 

Dieselbe ala ist auch auf zwei Wormser 
Steinen (Bramb. 889 und 890) genannt, 
sowie auf einem bei Mainz gefundenen» 
der jetzt in Mannheim steht (Brambach 
1227). 

Frühchristliche Grabschrift. 
Beim Bau des nordöstlichen Eckhauses 
der Forster- und Kurfürstenstrasse traf 
man auf ein Stück des seit langer Zeit 
bekannten, im sog. Gartenfeld gelegenen 
römischen Friedhofes. Offenbar ist der- 
selbe Jahrhunderte lang benützt worden, 
denn neben Brandgräbern des ersten Jahr- 
zehnts unserer Zeitrechnung — gekenn- 
zeichnet durch ein echt arretinisches Ge- 
fäss von der Form wie bei Dragendorff 
I. 10 und ein solches mit dem Stempel 
C'N • IEl — wurden hier Gräber des drit- 
ten Jahrhunderts aufgefunden und auch 
(aber in höherer Schicht) Skelette, die, 
nach ihrer Erhaltung zu schliessen, viel- 
leicht Kriegern aus der Napoleonischen 
Zeit angehörten, die hier vor den Wällen 
bestattet wurden. Die römischen Gräber 
liegen durchweg 3—3,5 m tief unter der 
natürlichen Erdoberfläche, fast 5 m unter 
der (aufgeschütteten) Strasse. Wegen der 
wiederholten Benützung des Friedhofes 
sind die älteren Gräber natürlich zum 
grössten Teile zerstört. So fand sich am 
24. April d. J. unmittelbar neben einer 
leeren steinernen Aschenkiste eine eben- 
falls schon aus ihrer ursprünglichen Lage 
gebrachte Grabplatte, die nach Form und 
Inhalt der Inschrift der frühchristlichen 
Zeit angehört. Sie besteht aus Kalkstein, 
der an der Schriftseite ziemlich oberfläch- 
lich geglättet ist. Ihre Höbe und Breite 
beträgt 55 cm, ihre Dicke 5 cm. Die 
nachlässig eingehauene Inschrift lautet : 
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HlACElKoREN 
M K I I X V IX IT 
A N o S VI G I IV 1 
ET Vf MENSIS III 

HficJ iacet Florent(im) milix;. rf.cff an- 
(n)os riginti et VI mensis HI. 

Die Schriftzüge nähern sich sehr den- 
jenigen der Kurrentschrift : der Querstrieb 
des T steht bald in der Mitte, bald völlig 
rechts von der senkrechten, so dass es im 
letzteren Fall einem griech. r gleicht; 
das F ist eine oben gebogene und, wie es- 
scheint, durchstrichene Linie; das L der 
ersten Zeile hat die Gestalt eines stumpfen 
Dreiecks, bei dem der zweiten ist der 
schräge Strich nicht am unteren Ende- 
des senkrechten, sondern weiter oben an- 
gebracht: die beiden 0 haben nur etwa 
die halbe Höhe der übrigen Buchstaben; 
bei den M ist der zweite und vierte Strich 
nach oben verlängert; bei dem ersten Be- 
standteile der Zahl VI (Zeile 4) ist die 
rechte Hasta nur halb so lang als die 
linke und unten statt der Spitze eine 
Rundung, während der zweite Teil als 
krumme, durchstrichene (?) Linie gebildet 
ist. Am Ende der ersten und dritten 
Zeile ist mit dem N wohl noch ein T 
verbunden, aber der T- Strich ist jetzt 
nicht mehr ganz deutlich erkennbar. 

Schwierigkeiten machte das erste Wort 
der zweiten Zeile. Herr Prof. Gunder- 
mann in Giesscn verwies mich auf eine 
Stelle in Probi appendix (Keils gram- 
mat. lat. IV 197), wo ausdrücklich vor- 
geschrieben wird: „miles tum mile.v", eine 
Stelle, aus der sich ergiebt, dass bereits 
im vierten Jahrhundert n. Chr. die Form 
milix in Vulgärlatein so gewöhnlich war, 
dass man davor warnen musste. Und Herr 
Geh. Hofrat Zangemeister schrieb mir: 
„Die vulgäre Form milex ist bekannt: milis 
s. Corp. IV n. 1934 und 2157. Man kann 
(ausser milix) hier auch lesen M[I]LIIX, 
aber e wird hier sonst E, nicht II ge- 
schrieben und die Auslassung des I nach 
M wäre auffallend. Der Steinmetz hat 
also wohl den schrägen Strich des / zu 
weit links gesetzt, also KU statt Ihl u . 
(Freilich kann man auch diesen schrägen 
Strich als einen zufälligen Kritzer ansehen 
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und erst die zweite Hasta nach M für 
das zu erwartende L halte ; sie ist am 
unteren Ende etwas, allerdings nur sehr 
wenig, nach rechts gekrümmt.) 

Mainz. Dr. Körb er. 

58. Saarbrücken. [Reiter mit dem Giganten.] 
Bei einem Besuch der Sammlung des histo- 
rischen Vereins in Saarbrücken im Anfang 
d. J. zeigten mir die Herren Professor Dr. 
Krohn und Dr. Wullenweber die unten 
abgebildeten Reste einer Gruppe des Rei- 
ters mit dem Giganten und gestatteten mir 
in freundlichster Weise die Veröffentlichung 
derselben. Sie stellten mir samt den wohl- 
gelungenen Photographieen folgende No- 
tizen zur Verfügung: „Die Reste sind bei 
der Burg Hohenecken bei Kaisers- 
lautern zugleich mit einem Sarkophag 
gefunden von einem Onkel des Herrn Karl 
Lamarche in St. Johann und von letzte- 
rem der Sammlung des Vereins i. J. 1882 
geschenkt. Das Material ist grauer Sand- 
stein, die Kopfhöhe des Reiters beträgt 
13 cm, die des Giganten 15 cm." 




Fig. 1. 



Von dem Reiter (Fig. 1) ist, wie man 
sieht, nur der Oberkörper etwa von der 
Hüfte an aufwärts erhalten, der Blick des 
lockigen, bärtigen Hauptes ist geradeaus 
gerichtet, der über der rechten Schulter 
von einer runden Fibel gehaltene Mantel 
flattert hinter dem Rücken in grossem 
Bausch nach, sonst scheint der Oberkör- 
per unbekleidet zu sein. Der rechte Arm 
ist gehoben, die Hand liegt am Kopfe an 
und war geschlossen. Die Faust ist aber, 



wie die Abbildung zeigt, vertikal gespalten 
und zeigt in der inneren erhaltenen Hälfte 
eine schräg nach abwärts gerichtete liinne, 
die sich an den beiden Enden etwas er- 
weitert. 




Fig. 2. 

Von dem zweifellos männlichen Gigan- 
ten (Fig. 2), der aus äusseren Gründen 
von der anderen Seite photographiert 
werden musste, ist ebenfalls nur noch der 
aufgerichtete Oherkörper etwa vom Nabel 
an aufwärts erhalten, der unbärtige, mit 
schlichter Haarkappe bedeckte Kopf ist 
etwas vorwärts geneigt, die Arme sind ge- 
senkt und liegen am Körper an, die Un- 
terarme erscheinen etwas zurückgebogen. 
Von einem Attribut ist nichts mehr zu 
entdecken, jedenfalls trug der Gigant keine 
Keulen. Die ganze etwas zusammenge- 
drückte Gestalt trägt deutlich eine Last, 
besonders die tiefe Falte zwischen Brust 
und Bauch verstärkt diesen Eindruck. 
Dass der Schöpfer der Gruppe sich dieser 
Wirkung bei aller Roheit der Arbeit wohl 
bewusst war, beweist der Gegensatz des 
fast übermässig stark herausgehobenen 
Brustkastens des Reiters, welcher frei und 
aufrecht zu Pferde sass. Von dem Pferde 
erkennt man nur noch die beiden Unter- 
schenkel der Vorderbeine, welche fest auf 
den Schultern des Giganten aufliegen, von 
dem linken Fusse des Reiters ist ebenfalls 
noch eine Spur erkennbar. 

Der Grund, weshalb die Veröffentlichung 
mir wünschenswert erschien, besteht, ab- 
gesehen davon, dass zu einer vollständigen 
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Sammlung dieser merkwürdigen Denkmäler 
auch die unscheinbarsten Fragmente ge- 
hören, in dem besonderen Umstände, dass 
sich in der Kinne der gespaltenen rechten 
Hand des Reiters Spuren von Eisen- 
rost befinden. Die oben genannten Her- 
ren liessen auf meine Bitte die Spuren 
chemisch prüfen und es ergab sich die 
Bestätigung meiner Vermutung. Es be- 
fand sich also ehemals ein eiserner Gegen- 
stand in der Hand des Reiters, eine Waffe, 
deren Richtung durch die Rinne vollstän- 
dig sicher angegeben ist. 

Wagner teilt in seinem Aufsatz über 
den römischen Viergötterstein und reiten- 
den Juppiter aus Klein - Steinback *) mit, 
dass bisher nur an drei Exemplaren, näm- 
lich an dem ersten Pforzheimer, an dem 
von Seltz und dem einen Ehranger 2 ) die 
rechte erhobene Hand des Reiters erhalten 
ist. Dazu kommt freilich das Diedenkopfer 
Exemplar 3 ), welches, wie Hettner 4 ) aus- 
drücklich sagt, mit der Lanze bewaffnet 
ist. Sehen wir einmal zunächst von dem 
letzteren, welches auch durch die Haltung 
des rechten Armes, der gesenkt war, von 
den anderen abweicht, ab, so tritt zu den 
drei Exemplaren mit gehobener rechter 
Hand als viertes der Saarbrücker Giganten- 
reiter. Die Waffen, welche die Reiter der 
verschiedenen Gruppen gehalten haben, 
können verschieden sein. Eine Lanze 
nimmt Wagner bei dem einen Pforzheimer 
Denkmal an. Keine Lanze hat dagegen 
sicher der eine Reiter aus Ehrang geführt. 
Auf der Oberseite seiner geschlossenen 
Hand ist nach Hettner 5 ) ein Attribut abge- 
brochen. Ich gestehe, dass ich mich nach 
genauer Untersuchung des Denkmals nicht 
vollkommen hiervon überzeugen konnte. 
Die Oberseite der Hand ist allerdings ver- 
letzt, aber einen unzweifelhaften Ansatz 
eines abgebrochenen Stückes vermag ich 

1) Wd. Ztmhr. XUI, 1894, S. 334. 

2) Hettner, Steindenkmäler Nr. 31 = Kurrbl. 
X (1891) Nr. 16. 

3) Berührt bei Waguer: Neptun im Giganten- 
kampfe, Wd. Ztgchr. I, 1882, S. 39 Nr. 7. 

4) „Jnppiteraäulen" Westd. Ztachr. IV, 1885, 
S. 378. S. auch Koehl, .Eine neue Deutung der 
sog. Juppitergigantenaaulen" Korrbl. XIV (1895) 
Nr. 53. 

5) Steindenkm. S. 21. 



nicht zu entdecken, die Oberfläche scheint 
mir vielmehr nicht anders vom Regen cor- 
rodiert zu sein, wie der ganze Unterarm 
und überhaupt die dem unmittelbaren Auf- 
tropfen des Wassers ausgesetzten Teile. 
Dagegen befindet sich auf der Unterseite 
der Hand im Handballen ein ziemlich tiefes 
Loch, welches sicher nicht durch zufäl- 
lige Verletzung entstanden ist. Dasselbe 
ist nämlich an seiner tiefsten Stelle abge- 
rundet, an der Oberfläche der Hand aber 
deutlich rechtwinkelig ausgehauen. Eine 
Stütze kann es nicht enthalten haben, da 
ja die plumpe Verbindung zwischen Kopf 
und Hand die Dienste einer Stütze in ge- 
nügendem Masse leistete. Ich bin über- 
zeugt, dass dieses Loch zur Aufnahme der 
Waffe gedient hat, welche hier lediglich 
ein Blitz gewesen sein kann, der blos 
auf der Unterseite der Hand sichtbar 
wurde. 

Die Bohrung in der Hand unseres 
Saarbrücker Reiters macht, wie man auch 
auf der Abbildung sieht, einen kleinen 
Knick, der wohl davon herrührt, dass man 
von beiden Seiten angebohrt hat, wie dies 
auch bei dem Pforzheimer Denkmal I der 
Fall war 6 ). Demnach könnte auch die 
eiserne Waffe aus zwei Stücken bestanden 
haben, die in der Faust von oben und 
unten her zusammengesteckt waren. Es 
könnte daher zunächst fraglich erscheinen, 
ob der Ergänzung einer Lanze oder der 
eines Blitzes der Vorzug zu geben ist, 
da bei einer langen eisernen Lanze die 
Befestigung des unteren Stückes doch er- 
hebliche Schwierigkeiten gemacht hätte. 
Bronzeblitze bei sitzenden Juppitersta- 
tuen aus Stein sind auch in unserer Gegend 
nicht gerade selten 7 ) ; solche aus Eisen 
sind mir aber nicht bekannt. Es wäre ja 
nicht ausgeschlossen, dass Bronzezacken 
an den in der Hand unsichtbaren Eisen- 
stäben befestigt gewesen wären, ähnlich 
wie an den beiden von Hettner a. a. 0. 
angeführten Exemplaren der Blitz aus 
einer Steinröhre mit eingefügten Bronze- 
zacken besteht. Da indes die chemische 
Untersuchung der Rostspuren ausdrücklich 

6) Wagner, Wd. Z. XIU S. 335. 

7) S. Hettner, Steindenkmäler 17 und 18, wo 
weitere Beispiele angeführt sind. 



Digitized by Google 



— 169 — 



— 170 — 



keine Bronzespur an der Rinne konstatierte, 
so scheint mir die Ergänzung einer Lanze 
immer noch natürlicher zu sein. 

Jedenfalls aber muss diesen Erwägungen 
gegenüber neben der Thatsache, dass ein- 
zelne Statuen des Gigantenreiters mit der 
Lanze bewaffnet gewesen sind, doch die 
Wahrscheinlichkeit betont werden, dass an- 
dere den Blitz geführt haben. Auch Wagner 
in dem angeführten Aufsatze (Wd. Ztschr. 
XIII, S. 335 f.) und Koehl (Korrbl. XIV, 53) 
neigen sehr zu dieser Ansicht hin. 

Nachdem Wagner schon in seinem 
ersten Aufsatz 8 ) gegenüber den historischen 
und allegorischen Erklärungsversuchen der 
Gruppe eine gesunde, wenn auch unrichtige 
mythologische Deutung aufgestellt und 
Hettner 9 ) den meines Erachtens durch 
spätere Einwände nicht erschütterten Be- 
weis erbracht hatte, dass mit dem Reiter 
nur Juppiter gemeint sein könne, scheint 
es geradezu zwingend, in Anbetracht der 
von aller klassischen Gepflogenheit ab- 
weichenden Erscheinung eines reitenden 
Juppiter und seines Bundesverhältnisses 
zu dem Giganten, ferner im Hinblick auf 
die barbarische Bildung des Khranger 
Reiters in Verbindung mit dem engen Ver- 
breitungsbezirk der Gruppe, mit Hettner 
an eine ursprünglich einheimische Religions- 
vorstellung zu denken, die mit dem römi- 
schen Juppiter gewisse Wesensähnlichkeit 
hatte und deshalb mit ihm identifiziert 
wurde. Das Verbreitungsgebiet nötigt uns 
nun allerdings, nicht einen keltischen oder 
germanischen Gott 10 ) anzunehmen, sondern 
so wo hl einen gallischen als auch einen 
germanischen. Darin liegt ja zunächst eine 
Schwierigkeit, aber vielleicht auch ein 
Fingerzeig zur Erklärung. Ich glaube 
nämlich, nach allem was man bisher über 
gallische und germanische Götterlehre 
weiss, dass man mit Unrecht schlechthin 
von gallisch-germanischen Gottheiten redet, 
mit anderen Worten, die Religionsvorstel- 
lungen der Gallier und Germanen ohne 

8) „Neptun im Gigant«nkam|>f anf römischen 
Munuinenten" Westd. Ztschr. I. S. 36 ff 

9) „Juppitersäalen" a. a. <>. S. 365 ff. 

10) Hettner, Juppitersaulen S. 380 und Stein- 
denkmäler 8. 22 unten 

11) Lucan, Pharsalia I. v. US. 



weiteres vermengen zu dürfen glaubt. 
Hierin scheint mir z. B. Koehl's im üb- 
rigen höchst lehrreiche Abhandlung Korrbl. 
XIV, 1895 Nr. 53 zu fehlen . 

Die Denkmäler sind dem Juppiter Opti- 
mus Maximus geweiht, man wird also nicht 
fehlgehen, auch den höchsten einheimischen 
Gott als den ursprünglich durch sie ver- 
ehrten zu betrachten. Wir sehen, dass 
für einzelne der Reitertiguren in unserem 
engeren Gebiet der Blitz ziemlich gesichert 
ist. Nun ist es doch sicher ein merkwür- 
diges Zusammentreffen, dass uns die rö- 
mische Litteratur den Namen des galli- 
schen Gottes Taranis erhalten hat"), wel- 
cher, wie das zuletzt von mir in d. Bl. 
Nr. 19 besprochene augenscheinlich gut 
unterrichtete Scholion angiebt, = Juppiter 
und zugleich „praeses bellorum et caeles- 
tium deorum maximus" ist. Dieser Taranis 
weist sich ferner als Donnergott aus 
das Attribut des Blitzes ist also für ihn 
durchaus verständlich. Dazu kommt, dass 
für einen „praeses bellorum" das Erschei- 
nen hoch zu Ross ganz passend sein würde. 
Ich habe deshalb auch die Benennung 
Taranis für den Gigantenreiter auf gal- 
lischem Gebiet schon kürzlich 13 ) vorge- 
schlagen. 

Wie aber steht es auf germanischem 
Gebiete ? Hier haben wir als höchsten Gott 
den Wuotan, der als Reiter ja eine 
geläufige mythologische Erscheinung ist; 
aber Blitz und Donner gehören nicht ihm, 
sondern dem Donar, der aber nie als 
Reiter erscheint, sondern stets fährt. 

Bleiben wir einmal zunächst bei diesem 
Dilemma stehen. Wenn wir in dem „rei- 
tenden Juppiter" gerade wegen seiner von 
der klassischen abweichenden Gestalt ei- 
nen einheimischen, hier speziell einen ger- 
manischen Gott sehen wollen, so können 
wir dies nur rechtfertigen, wenn seine 
Gestalt in allem wesentlichen der 
Vorstellung entspricht, welche die Germa- 
nen von dem betreffenden Gotte hatten. 
Dann dürfen wir aber nicht den fahren- 
den Donar durch einen reitenden Gott 



12) Die Belege inletzt bei Michaeli« Lothr- 
Jahrb. 1895 S. 161. 

13) Korrbl. 1896 Nr 19 Anm. 17. 
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dargestellt sehen wollen 14 ), sondern kom- 
men ganz notwendig auf den reitenden 
Wuotan. 

Der Gedanke, auf germanischem Gebiet 
in dem Reiter Wuotan zu erkennen, ist 
nicht neu, wurde bisher aber stets durch 
das Bedenken zurückgedrängt, dass Wuotan 
nicht mit Juppiter, sondern mit Mercur 
geglichen wurde. Es is1 dies freilich eine 
Schwierigkeit, der gegenüber aber doch eines 
geltend gemacht werden muss. Ein und die- 
selbe römische Gottheit wurde öfters mit 
verschiedenen einheimischen Göttern iden- 
tifiziert. Die Beispiele hiefür sind häufig 
genug. Eine Menge der betreffenden Göt- 
ternamen wird ja nur rein lokaler Natur 
sein und auf Ortschaften hinweisen allein, 
dies für alle anzunehmen, ist nicht mög- 
lich, da, wie auch Eeune neulich 16 ) rich- 
tig bemerkt hat, das Verbreitungsgebiet 
bei einzelnen zu gross ist und die Namen 
auch selbständig, nicht nur als Beinamen 
der römischen Gottheit , vorkommen l7 ). 
Der Grund der Identifikation einer römi- 
schen mit mehreren einheimischen Gott- 
heiten kann nur sein, dass sich die Gott- 
heiten keineswegs in allen wesentlichen 
Eigenschaften deckten, sondern die rö- 
mische Gottheit die wesentlichen Merk- 
male von verschiedenen einheimischen in 
sich vereinigte. 

Ebenso muss aber auch umgekehrt 
manche einheimische Gottheit die Eigen- 
tümlichkeiten mehrerer römischen Gotthei- 
ten besessen haben und wenn, wie Keime 
(a. a. 0. Sp. 57) sagt, noch kein sicherer 
Beleg für die Gleichung eines keltischen 
Nationalgottes mit mehreren römischen 
Gottheiten bekannt ist, so kann das ledig- 
lich an einem Mangel der Überlieferung 
liegen. 

Betrachten wir einmal das vielseitige 
Wesen Wuotans, wie es uns z. B. aus dem 
reichen Material in J. Grimms Deutscher 
Mythologie I S. 109 ff. entgegentritt. Da 
ist Wuotan in erster Linie Siegverleiher, 

14) Wie Ko.-hl a. a (>. will. 

15) S. z. B. Roscher im Lexikon der Mythologie 
unter „Mar*" Sp 2198 f. 

IG) KorrM. 18% Xr. 20, Sp. 55, Anm. 16. 

1") Zu «len von Keime a. a. t>. angeführten 
Beispielen kann man jetzt <len ileu Intarabus 
hinzufugen, ». Korrbl. 1895 Nr. 39. 



er ist der wild dahinstürmende Herr des 
Wassers und des Windes, er heilt Seuchen, 
verleiht Fruchtbarkeit, er ist der Gott 
des Wunsches; sein Attribut ist der Speer, 
er erscheint als Reiter. Man wird zuge- 
ben, dass er in mehr als einer Beziehung 
manchem andern römischen Gott mehr 
gleicht, als dem Mercur, mit dem er ge- 
wöhnlich identifiziert wird. Dem Juppiter 
nähert ihn nicht nur seine Eigenschaft als 
Verleiher des Sieges, sondern vor allem 
auch der Umstand, dass er unbestritten 
der höchste und, wie Grimm treffend sagt, 
der geistigste Gott der Germanen ist. 

Man glaubte aber eher Donar mit dem 
reitenden Juppiter identifizieren zu sollen, 
weil ihm der Blitz gehört, welchen einige 
dem reitenden Gott als ständiges Attribut 
vindizieren wollten. Hiergegen muss aber 
meines Erachtens das Diedenkopfer Exem- 
plar einmal ganz entschieden ins Feld ge- 
führt werden. Dasselbe ist in der Nähe 
von Cusel an der Grenze des Regierungs- 
bezirks Trier in der bayrischen Pfalz ge- 
funden, also auf einem Gebiet, welches, 
wenn es nicht den germanischen Vangio- 
nen gehörte, doch mindestens schon unter 
dem lebhaften Einfluss der benachbarten 
Germanen gestanden haben kann — und 
dieses Exemplar trägt sicher nicht den 
Blitz, sondern in der gesenkten Rechten 
den Speer! Auch für unser Saarbrücker 
Exemplar, welclies bei Kaiserslautern, also 
nicht fern von Kusel und noch näher der 
germanischen Grenze, gefunden wurde, 
durften wir einen Speer vermuten. Der 
Speer aber, den Donar nie führt, ist ge- 
rade die charakteristische Waffe Wuotans, 
es ist der wunderbare Speer, an dem die 
Waffen der Feinde bei blosser Berührung 
zersplittern. 

Ich weiss sehr wohl, dass bei dem Er- 
haltungszustand der meisten bisher be- 
kannten Denkmäler nichts voreiliger wäre, 
als folgender Schluss : alle auf germanischem 
Gebiet gefundenen Reiter trugen den Speer 
und bedeuten Wuotan, alle auf gallischem 
Gebiet gefundenen sind mit dem Blitz aus- 
gerüstet und als Taranis zu bezeichnen. 
Der letztere Teil dieses Schlusses würde zu- 
dem scheinbar gleich durch den Umstand 
widerlegt, dass auch in Frankreich ein 
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Exemplar mit gesenktem Arm und Lanze 
gefunden sein eoll *■). Dem würde ich nun 
kein allzu grosses Gewicht beilegen, da 
in späterer Zeit leicht eine Verwischung 
<Ier ursprünglich trennenden Merkmale der 
Gottheiten beider Nationen unter dem 
nivellierenden Einflnss des einheitlichen 
römischen Regimentes und speziell unter 
dem EinHuss der Gleichung mit dem einen 
römischen Juppiter stattgefunden haben 
könnte. — Ich will aber, wie gesagt, jenen 
"Schluss nicht ziehen, sondern nur auf 
•die Möglichkeit des Auffindens ur- 
sprünglich nationaler Verschieden- 
heit e n unter der Gesamtmasse der hierher- 
gehörigen Denkmäler aufmerksam machen, 
wie es neuerdings für die Viergöttersteine 
durch Zangemeister ,9 ) auf Grund von 
Hangs vortrefflicher Arbeit im X. Band 
•der Westd. Ztschr. schon geschehen ist. 

Uber den „Giganten", dessen germa- 
nisches Urbild wohl eher ein Riese als 
ein Elbe war, gedenke ich demnächst einige 
Bemerkungen nachfolgen zu lassen. 
Trier. Dr. H. Lehn er. 



Chronik. 

59. AgrarpoKtitche Wanderungen Im Rheinland von Eb. 

Gothein in: StaatswiBsenschaftliche Ar- 
beiten. Festgabe für Karl Knies, heraus- 
gegeben von Otto Freih von Boenig k. 
Berlin, O. Haering, 1H96. 

Der neue Gotheinsche Aufsatz muss, 
wenn auch nur kurz, wegen seiner Bedeu- 
tung für die Geschichte des Rheinlandes 
auch in diesen Blättern angezeigt werden. 
Sowohl der Historiker wie besonders der 
Nationalökonom werden viel Neues und 
Interessantes darin finden. Hier wird nur 
auf den historischen Teil eingegangen wer- 
den können. G. weist zuerst auf die Seg- 
nungen der Gemeinheitsteilung und Flur- 
bereinigung unseres Jahrhunderts, gegen- 
über den Resten der mittelalterlichen 
Flurverfassung, wie sie noch heute Erpel 
und Unkel zeigen, hin. Er kommt dann auf 
die Frage der Mobilisierung des Grund 
und Bodens. Diese ist nicht ein Produkt 
der französ. Revolution, sondern findet 
sich schon in bedeutendem Masse im Mittel- 

1H) S. Koebl a. a. O. Sp. 110 Aniu. 4. 
19) Zunftmeister, Zur germanischen Mytho- 
*"Rie, Nene Heidelberger Jahrbücher 189. r > S. 57 . 
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alter. In lehrreicher Weise zeigt G. an 
der Hand der rheinischen Weistümer, dass, 
genau wie er es in seiner Wirtschaftsge- 
schichte des Schwarzwaldes für dieses Ge- 
biet nachgewiesen hatte, die Entwickelung 
des ländlichen Erbrechts auch in den 
Rheinlanden anknüpft an das gleiche Erb- 
recht aller männlichen Familienglieder, 
bei dem aber die faktische Teilung des 
Grundbesitzes verlassen ist zu Gunsten ge- 
meinsamer Bewirtschaftung in Hausgemein- 
schaft, unter Bestellung eines Familien- 
hauptes, der bei unfreiem Gnindbesitz als 
Vorhänder dem Eigentümer des Grund- 
stücks verantwortlich bleibt. Aus diesen 
Verhältnissen hat sich im Rheinlande so- 
wohl das Anerbenrecht wie auf der andern 
Seite die völlige Mobilisierung und teil- 
weise Zersplitterung des Grund und Bo- 
dens herausgebildet. Die Naturalteilung 
des Immobiliarbesitzes bildet den gewöhn- 
lichen Abschluss dieser Entwickelung, da 
der Übergang zum reinen Anerbenrecht 
im Rheinland wohl nur selten vollzogen ist. 
Von grossem Interesse ist die Ausführung, 
ob den Grundherren oder den Hörigen der 
grössere Anteil an dem Gang der letzteren 
Entwickelung zuzuschreiben ist. G. ver- 
tritt die Meinung, dass nicht etwa das 
wirtschaftliche Interesse der grösseren 
Frohnhöfe zum Anerbenrecht geführt habe, 
sondern allein die Eigentümlichkeit der 
Besiedelung in Einzelhöfen ein Anerben- 
recht ausgebildet habe. G. weist selbst 
auf die noch ausstehende vollständige wissen- 
schaftliche Begründung dieser Ansicht hin 
und verweist auf die bevorstehende Her- 
ausgabe der rheinischen Weistümer und 
Urbare durch die Gesellschaft für rheinische 
Geschichtskunde. Im allgemeinen nimmt 
er an, dass sich die Zustände des länd- 
lichen Grundbesitzes seit dem 16. Jahr- 
hundert bis zur französ. Revolution wenig 
oder gar nicht geändert hätten. 

Es folgt dann eine Darlegung der Ent- 
wickelung des Eigentums am Walde. Nach 
einer älteren Periode des Gemeindebesitzes 
am Walde folgt mit dem 13. Jahrhundert 
der Beginn der Waldteilung, die in immer 
steigendem Maasse bis ins 16. Jahrhundert 
zunimmt. Darauf setzt eine Gegenströmung 
ein, die durch die französ. Revolution be- 
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seitigt wurde und in unserem Jahrhundert 
der Überführung des Waldbesitzes in Staats- 
oder Gemeinde - Eigentum Platz gemacht 
hat. G. bespricht im Anschluss an dies 
schon bis in die Neuzeit durchgeführte 
Beispiel die Frage, ob die völlige Mobili- 
sierung des Bodens, wie sie durch den 
Code civil für dieses Gebiet festgelegt ist, 
zu einer Zersplitterung und auf der andern 
Seite folgeweise zu einer sporadischen 
Latifundienbildung seitens des städtischen 
Geldbesitzes geführt habe. Das führt 
ihn schon auf die speziell nationalöko- 
nomischen F ragen, die die grössere Hälfte 
des Aufsatzes beanspruchen. Er kommt 
zu dem Schluss, dass keines von beiden 
der Fall sei, sondern dass sich unter der 
Herrschaft dieser Gesetze eine befriedigende 
Verteilung des Bodens herausgestellt habe, 
in die man nicht durch künstlic he Versuche, 
wie die Einführung eines bäuerlichen An- 
erbenrechts, eingreifen dürfe. Vor allem 
diese letzten Partieen der Arbeit, die sich 
an weitere Kreise wenden, zeigen an einem 
schönen Beispiel, wie historische Erfassung 
der heute gegebenen Zustände zu vertiefter 
Auflassung und Anschauung des heutigen 
Lebens führen, sie werden dadurch auch 
jedem Historiker äusserst lehrreich sein. 

Köln. C. Moll wo. 

60. Karl Bader, Beitrage zur Geschichte des 
Kölner Verbundbriefsvon 1396. Darin- 
stadt, Arnold Bergatrüsser, 1696). 

Der Verfasser setzt sich in dieser 
Schrift die nicht ganz leichte Aufgabe, 
festzustellen, ob und inwieweit die einzel- 
nen Bestimmungen des Kölner Verbund- 
briefes auf auswärtige Vorbilder in den 
Städten der Niederlande zurückzuführen 
sind. Die Arbeit, welche aus der Schule 
Höhlbaums hervorgegangen ist und einen 
Lieblingsgedanken des letzteren zu be- 
weisen sucht, zeigt den Fleiss und Eifer 
des Verfassers. Trotz dieser Vorzüge ver- 
mag jedoch Referent den Resultaten der 
Arbeit nicht ganz zuzustimmen. Vor allem 
ist der Verfasser in der Scheidung des- 
jenigen, was in dem Kölner Verbundbrief 
als notwendige und bewusste Weiterbil- 
dung der früheren Verfassung erscheint, 
und dessen, was neu und scheinbar plötz- 
lich in der neuen Verfassungscoditikation 



auftritt und eben deshalb auf die Nach- 
ahmung auswärtiger Vorbilder zurückzu- 
führen sein könnte, nicht ganz glücklich 
gewesen. Er legt Gewicht darauf, dass in 
Köln das Bürgermeisteramt zu einem Rats- 
amt geworden sei, die gleiche Erscheinung 
bemerkt er in Lüttich (S. 29) und in 
Utrecht (S. 44). Diese Umwandlung des 
Charakters des Bürgermeisteramtes ist aber 
gerade für Köln ein so logisch aus der 
vorhergehenden Entwicklung sich ergeben- 
der Vorgang, dass man füglich annehmen 
darf, dass derselbe ohne jeden Hin- 
blick auf auswärtige Verfassungsänderungen 
früher oder später erfolgen musste 1 ). 
Ebenso sind die von Bader (S. 24) her- 
vorgehobenen Bestimmungen über die Be- 
schränkung der Gewalt des Rates bei der 
Ansage von Fehden, dem Abschluss von 
Verträgen und bei grössern finanziellen 
Transaktionen ebenfalls nur die notwen- 
dige und logische Umformung der diesbe- 
züglichen Anordnungen in den früheren 
Eidbüchern. Man kann also hierbei auf 
die Suche nach auswärtigen Vorbildern 
füglich verzichten. Die grundlegende Neue- 
rung, welche der Verbundbrief schuf, war 
die Einteilung der gesamten Bürgerschaft 
in die 22 Gaffein, die vollständige Besei- 
tigung der früheren Vorrechte des Pa- 
triziats. Der gleiche Vorgang in ähnlichen 
Formen lässt sich, wie Bader nachweist, 
12 Jahre früher in Lüttich beobachten 
Ich meine, dass es genügt, wenn man die 
Verfassung gerade dieser Stadt als even- 
tuelles Vorbild für den Kölner Verbund- 
brief von 13% ins Auge fasst. Denn für 
Utrecht, dessen Verfassung von 1304 wohl 
manche Ähnlichkeit mit der Kölner von 
1396 aufweist, bleibt doch die Schwierig- 
keit bestehen, dass diese frühere Verfas- 
sung schon 1341 ausser Geltung gesetzt 
wurde, und die spätere dem Kölner Ver- 
bundbrief nicht mehr so nahe verwandt 
ist. Vollkommen in Abrede stellen 
muss man jedoch die Vorbildlichkeit der 
Verfassung von Deventer für die Kölner. 
Was Bader (S. 46) dafür anführt, beweist 
meines Erachtens gar nichts. Es ist doch 

1) Das Bürgermeisteramt war ja auch schön- 
kurze Zeit während der Weberherrsciiaft und 
dann seit 1391 fortdauernd ein Katsamt gewesen. 
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nicht einzusehen, weshalb die Kölner Bürger 
zur Formulierung dieser ebenso selbstver- 
ständlichen wie natürlichen Bestimmungen 
ein auswärtiges Vorbild nötig gehabt haben 
sollten. Das unleugbare Verdienst der 
Arbeit Baders besteht darin, dass er zu- 
erst auf die Analogieen zwischen Köln 
und Lüttich hingewiesen hat. Wenn sein 
Eifer in der Verfolgung weiterer Anklänge 
ihn bisweilen etwas zu weit geführt hat, 
so ist dies am Ende begreiflich und sehr 
verzeihlich. 

Köln. Dr. Fr. Lau. 

61. In dem Annuaire de l'Ecole pratique des 
Hautes - Etudes, Section des sciences 
historiques et philologiques, für 
18i>6 (Paris 1895), hat Gabriel Monod 
einen lesenswerten kleinen Aufsatz ver- 
öffentlicht, unter dem Titel: Du röle de 
l'opposition des races et des na- 
tionalites dans la dissolution de 
l'empire carolingien (S, 5—17). Im 
Gegensatz zu Augustin Thierry und Miche- 
let, im Anschluss an Guizot und Fustel 
de Coulanges, bespricht Monod allgemeine 
Fragen, die für die Anfänge der politischen 
Geschichte der Rheinlande von Interesse 
sind. Der Rest des Annuaire (S. 18—130) 
enthält geschäftliche Mitteilungen, die zur 
Freude des Deutschen von dem Ansehen, 
das unsere Geschichtsforschung im Nach- 
barlande geniesst, ein rühmliches Zeugnis 
ablegen und einen wertvollen Einblick in 
die Studien der bekannten Ecole des 
Hautes-Etudes gestatten. 

Karlsruhe. AI. Cartellieri. 

62. Preisausschreiben. In Anlass der zu 
Pfingsten dieses Jahres in Bremen abge- 
haltenen 25. Jahresversammlung des Hansi- 
schen Geschichtsvereins ist dem unterzeich- 
neten Vorstande von einer Anzahl bremi- 
scher Bürger ein Geschenk von dreitausend 
Mark überreicht worden, um es zu einer 
Preisstiftung für die Bearbeitung eines 
bedeutsamen Abschnittes der hansischen 
Geschichte zu verwenden. Der Vorstand 
fordert daher, unter Aussetzung dieses 
Preises, zur Ausarbeitung eines Werks über 
die Ges chichte der deutschen Hanse 
vom Stralsunder Frieden (1370) bis 
zum Utrechter Frieden (1474) hier- 
durch auf. 



Im Anschlüsse an das Werk Dietrich 
Schäfers: „Die Hansestädte und König 
Waldemar von Dänemark" ist die äussere 
und innere Geschichte der Hanse in dem 
durch die beiden genannten Friedens- 
schlüsse begrenzten Zeitraum darzustellen. 
Ob der Verfasser dieser Darstellung in 
einem Schlusskapitel eine kurze Übersicht 
über die Entwickelung der nächsten Jahr- 
zehnte hinzufügen will, bleibt seinem Er- 
messen überlassen. 

Die Arbeit soll auf kritischer Quellen- 
forschung beruhen, doch wird nicht er- 
wartet, dass der Verfasser anderes, als 
gedruckt vorliegendes Material benutze. 
Sie soll darauf berechnet sein, die Kennt- 
nis des bedeutendsten Jahrhunderts der 
hansischen Geschichte in einem möglichst 
weiten Kreise zu verbreiten. Es wird da- 
her auch auf eine geschickte Gruppierung 
des Stoffes und auf eine edle und lebendige 
Darstellung Wert gelegt. Erwünscht ist, 
dass die Arbeit den Umfang von 30 Druck- 
bogen nicht wesentlich überschreite. 

Die Arbeit muss in deutscher Sprache 
abgefasst sein. Die zur Bewerbung um 
den Preis bestimmten Arbeiten sind bis spä- 
testens Sonnabend vor Pfingsten des Jahres 
1900 bei dem unterzeichneten Vorstande 
unter Beifügung eines geschlossenen Cou- 
verts, das den Namen des Verfassers ent- 
hält, einzureichen. 

Dem Verfasser desjenigen Werks, das 
von den Preisrichtern für des Preises wür- 
dig erklärt wird, soll von dem unterzeich- 
neten Vorstande die oben genannte Summe 
von 3000 M. ausgezahlt werden, und zwar 
ein Drittel dieser Summe gleich nach Ver- 
kündigung des Urteils, die übrigen zwei 
Drittel, sobald das Werk, das Eigentum 
des Verfassers bleibt, im Druck vollendet 
ist. Für den Fall jedoch, dass von den 
Preisrichtern zwei Arbeiten als des Preises 
gleichmässig würdig bezeichnet werden 
sollten, bleibt eine Teilung des Preises, 
sowie weitere Bestimmung über die Mo- 
dalitäten der Auszahlung dem Ermessen 
der Preisrichter vorbehalten. 

Nicht gekrönte Arbeiten werden den 
Verfassern auf ihren Wunsch zurückgesandt. 

Das Preisrichteramt haben die Herren 
Geheimer Justizrat Dr. Frensdorff in Göt- 
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tingen, Archivar Dr. Koppmann in Rostock, 
Professor Dr. Freiherr von der Ropp in 
Marburg, Archivar Dr. v. Bippen und Dr. 
Dünzelmann in Bremen übernommen. 

Das Urteil soll spätestens ein Jahr nach 
dem Schlusstermin für Einreichung der 
Arbeiten verkündet werden. 
Bremen, Juni 1896. 

Der Vorstand 
der historischen Gesellschaft des 
Künstlervereins. 

€3. Preussisches Historisches Institut. Be- 
richt über die Jahre 1894/95. 

Den Hauptgegenstand der Arbeit bil- 
den nach wie vor die so hochwichtigen, 
meist im Vatikanischen Archiv befindlichen 
Nuntiaturberichte, welche jedoch den vollen 
geschichtlichen Wert erst durch die Ver- 
bindung mit anderen ergänzenden Akten- 
stücken erhalten. Diese in den verschie- 
densten Archiven und Bibliotheken Italiens 
und Deutschlands aufzusuchen und auszu- 
nutzen, dienen vorzüglich die dreimonat- 
lichen Sommerferien, während welcher 
das Vatikanische Archiv geschlossen ist. 
Alle Beamte haben sich dieser Aufgabe 
mit grösstem Eifer gewidmet, und die vor- 
liegenden Bände, welche durchgehends die 
bereitwilligste Anerkennung in wissen- 
schaftlichen Kreisen gefunden haben, be- 
zeugen das glückliche Ergebnis ihrer Ar- 
beiten. 

Erschienen ist im Jahre 1894 der 
zweite und letzte Band der Publikation 
von dem ehemaligen Assistenten Jos. 
Hansen, jetzt Stadtarchivar in Köln, 
welcher wesentlich die Berichte derjenigen 
päpstlichen Legaten und Nuntien enthält, 
■die auf dem Reichstage zu Regensburg 
1576, dem Kölner Pacifikationstage von 
1579 und dem Augsburger Reichstage von 
1582 die Interessen der Kurie wahrzu- 
nehmen hatten; ausserdem einen Anhang, 
sowie Nachträge zum ersten Band, zu 
welchen die für das Institut erworbenen 
Manuscripta Minucciana den Hauptbestand 
geliefert haben. 

Ferner im Mai 1895 der erste Band 
der vierten Abteilung, welcher die Nun- 
tiaturberichte des ersten Jahres des Man- 
rtuaner Erbfolgekrieges (1628) enthält, be- 



arbeitet von dem früheren Assistenten Dr. 
Kiewning. 

Im Druck befindet sich ein Band, wel- 
cher die erste Hälfte der Nuntiatur des 
Grafen Portia (1573 und 1574) enthält, 
bearbeitet von dem Assistenten Dr. S c h e 1 1 - 
ha ss (ist inzwischen erschienen). 

In Vorbereitung zum Druck befindet 
sich eine Anzahl von Bänden, deren Ab- 
schluss vorzüglich dadurch verzögert wird, 
dass von fco vielen verschiedenen Seiten 
her die zur Ergänzung notwendigen Ma- 
terialien beschafft werden müssen. 

Während sich nun die Beamten des 
Instituts wesentlich mit diesen Aufgaben 
beschäftigen, versäumen sie es doch nicht, 
den recht zahlreichen deutschen Gelehrten, 
welche teils durch schriftliche Anfragen, 
teils bei persönlicher Anwesenheit in Rom 
an dem Institut einen Anhalt und Nach- 
Weisungen für ihre Zwecke und Aufgaben 
suchen, nach Möglichkeit behülflich zu sein. 

Reichlicher Stoff hat sich bei diesen 
Arbeiten auch für die Sammlung sehr in- 
teressanter Miscellaneen ergeben, für 
welche eine Gelegenheit zur Veröffent- 
lichung in periodisch erscheinenden Heften 
gewünscht wurde, doch war es bis jetzt 
nicht möglich, einen Verleger dafür zu 
finden. 

Dem Institut angegliedert ist nun fer- 
ner die Redaktion des im letzten Jahres- 
bericht (1894) erwähnten, durch die Mu- 
nifizenz Seiner Majestät des Kaisers und 
Königs ermöglichten Repertorium Germa- 
nicum, dessen erster Band, das erste Jahr 
Eugen's IV. umfassend, sich im Druck 
befindet. Die Leitung derselben hat der 
Archivar Dr. Arnold, dem die HII. DDr. 
Kaufmann, II all er und Lulves zur 
Seite stehen. Hat sich auch die Hoffnung 
auf Erschliessung von Materialien von po- 
litischer Bedeutung nicht erfüllt, so ge- 
währen doch die Suppliken und Pfründen- 
verleihungen tiefe Einblicke in die Ver- 
hältnisse der deutschen Stifter und werden 
namentlich für die Spezialgeschichte von 
reichem Ertrage sein. 
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64. Historische Kommission 

bei der kgl. bay. Akademie der Wissenschaften. 

Vgl. XIV Nr. 72. 

MUnchen im Juni 1896. Die 37. Ple- 
narversammlung hat in der Plingstwoche 
am 29. und 30. Mai stattgefunden. 

Seit der letzten PI enar Versammlung im 
Juni 1895 sind folgende Publikationen 
durch die Kommission erfolgt: 

1. Allgemeine deutsche Biographie. 
Band XXXIX, Lieferung 4. 5. Band 
XL. Band XLl, Lieferung 1. 

2. Chroniken der deutschen Städte. 
Band XXIV. Band III der nieder- 
rheinischen und westfälischen Städte : 
Soest, Duisburg. 

3. Deutsche Reichstagsakten unter Kai- 
ser Karl V. Bd. II. 

4. Briefe und Akten zur Geschichte 
des 16. Jahrhunderts mit besonderer 
Rücksicht auf Bayerns. Fürstenhaus. 
Band IV. 

Die Hansarecesse sind dem Ab- 
schluss nahe. Der Herausgeber, Dr. Kopp- 
mann, hat den Druck des 8. Bandes bis 
S. 368 gefördert, und denkt im Herbst des 
gegenwärtigen Jahrs ihn zu Ende zu führen. 

Die Chroniken der deutschen 
Städte, unter der Leitung des Geheimen 
Rat« von Hegel, sind bei ihrem 25. Band, 
dem 5. Band der Chroniken der Stadt 
Augsburg, bearbeitet von Dr. Friedrich 
Roth, angelangt, dessen Text bereits 
fertig gedruckt ist. Nach Hinzufügung des 
Glossars und des Registers wird er dem- 
nächst erscheinen. Er enthält die „Chro- 
nik neuer Geschichten" von Wilhelm Rem, 
1512 bis 1527, nebst fünf Beilagen, unter 
welchen besonders bemerkenswert ist die 
Relation über den Reichstag von Augs- 
burg 1530 aus der Chronik von Langen- 
mantel. Als 26. Band ist ein zweiter 
Band der Magdeburger Chroniken in Aus- 
sicht genommen, deren erster Band, der 
siebente der ganzen Reihe, die Magde- 
burger Sehöffenehronik , bearbeitet von 
Janicke, enthält. Für den zweiten Band 
ist die hochdeutsche Fortsetzung dieser 
Chronik bis 1566 und die Chronik des 
<ieorg Butz 1467—1551 bestimmt. Die 
Bearbeitung hat Dr. Dittmar, Stadtarchi- 



var von Magdeburg, übernommen Ferner 
wird Dr. Kopp mann, sobald er die nötige 
Müsse gewinnt, an die Bearbeitung des 
zweiten Bandes für Lübeck gehen. 

Die Jahrbücher des deutschen 
Reichs haben eine sehr empfindliche Ein- 
busse erlitten durch den am 10. Februar 

1896 erfolgten Tod unseres Mitarbeiters, 
des Geheimen Hofrats W i n k e 1 m a n n. Er 
war bis zu seinem Tod mit dem zweiten 
Band der Jahrbücher des Reichs unter 
Kaiser Friedrich II. beschäftigt. Das Ma- 
nuskript für die Jahre 1228—1233 liegt 
druckfertig vor und soll demnächst als 
zweiter Band veröffentlicht werden. Zur 
Fortsetzung und Vollendung des Werkes, 
für welche der Verfasser durch die Neu- 
bearbeitung der Böhm ersehen Regesten 
die Grundlage geschaffen hat, ist bisher 
noch kein Gelehrter bereit gefunden worden. 

Für die Jahrbücher des Reichs 
unter Otto II. und Otto III. hat Dr. 
Uhlirz die Sammlung und Sichtung des 
gesamten Quellenstoffs beendigt und wird 
jetzt an die Ausarbeitung gehen. Die Ar- 
beit für die Jahrbücher unter Hein- 
rich IV. und Heinrich V. hat Professor 
Meyer von Knonau wieder aufgenom- 
men und wird, wenn auch neuerdings durch 
die Geschäfte des Rektorats der Züricher 
Hochschule behindert, nach Möglichkeit 
den dritten Band des Werkes fördern. 

Die Geschichte der Wissenschaf- 
ten in Deutschland hat in diesem Jahre 
einen erfreulichen Fortschritt zu verzeich- 
nen. Von den drei noch immer ausstän- 
digen Werken ist eines, die Geschichte 
der Geologie und Paläontologie vom Ge- 
heimen Rat von Zittel, dem Abschluss 
nahe gerückt. Das druckfertige Manu- 
skript reicht bis 1820, die Vollendung des 
Ganzen glaubt der Verfasser für den Mai 

1897 in Aussicht stellen zu dürfen. 

Die Allgemeine deutsche Biogra- 
phie, unter der Leitung des Freiherrn 
von Liliencron und des Geheimen Rats 
Wegele, nimmt ihren regelmässigen Fort- 
gang. Der Schluss des 41. Bandes ist 
bald nach Ablauf des Geschäftsjahrs (1. Juli) 
zu erwarten. Die Redaktion beschäftigt 
sich bereits mit den Vorbereitungen für 
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die Nachtragsbände sowie für das allge- 
meine Namensregi8ter für das ganze Werk. 

Die Reichstagsakten der älteren 
Serie, unter Leitung des Professors 
Quidde, sind endlich zum Beginn der 
Drucklegung eines neuen Bandes gelangt, 
nämlich des von Dr. Beckmann bearbei- 
teten elften Bandes, der den Schluss der 
Regierung Sigmunds, die Zeit nach der 
Kaiserkrönung, enthalten soll. Dr. Beck- 
mann hat nach der vorigen Plenarver- 
sammlung noch das Venetianische Staats- 
archiv besucht, dort die Arheit für die 
Jahre 1433—1439 abgeschlossen, dann 
nach seiner Rückkehr die Fertigstellung 
des Manuskripts unternommen, eine Arheit, 
die längere Zeit in Anspruch nahm, als 
im vorigen Jahr vorausgesehen war, indem 
die Behandlung des spröden Materials der 
kirchenpolitischen Verhandlungen und die 
Anordnung der für den Zusammenhang 
unentbehrlichen Akten, die sich in den 
Rahmen der Reichstagsakten nicht recht 
fügen wollten, grosse Schwierigkeiten ver- 
ursachte. Ende April wurde das Manu- 
skript der ersten grossen Hauptabteilung 
„Entwicklung der Kirchenfrage von Sig- 
munds Kaiserkrönung bis zum Reichstag 
von Basel Juni bis Oktober 1433- dem 
Druck übergehen. Im Fortgang des Drucks, 
der keine Unterbrechung erfahren soll, 
wird sich deutlicher herausstellen, ob es 
zweckmässig sei, die letzten Reichstage 
Sigmunds als einen besonderen zwölften 
Band abzutrennen. 

Der zehnte Band, die Romzugszeit um- 
fassend, von Dr. Herre bearbeitet, wird 
voraussichtlich noch vor Erscheinen des 
elften Bandes druckfertig werden. Dr. 
Herre hat im vorigen Sommer zuerst zur 
Unterstützung Dr. Beckmanns in Vene- 
dig, dann in Mailand gearbeitet, darauf 
die Bearbeitung der Konzilsakten für seinen 
Band durch Benützung der Pariser Hand- 
schriften, die nach München gesandt wor- 
den sind, abgeschlossen und neben der 
Bearbeitung der Texte seine weit ausgrei- 
fenden Untersuchungen über die Vorge- 
schichte des Romzugs dermassen gefördert, 
dass die Einleitung im Sommer druckfertig 
werden wird, die Vollendung des ganzen 
Bandes aber bis zur nächsten Plenarver- 
sammlung in Aussicht gestellt werden kann. 



- 184 - 

In München wurden ausser den Pariser 
Handschriften auch noch solche aus den 
Bibliotheken zu Wien, Trier, Wolfenbüttel 
und München, Archivalien von Nördlingen, 
Würzburg und München benutzt. Hervor- 
zuheben ist die Ausbeute, welche das für 
die Reichstagsakten bisher noch nicht be- 
nutzte Geheime Hausarchiv zu München 
gewährt hat. Notwendig wird für Band 10 
noch eine Nachlese an Ort und Stelle in 
Wien, vielleicht auch in Dresden sein. 

(Forts, folgt.) 

Miscellanea. 

Zu der Inschrift des seplasiarius L. Vi- 65. 
reius Dexter (s. Korrbl. XV Nr. 29) ver- 
danke ich Herrn Geh. Hofrat Zange- 
meister einen Nachtrag. Sein geübter 
Blick entdeckte auf dem Abklatsch, 
was mir selber bei Betrachtung des 
Steines wegen ungünstiger Beleuchtung 
entgangen war, dass am Ende der ersten 
Zeile noch der Rest eines V sichtbar sei, 

so dass also der Anfang lautet '^gp^V 

= [es || v]oto su[s] || cepto. 

Zu derselben Inschrift verdanke ich 
Herrn Geh. Rat Bücheler folgende Notiz, 
deren Benutzung er mir freundlichst ge- 
stattete: sej)lasiarius. wenn auch einst nach 
den Salben benannt (ähnlich wie turan'us, 
piffmentarius „Spczereihändler") hat in 
jener Zeit nichts mehr oder so gut wie 
nichts mehr mit Salben zu schaffen, son- 
dern ist „Marketender-, nnvToncoXrjs, wie 
die Glossarien erklären (Götz II, p. 182, 393). 
Mainz. Dr. Kör her. 

Der Humanist Nicolaus Gerbel in Mainz. 66 
Im ersten Bande seiner Histoire litteraire 
de TAlsace zählt Charles Schmidt unter 
den Hauptmitgliedern der von Sebastian 
Brant und Jakob Wimpfeling begründeten 
litterarischen Genossenschaft in Strassburg 
Nicolaus Gerbel auf und bemerkt dazu, 
dieser sei im Jahre 1515 dahin gekommen, 
nachdem er mehrere Universitäten besucht 
und in Mainz als Schulmeister») gewirkt 
habe. An einer anderen Stelle desselben 
Werkes 8 ) erfahren wir, dass Gerbel in 

1) pag. XVII und da«elb*t in der Note 11: 
„apren avoir . . . rempli a Mayence leg fonctiana- 
de inaltre d'ecole. 

2) Bd. I pag. 114/145. 
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Mainz die Grammatik des Brassicanus zum 
Lehren benutzte. Schmidt hat seine An- 
gaben nicht belegt, und die mir bekannt 
gewordenen Biographieen Gerbeis 8 ) wissen 
nichts von seinem Aufenthalt in Mainz. 
Im Mai 1508 wurde, wie wir aus den 
„Urkunden zur Geschichte der Universität 
Tübingen" 4 ) erfahren, der Magister artium 
Nicolaus Gerbel ex Phortzen dort immatri- 
kuliert-, am 31. Mai 1512 schrieb unser 
junger Gelehrter, der in der Donaustadt 
den Studenten mit dem Korrektor verband, 
aus Wien an Johannes Reuchlin *). Wäh- 
rend nun Adolf Büchle in seiner warm- 
fühligen Studie über Gerbel sagt, von 1508 
bis 1512 habe dieser in Tübingen verweilt 8 ), 
beweisen zwei Urkunden des Mainzer Stadt- 
archives, die am 10. Januar 1510 ausge- 
stellt sind, dass der schwäbische Humanist 
innerhalb dieser Jahre zum zweiten Male den 
Rhein begrüssen durfte, an dem oft zu wan- 
deln ihm schon im Jahre' 1506, als Mitglied 
der Kölner Artistenfakultät, vergönnt war. 
Beiden Urkunden liegt die kurz zuvor er- 
folgte Umgestaltung des Kollegs zum hei- 
ligen Thomas von Aquino in eine Burse 
zu Grunde, welche im Hause Schenkenberg 
errichtet worden war. In der einen, die 
in deutscher Sprache abgefasst ist, wie in 
der andern, einem lateinischen Notariats- 
instrumente, verpflichten sich die Regenten 
dieser Burse, das zur Erwerbung des ge- 
nannten Hauses ihnen geliehene Kapital 
zu verzinsen und einer von diesen Regen- 
ten war Meister Niclas Gerbell von pfortzen, 
der auch als Meister Nicloss gerbel, Nico- 
laus gerbelin phorcensis artium magist(er) 
und einfach als Nicolaus phorcensis uns 
vorgestellt wird. Die zweite Urkunde er- 
gänzt ein wenig die geschäftsmässige Aus- 
sage der ersten, die uns das junge Ge- 
lehrtenblut nur in den Dienst der Zins- 

3) Von Böcking im zweiten Supplenientbande 
zn Hutten's Werken pag. 378/379, von Ludwig 
Geiger in der Allgemeinen Deutschen Biographie 
Bd. 8 und von Adolf Büchle: Der Humanist Niko- 
laus (ierbel au» Pforzheim (Schulprogranim) Dur- 
lach 1886, welche Schrift mir die Direktion des 
Durlacher Progymnaaiums freundlichst geschenkt 
hat. 

4) Tübingen 1877 S. 572. 

5) Johannes Beuchlins Briefwechsel, heraus- 
gegeben vou Ludwig Geiger. Tübingen 1875, S. 17S. 

6) S. 6. 



Verpflichtung gestellt aufweist. Sie lässt, 
indem sie Rechte und Pflichten der Regen- 
ten dieser Realisten-Burse vorführt, et- 
was Licht fallen auf diese neue Mainzer 
Erziehung8stätte, der Gerbel, als Dritter 
im Bunde, mit den Magistern der Künste 
Johann Lapicida und Nicolaus Holtman 
vorstand. Sie zeigt uns, dass in diesem 
Studieninternate die Lehre des Aquinaten 
verbreitet werden sollte. So wurde v es 
denn auch gleichsam unter die geistige 
Oberleitung der Ordensvertreter der Scho- 
lastik in Mainz, der Dominikaner, gestellt. 
Bei einer durch Abgang, Tod oder sonstige 
Ursache notwendigen Neuwahl eines Regen- 
ten, so besagt unsere Urkunde u. a., 
dürfen, nach einem Übereinkommen zwi- 
schen den Regenten und den Geldleihern 
— ■ Peter von Viersen, Doctor der Künste 
und der Medizin, Georg Beheim, Licentiat 
der Theologie und Kanoniker des Lieb- 
frauenstiftes, sowie Thilmann Selbach, 
Magister der Künste und Kanoniker des 
genannten Stiftes — nur gelehrte, der 
Studien beflissene, an Sitten reife Männer, 
von ehrbarer Umgangsart und Lebensfüh- 
rung gewählt werden. Nach dem Tode 
eines der Regenten seien der Prior oder 
der Lector der Mainzer Dominikaner, oder 
Beide anzugehen, zu Ehren des heiligen 
Thomas von Aquino dazu mitzuwirken, ei- 
nen geeigneten Nachfolger zu wählen ; sei 
in Mainz keiner vorhanden, so soll man 
sich einen aus Köln verschaffen, zur Be- 
wahrung des bisherigen geistigen Weges. 
Bei den Dominikanern wurde auch, wie 
unsere Urkunde erzählt, von den Regenten 
und Senioren der neuen Burse eine Me- 
morie für deren Wohlthäter gestiftet. Wir 
sehen: Gerbel, der ehemalige Wiener 
Schüler der freien Richtung des Konrad 
Celtes lebte in Mainz wiederum in der 
scholastischen Sphäre kölnischer Observanz. 
Seit wann, wie lange und mit welchem 
Erfolg er hier thätig war, ob vielleicht 
hier Otto Brunfels als Schüler zu seinen 
Füssen sass 7 ), der vom Klosterinsassen 

7) Man vergleiche: F. W. E. Both's Aufsat« 
über diesen in der Zeitschrift für die Geschichte 
des OberrheinB, X. F. Bd. IX 8. 281 ff. und Knod's 
Äusserung in der Zeitschrift für Kirchengeschichte 
Bd. XVI S. 685: „Dass Brunfels (ierbels Schüler 
gewesen sei, ist durchaus unwahrscheinlich 11 . 
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sich zu einem lutherischen Prediger wan- 
delte, oh er vom Rheine nochmals in die 
Musenstadt am Neckar, oder geraden 
Weges in die Donauhauptstadt gezogen ist, 
wissen wir nicht. Wohl aber wissen wir, 
dass der eifervolle Gelehrte, der feine 
Latinist, der späterhin als Herausgeher 
klassischer Werke und als Lehrer der Ge- 
schichte sich bewährt hat, wenige Jahre nur 
nach seinem Aufenthalt in Mainz sich als 
innigstbegeisterten Anhänger des von den 
Kölner Dominikanern und ihren Anhängern 
in Mainz so grimmig verfolgten Johannes 
Reuchlin bekannte, und dass der einst- 
malige Lehrer in der Burse, die dem Be- 
gründer der Scholastik geweiht war, kaum 
mehr als ein Jahrzehnt später in dem 
Strassburg der Reformierten die Fahne 
Luthers hochzuhalten begann und ihr treu 
blieb bis an seinen im Jahre 1560 er- 
folgten Tod. 
Mainz. 

Dr. Heinrich Heidenheimer. 



Vereinsnachrichten 

unter Redaction der Vereinsvorstände. 

67. Frankfurt a. M. Verein für Geschichte 
und Altertumskunde. Am 9. Ja- 
nuar 1896 gab Herr Rechtsanwalt Dr. 
A. Dietz eine Reibe von statistischen 
Mitteilungen über die bekannteren, bei 
Untergang des alten deutschen Reichs 
im Jahre 1806 in der Stadt bereits ver- 
bürgerten, heute noch blühenden Frank- 
furter Familien. Ihre Anzahl beläuft 
sich nach den bisherigen Ermittelungen 
des Redners auf etwa 500. Derselbe grup- 
pierte sodann im Anschluss an einige all- 
gemeine Ausführungen über die städtische 
Bevölkerung seit 1440 und über deren 
Zunahme diese 500 Familien nach ihrer 
Herkunft und ihren Bestandteilen (ca. '/io 
Niederländer und Franzosen), nach ihren 
Berufszweigen (zuerst Buchhandel , dann 
Gold- und Silberschmiedekunst, sowie 
Juwelenhandel, zuletzt Wein, Tabak, Seide, 
Spezereien und Bankgeschäfte), nach ihrem 
Entwicklungsgang und den erfolgten Stan- 
deserhebungen (etwa 50). Vor der Refor- 
mation haben etwa 12, vor 300 Jahren 
etwa 100 und vor 200 Jahren bereits an 



300 von diesen Familien iu der Stadt ge- 
lebt. Den stärksten Einfluss auf den 
Charakter und die Entwicklung der Stadt 
übte seit 1555 die Masseneinwanderung; 
von Niederländern aus Antorf (Antwerpen) 
und aus dem Hennegau. Ebenso nehmen 
im 18. Jahrhundert die einwandernden 
Franzosen und Italiener einen glänzenden 
Aufschwung. Bis auf die uradelige Familie 
von Holzhausen stehen die Adeligen an 
Alter und Zahl weit hinter den bürger- 
lichen Familien zurück. Unter diesen sind 
in erster Linie die Weingärtner und 
Fischer, dann die Metzger und Bäcker 
hervorzuheben. Abgesehen von den fremd- 
ländischen Bestandteilen der Bevölkerung 
setzt sich dieselbe zunächst aus Einwan- 
derungen aus den benachbarten hessischen 
und fränkischen Landen, dann aus den 
Reichsstädten, aus bestimmten Gegenden 
von Sachsen (Voigtland), von Westphalen 
(Iserlohn) und aus bestimmten Teilen der 
jetzigen Rheinlande (Herzogtum Berg) zu- 
sammen, während aus den Gegenden öst- 
lich der Elbe gleichwie aus den eigentlich 
österreichischen Landen fast keine Ein- 
wanderungen erfolgt sind. 

In der Generalversammlung amgg 
23. Januar 1896 wurde zunächst vom Vor- 
sitzenden, Stadtarchivar Dr. R Jung, der 
Bericht über die Thätigkeit des 
Vereins im Jahre 1895 vorgetragen. 
Aus demselben, der im demnächst erschei- 
nenden Bande der Vereinszeitschrift zum 
Abdruck gelangt, sei hier erwähnt, dass 
der Verein zur Zeit 383 Mitglieder zählt; 
als Vereinsschrift wird 1896 der Bd. V der 
dritten Folge des „Archivs für Frankfurts 
Geschichte und Kunst" ausgegeben; in 
Vorbereitung befinden sich: eine Über- 
sicht über die gesamten Bestände des 
Frankfurter Archivs nebst einer Geschichte 
desselben, die Herausgabe der Korrespon- 
denz des Königslieutenants Grafen Thoranc 
mit dem Frankfurter Rate 1759—63 und 
ein zweites Heft der „Mitteilungen über 
Römische Funde in Heddernheim"; eine 
dem Verein auf drei Jahre gewährte 
städtische Subvention von Mk. 1000 soll 
zur Hälfte für wissenschaftliche Ausgra- 
bungen in Frankfurt und Umgebung ver- 
wendet werden. — Hr. Dr. E. Anthes 
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aus Darmstadt, Streckenkomniissar bei der 
Reichslimeskommission, sprach darauf über 
das Thema: Die römische Odenwald- 
linie und die neuesten Ergebnisse 
der Limesforschung. Indem der Vor- 
tragende die Ergebnisse der jüngsten Aus- 
grabungen im Odenwald eingehend mit den 
Forschungen anderer Streckenkommissare 
verglich und auf die daran geknüpften 
Theorieen einging, hob er hervor, dass der 
Hauptgewinn der Untersuchungen der bei- 
den letzten Jahre darin gesehen werden 
müsse, dass besonders durch die Forschun- 
gen an den sog. Begleithügeln sichere 
chronologische Anhaltspunkte für die all- 
mähliche Verschiebung der römischen 
Grenze nach Osien gewonnen seien, indem 
man jetzt, wenigstens an vielen Stellen des 
Limes, eine ältere Konstruktion aus Palis- 
sadenzaun und Holztürmen von einer spä- 
teren mit Steintürmen und Wall und Graben 
(oder Mauer) mit Sicherheit habe unter- 
scheiden lernen. Wir können uns auf 
diese kurzen Mitteilungen aus dem reich- 
haltigen Vortrag beschränken, da Geh. Rat 
Soldan und Dr. Anthes im Limesblatt 
Nr. 17 eingebend über ihre Untersuchun- 
gen an der Odenwaldlinie berichtet haben. 
69. Am 13. Febr. 1896 sprach Hr. Dr. H. T r a u t 
über den Hoffaktor Samson Wert- 
heimer (1658 — 1724) und seine Be- 
ziehungen zu Frankfurt a. M. Die 
Darlegungen des Redners beruhten grössten- 
teils auf den beiden Abhandlungen David 
Kaufmanns über Samson Wertheimer, Wien 
und Budapest 1888 und 1891, und dem 
Aktenmaterial des Stadtarchivs. In der 
Einleitung wies der Vortragende auf die 
langjährigen Kriege Oesterreichs um die 
Wende des 17. Jahrhunderts hin und die 
daraus sich ergebende vollständige Er- 
schöpfung seiner Finanzen. Zwei Männer 
waren es, welche der Wiener Hofkammer 
aus ihren fortwährenden Verlegenheiten 
durch Übernahme von fast allen Proviant- 
und Munitiouslieferungen und Zahlung von 
vielen Subsidiengeldern halfen und sich so 
kolossale Vermögen sammelten; Samuel 
Oppenheimer und Samson Wertheimer. 
Beide gehörten zu denen, welche einige 
Jahre nach der 1671 erfolgten Vertreibung 
der Juden aus Wien dorthin zurückkehren 



durften. W, geboren zu Worms am 177 
Januar 1658, verlebte einen Teil seiner 
Jugendjahre in Frankfurt a. M. und wan- 
derte Anfang der achtziger Jahre mit sei- 
ner Familie nach Wien aus. Zuerst für 
Oppenheimer thätig, trat er ungleich mass- 
voller und bescheidener als dieser 1686 
selbständig mit dem österreichischen Staate 
in Verbindung und erwarb sich durch die 
Reellität seiner Darlehnsbedingungen und 
Lieferungen — gewöhnlich begnügte er 
sich mit 6— 9 "/o, weshalb er auch niemals 
Wucherer genannt wird, — so sehr das 
Vertrauen Kaiser Leopolds I. und seiner 
beiden Nachfolger, dass sie ihn zu ihrem 
Hoffaktor machten und durch zahlreiche 
Privilegien, z. B. vollständige Steuer- 
freiheit und Freizügigkeit, auszeichneten. 
Ebenso hervorragend wie als Kaufmann 
war W. auch als Gelehrter; er be- 
sass eine umfassende Kenntnis der tal- 
mudischen Litteratur und hat einen Band 
Memoiren religiösen Inhalts hinterlassen. 
Auch in dieser Beziehung wurde er hoch- 
geehrt. Joseph I ernannte ihn zum Rab- 
biner seiner Erblande, und 1717 erfolgte 
seine Ernennung zum ersten ungarischen 
Landesrabbiner. 1703 führte der Tod 
Oppenheimers, auf dessen Person damals 
der Kredit des Staates beruhte, den Zu- 
sammenbruch der Firma 0. herbei, die sich 
in die gefährlichsten Spekulationen einge- 
lassen hatte. Um eine allgemeine Stockung 
in den Kriegsoperationen zu verhüten,, 
sprang W. in dieser Krisis mit seinem 
ganzen Vermögen dem Kaiser bei ; seit- 
dem galt er als die erste Finanzkraft des 
Staates. Seine Besitzungen erstreckten 
sich über das ganze Reich; in Frankfurt 
a. M. besass er zwei Häuser in der Juden- 
gasse. Als er versuchte auch ausserhalb 
derselben Terrain zu erwerben und des- 
halb, gestützt auf seine Privilegien, am 
18. Juni 1710 einen an die Judeugasse 
angrenzenden Bleicbgarten der Pfarrers- 
witwe Dietz kaufte, verweigerte der Rat 
seine Zustimmung zu dem Kaufvertrage 
und verharrte auch trotz mehrerer kaiser- 
licher Mahnungen auf seiner ablehnenden 
Haltung. Erst ein direkter Befehl Kaiser 
Karls VI. vom 28. Juni 1717 auf Grund 
eines Reichshofratsbeschlusses zwang den 
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Hat zur Anerkennung des Verkaufs, wo- 
durch die Stättigkeit der Juden, welche 
ihnen nur iu ihrer Gasse zu wohnen ge- 
stattete, durchbrochen wurde. Auch als 
der Rat nach dem grossen Brand der 
Judengasse Ende Jan. 1721 dem Wieder- 
aufbau eines Wertheimerschen Hauses 
Schwierigkeiten in den Weg legte und W. 
sich beschwerdeführend an den Kaiser 
wandte, erlaugte der Hoffaktor wiederum 
ein obsiegendes Urteil. Um die übrigen 
Besitzungen Ws erhob sich nach seinem 
Tode und dem Falliment seines Sohnes 
Wolf 1733 ein langwieriger Streit, der 
schliesslich 1763 mit der Versteigerung 
aller Wertheimerschen Grundstücke in 
Frankfurt endigte und den Erben aus der 
ganzen Masse die kleine Summe von 374 fl. 
rettete. 

0. In der Sitzung vom 27. Februar 1896 
hielt Herr Dr. F. Quilling einen Vortrag 
über neue römische Mosaikbilder 
(mit besonderer Berücksichtigung der 
jüngsten Erwerbung des städtischen histori- 
schen Museums). Nach einigen einleiten- 
den Bemerkungen, welche sich mit der 
Geschichte und Entwicklung der Mosaik- 
technik befassten, behandelte der Vor- 
tragende acht, sei es bisher ganz unbe- 
kannte oder unzureichend veröffentlichte, 
römische Mosaikbilder eingehender und 
zwar: 6 solche aus dem Palazzo Massimi, 
jetzt in Madrid, und die beiden kürzlich 
in Kreuznach und Münster a. Stein gefun- 
denen, welche in den Besitz des historisch- 
antiquarischen Vereines in Kreuznach und 
des historischen Museums in Frankfurt 
gelangten. Die 6 Mosaike Massimi, deren 
eines bereits früher von dem Vortragenden 
in einer Sitzung der Abteilung für Bild- 
kunst und Kunstwissenschaft des Fr. D. 
Hochstiftes (vgl. Berichte desselben, Jahr- 
gang 1894, S. 376 ff.) besprochen wurde, be- 
steben aus 2 Gladiatorenmosaiken, 3 Wett- 
rennenmosaiken und einem Mosaik, welches 
einen mythologischen Stoff zum Gegen- 
stande hat: Hercules, Deianira und Nessus. 
Von den 5 ersten dieser römischen Denk- 
mäler ist eines der Gladiatorenmosaike — 
eben das schon früher besprochene — des- 
wegen von besonderer Wichtigkeit, weil 



hier allein die von den Schriftstellern er- 
wähnte „spira" des Retiarius dargestellt 
ist, welche in den bisherigen ungenügenden 
Abbildungen fehlt. Dieses Mosaik ist zu- 
sammen mit den 4 folgenden im 16. Jahrh. 
in Rom gefunden und im 17. Jahrh. nach 
Madrid gebracht worden. Alle 5 sind 
hinsichtlich Technik, Umrahmung, Grösse 
m im □) etc. einander gleich und 
dienten offenbar als Wanddekoration einer 
Gladiatorenkaserne oder eines ähnlichen 
Instituts. Das 6. Mosaik Massimi weicht 
von diesen in allem ab, namentlich was 
Technik und Composition betrifft; es ist 
künstlerisch bedeutender: In einer leicht 
augedeuteten Landschaft sprengt im Vor- 
dergrunde Nessus, die widerstrebende 
Deianira auf dem Rücken, n. r. davon; 
im Hintergrunde steht Hercules, den ge- 
spannten Bogen nach dem Frevler rich- 
tend. Das Mosaik stellt somit die Nessus- 
Deianirasage in der Form dar, welche sie 
in der hellenistischen Zeit annahm und in 
der römischen beibehielt. Die ursprüng- 
liche Version (Archilochus , Sophokles 
u. 8. w ), welche Herakles zuerst den Strom 
überschreiten und vom jenseitigen aus den 
zudringlichen Kentauren mitten im Flusse 
töten lässt, leidet an der Unwabrschein- 
lichkeit, dass er dadurch seine Gemahlin 
der Gefahr des Ertrinkens aussetzte; diese 
Unwahrscheinlichkeit wurde in der helle- 
nisiischen und römischen Zeit durch die 
Modifikation der Sage beseitigt, welche 
unser Mosaik zum Ausdruck bringt. Eine 
umfassende Abhandlung über die Entwick- 
lung des Herakles-Nessos-Mythus und seiner 
Darstellungen hat der Vortragende nahezu 
vollendet. Zum Schlüsse besprach der- 
selbe sodann unter Zugrundelegung der 
bereits veröffentlichten Beschreibungen 
(Nachtrag zur XVI. Veröffentlichung des 
antiquarisch-historischen Vereins zu Kreuz- 
nach, Kreuznach 1895, und Westd. Korrbl. 
1895, 78) — weshalb wir hier nicht näher 
darauf einzugehen brauchen — das Kreuz- 
nacher und das Münsterer Mosaik als her- 
vorragende Vertreter dieser Technik in 
römischen Provinzialländern. 



Druck u. Verlag der Fr. Linti'aohen Buchhandlung in Trier. 
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Neue Funde. 

1. Mainz. [Römische Inschriften.] I. Meilen- 
steine. Mitte Juli d. J. wurde in Kastel mit 
der Kanalisation der grossen Kirchstrasse 
begonnen. Dieselbe liegt fast genau in der 
Richtung der röm. Strasse, welche einst 
das Castrum zu Hof heim am Taunus schnur- 
gerade mit der röm. Rheinbrücke bei Mainz 
verband und mitten durch das kleine 
Castrum von Kastel hindurchlief. Daher 
Hessen sich bei dieser Gelegenheit mancher- 
lei Funde und Aufschlüsse über topogra- 
phische Fragen aller Art erwarten und 
man kann dem Herrn Bürgermeister Löf- 
ielholz sowie den Herrn Bauunternehmern 
Grob, und Drexler nicht dankbar genug 
sein . dass sie in weitgehendster Weise 
den Bestrebungen des Mainzer Altertums- 
vereines entgegengekommen sind. 

Umfang und Lage des römischen Brük- 
kenkopfes gegenüber Mainz waren bereits 
im Jahre 1881 durch die Grabungen des 
Herrn Prof. JuL Grimm festgestellt wor- 
den. Es hatte sich dabei herausgestellt, 
dass dasselbe nur zwei Thore gehabt, und 
zwar, wie dies bei Brückenkastellen die 
Regel zu sein scheint — je eines auf der 
Langseite. Das östliche derselben — 
nach Hof heim zu — wurde in der grossen 
Kirchstrasse vermutet, etwa 8 Meter ober- 
halb ihrer Kreuzung mit der kleinen 
Kirchstrasse. Genau an dieser Stelle wurde 
es bei der heurigen Kanalisierung gefun- 



den: die Mauer des Castrums läuft hier 
quer unter der grossen Kirchstrasse her, 
hört aber plötzlich 1,45 m vor der südl. 
Häuserreihe auf, um die alte Heerstrasse 
durchzulassen, welche hier 2,62 m unter 
dem jetzigen Pflaster liegt. Die Maasse 
der Mauer stimmten mit den von Grimm 
seiner Zeit an anderen Stellen gefundenen 
überein, ebenso das Baumaterial (weiss- 
licher Litorinellen - Kalk). Neben dem 
Thore ragte sie noch 1,67 m über der 
röm. Strasse empor: auf einem unteren 
Sockel von 20 cm Höhe erhob sich der 
obere aus zwei 14 und 13 cm hohen Schich- 
ten bestehend, welche treppenartig vor- 
sprangen und oben abgeschrägt waren. 
Darüber waren von den 15 cm hohen 
Quaderstein - Schichten der Mauerverblen- 
dung noch acht wohl erhalten, zwei waren 
weggebrochen, während das Gussmauer- 
werk im Innern sich noch weitere 30 cm 
hoch bis 95 cm unter der heutigen Ober- 
fläche erhob. Im Thor selber nahm die 
Stelle der drei Sockel- und der zwei un- 
tersten Quader-Schichten ein 65 cm brei- 
ter, mächtiger Steinblock ein, der nach 
der Durchfahrt zu 30 cm vorsprang und 
hier also einen 77 cm über der Strasse 
liegenden Absatz bildete ; vor der östlichen 
Mauerfront ragte er ebenfalls 30 cm her- 
aus und war abgerundet, so dass er wohl 
als Abweisstein dienen konnte. Spuren, 
die auf eine Befestigung des Thortlügels 
hingedeutet hätten, wurden nicht gefunden. 
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(Die Ecke wurde photographisch aufge- 
nommen). Von der rumischen Strasse 
liegt nach dem oben Gesagten nur ein 
schmaler Streifen unter der jetzigen Strasse, 
der grö8Ste Teil aber unter den Häusern, 
bei deren Bau man in der That auf 
sie gestossen ist. Andererseits müssen 
die Reste der Römerzeit, welche unter 
dem Pflaster der jetzigen gr. Kirchstr. 
in ursprünglicher Lage sich vorfanden, an 
der Xordseite neben der Römerstrasse 
gestanden haben. Dazu gehören vor allem 
zwei Meilensteine, welche vor dem Hause 
Nr. 4 noch aufrecht am alten Standorte, 
52 m bezw. 54 m vor der Lagermauer 
aufgefunden wurden. Sie ragten beide 
bis unmittelbar an den Strassenkörper her- 
auf : ihr oberer Rand befand sich nur etwa 
40 cm unter dem heutigen Pflaster, das 
seinerseits auf einer älteren Chaussierung 
liegt. Bei Herstellung dieser letzteren hat 
man offenbar den aus dem Boden hervor- 
ragenden Teil der Steine abgehauen, wo- 
durch leider die Inschrift des einen fast 
ganz, die des anderen zum Teile verloren 
gegangen ist. Letzterer — der vom Castrum 
entferntere — ist jetzt noch 1,55 m hoch, 
wovon 65 cm auf den Sockel kommen. Er 
stand von vorn herein höher als der andere, 
weshalb auch ein grösseres Stück von ihm 
der Strassenanlage zum Opfer fiel. Der 
Umfang der im Durchschnitt etwas ovalen 
Säule beträgt 1,44 m, die Seiten des vier- 
eckigen Sockels sind 39 und 47 cm breit. 
Das Material ist gelblicher Flonheimer 
Sandstein. Von der Inschrift sind nur 
noch die Reste der letzten Zeile erhalten, 
nämlich : i ^ • jl • 1 n, also der eine Fuss 
eines A, die untere Hälfte eines Q, ein 
fast vollständiges L und endlich Reste von 
drei Hasten mit Raum für eine vierte 
zwischen der ersten und zweiten. Hinter 
Q und L sind dreieckige Punkte. Vor A 
und hinter den Senkrechten hat in dieser 
Zeile nichts gestanden. Aus der Inschrift 
des anderen Meilensteines ergiebt sich die 
sichere Lesung: [Ab] Aq(uis Mattiacorum) 
Ifetifjae) IUI = von Wiesbaden vier kel- 
tische Meilen. Die Praeposition ab wird 
wohl in der vorausgehenden Zeile gestan- 
den haben. Nach Zangemeisters Unter- 
suchung (vgl. W. Z. III S. 237 A.) ist der 



- 196 - 

Stein wegen der Leugen-Rechnung jeden- 
falls nach dem J. 202 gesetzt worden. 

Dicht neben dem eben beschriebenen 
stand, 1,5 m im Lichten nach dem Castrum 
hin davon entfernt, ein zweiter Meilen- 
stein, dem bei der Anlage der Strasse 
etwas weniger übel mitgespielt worden ist. 
Er ist noch 2,10 m hoch, wovon 70 cm 
auf den Sockel kommen; der Umfang der 
Säule beträgt 1,66 m, die Seiten des 
Sockels sind 50 cm breit; die Buchstaben 
der beiden ersten Zeilen sind 7 cm hoch, 
die der beiden nächsten 6 cm, die der 
fünften nur 5 cm, die der letzten 9 cm. 
Das Material ist ebenfalls Flonheimer 
Sandstein, der aber an einzelnen Stellen 
von grünlichen Adern durchsetzt ist ; durch 
eine solche ist wohl auch die rinnenartige 
Vertiefung entstanden, in welche die fünfte 
Zeile zum Teil eingehauen ist. Die In- 
schrift lautet, soweit erhalten : 

i. n e p o ~ r r r^"~A" r~i^ o o 

HADRIANO'AVG 
PONT'MAX-TRIB-POT 

vi -cos- 777 • p • p 

5. AB AQV1SMATTIACORVM 
M ' P • VI 

Von der obersten Zeile sind also noch 
sechs Buchstaben ganz erhalten und ausser- 
dem mehr oder minder grosse Reste von 
sieben anderen, so dass die Lesung: ne- 
poti Traiano unzweifelhaft ist. Ebenso 
sicher isl die Ergänzung des fehlenden 
Teiles. Die ganze Inschrift lautete also: 
[Imp(eratori) CaesfariJ, diri Traiani Par- 
thici f'ih'o, diri Xervae] nepoti Traiano 
Hadriano Augfusto) pontfificij maxfinwj, 
tribfnniciaej potfestatisj VI, co(n)s(a\i) III, 
p(atri) p(atriae). Ab Aqnis Mattiacorum 
mfiliaj, p(assuum) VI. 

Dieser Stein wurde also unter Hadrian 
i. J. 122, zu welcher Zeit der Kaiser per- 
sönlich in Obergermanien anwesend war, 
gesetzt und bezeichnete wie der andere 
die Entfernung von Wiesbaden, aber in 
römischen Meilen, wie es in der ältesten 
Zeit auch für Obergermanien üblich war. 
Im übrigen sind bekanntlich sechs römische 
Meilen = vier Leugen = 9 km, was mit 
der wirklichen Entfernung Kastels von 
Wiesbaden übereinstimmt. 



Digitized by Google 



— 197 



— 198 — 



Dass an einer Stelle zwei Meilen- 
steine aufgefunden wurden, ist nicht auf- 
fallend, traf man doch bei Ladenburg fünf, 
bei Altripp sieben, bei Heidelberg gar 
acht beisammen an, aber merkwürdig ist 
jedenfalls, dass man sie beide noch auf- 
recht am ursprünglichen Platze friedlich 
nebeneinander stehend vorfand. Dieser 
Platz vor dem nach Hofheim zu liegen- 
den Kastellthor beweist, dass die römische 
Strasse nach Wiesbaden hinter dem 
Kastell von derjenigen nach Hof heim recht- 
winklig abging, bezw. dieselbe schnitt, um 
am rechten Mainufer nach Frankfurt wei- 
terzulaufen. Ferner ist durch diesen Fund 
Zangemeisters Vermutung (s. W. Z. III 
S. 24.0 A.), dass Aquae Mattiacae der 
Hauptort der civitas Mattiacorum gewesen 
ist, bestätigt und diejenige desselben Ge- 
lehrten, dass auf dem Kleestädter Meilen- 
stein des Darmstädter Museums am Ende : 
A(h) Afquh) M(attiacorum) zu lesen ist, 
zum mindesten wahrscheinlicher gemacht. 

II. Kaiserinschrift. Neben dem 
grösseren Meilensteine, 1,25 m näher der 
Kastellmauer (im Lichten gemessen) traf 
man auf einen Steinbau, der offenbar als 
Sockel eines jetzt spurlos verschwundenen 
Denkmals anzusehen ist. Auf einer aus 
mehreren Stücken zusammengesetzten qua- 
dratischen Platte aus grauem Sandstein 
von 30 cm Höhe und 1,66 m Seitenlänge 
lag ein profiliertes Gesims von 16 cm Höhe, 
worüber sich der eigentliche Denkmals- 
Sockel als Würfel von 1,40 m Seitenlänge 
bis 50 cm unter dem Strassenpflaster er- 
hob. Nach aussen zu war er mit 7 cm 
dicken Kalksteinplatten verkleidet, während 
den Kern zwei Lagen von grossen Hau- 
steinen bildeten. Da jedoch letztere offen- 
bar ursprünglich nicht für unsern Sockel 
hergerichtet waren, so war zur Ausfüllung 
des zwischen ihnen freigebliebenen Raumes 
auch noch Gussmauerwerk zur Verwendung 
gekommen. Die untere der beiden Schich- 
ten bestand aus drei mächtigen Hotsand- 
stein-Quadern, deren einer ein reliefartig 
über der Fläche vorspringendes etwa 10 cm 
grosses, roh gearbeitetes Menschengesicht 
mit abstehenden Ohren zeigt — offenbar 
ein Steinmetzen-Scherz — , die obere aber 
bildeten zwei Werkstücke von gelblichem 



Flonheimer Sandstein, die durch ein be- 
sonderes simaartiges Profil — eine Fläche 
ist rechts und links durch eine Art Halb- 
säule mit dahinter liegender Hohlkehle be- 
grenzt — auf frühere Verwendung, hin- 
weisen. Von den Stücken, welche die 
unterste Platte bildeten, zeigte eins bei 
näherer Betrachtung die roh eingehauenen 
Zeichen : uXIIII, welche Zangemeister auf- 
löste : IfocoJ XII II, während Ritterling sie 
auf die vierzehnte Legion beziehen möchte -, 
vielleicht ist aber weiter nichts als das 
Zahlzeichen = 64 darin zu suchen. Ganz 
dicht bei diesem Sockel fand sich nun die 
kleinere Hälfte einer Kaiserinschrift, welche, 
wie die Dollenlöcher an den erhaltenen 
Seiten des Steines zeigen, irgendwo einge- 
lassen war, also vielleicht an diesem Denk- 
mal , dessen äussere Verkleidung nicht 
mehr so vollständig erhalten ist, um einen 
sicheren Beweis dafür oder dawider führen 
zu können. Die Platte ist 45 cm hoch, 
33 cm breit und 7 cm dick. Die Buch- 
staben der drei obersten Zeilen sind 4 cm 
hoch, die der vierten nur 3 cm, die der 
fünften aber 6 cm. Das Material ist Kalk- 
stein. Die Inschrift lautet, soweit erhalten : ■ 

IMP-CAESA 5 

In der zweiten Zeile 

P O N T • M V 8 ' n< * A und E mit 
einander verbunden. 

p . P . C > 

L E G • X; 

Die Ergänzung muss von der ersten 
Zeile ausgehen. Zwischen IMP ■ CAESA- 

[RI ] NERV.*] • TR[AIAN0] kann 

nichts anderes gestanden haben als : DIVI • 
NERV JE • F •, damit ergiebt sich bei Be- 
rücksichtigung der so gefundenen Zeilen- 
länge mit grösster Wahrscheinlichkeit, dass 
in der zweiten Zeile auf TRAIANO ge- 
folgt ist : AVG • GERM •, dass die Inschrift 
also vor dem Jahre 102 verfasst ist, wo 
Traian den Beinamen Uacicus erhielt. Für 
die Ergänzung der dritten und vierten 
Zeile ist jetzt kein grosser Spielraum mehr 
übrig, wenn man auch zu einem sicheren 
Ergebnis nicht kommen kann. Ritterling 
möchte vorschlagen: 

PONT • MA[X • TR • P • in • COS • II ■] 
PP-qOSDESHI] 
Wegen der auffallenden Stellung des PP 



Digitized by Google 



— 199 — 



— 900 - 



verweist er auf* eine Inschrift aus Wylen 
b. Baden, abgedruckt in der Züricher 
antiq. Mitt. X p. 72. 

In der letzten Zeile war ohne Zweifel 
die XXII. Legion mit ihren drei Beinamen 
genannt. Die ganze Inschrift hätte dem- 
nach gelautet : 

IMP • CAESA[RI • DIVI • NERV.E ■ F ] 
NERV JE • TR[AlANO ' AVG • GERM ] 
PONT MA[X TR PIIICOS II] 

P * P • C[ O 8 * DES • III] 

LEG' X[XII • P R • P • F ] 

Impferatori) ( 1 aesa[ri, divi Xerrae ffilioj], 
Nervae Tr[aiano AugCusto) GermfankoJ], 
pontfificij ma[x(imo) tribfuniciaej pot(csta- 
tisj III], COfaXvH) II] p(atri) p(atrUie) 
c{o(nJs(uli) desfigmüo) III], kgio X[XII 
pr(imigeniaj pfia) ffidelisj]. Verfasst ist 
die Inschrift, wenn die Ergänzung das 
Richtige getroffen, im J. 99 n. Chr., „zu 
welcher Zeit Traian am Rheine persönlich 
die Organisation des Befestigungssystems 
der germ. Provinzen betrieb". 

Der Vollständigkeit halber führe ich 
hier noch an, dass man 5,5 m von dem 
Sockel und etwa 44 m von dem Kastell 
entfernt auf eine 1,15 m dicke Mauer stiess, 
hinter welcher sich noch ein ebenso dickes 
Beton-Mauerwerk befand. Jene bestand aus 
mindestens drei Schichten von Rotsand- 
stein-Quadern; die beiden oberen waren 
je 55 cm hoch, die dritte wurde nicht bis zu 
ihrem unteren Ende blossgelegt. Leider 
konnte auch nicht festgestellt werden, ob 
und wie weit sich die Mauer, deren Ober- 
fläche 2 m unter der jetzigen Strasse lag, 
nach links und rechts fortsetze: als man 
vor 2 Jahren die Wasserleitung längs der 
Nord-Seite der Strasse legte, ist man nicht 
darauf gestossen, weil der damals gezogene 
Graben nur 1,5 m tief war. Nach Süden 
hin befindet sich dem Haus Nr. 6 gegen- 
über ein ziemlich langer Hof in der Rich- 
tung der Mauer, hier wird eine weitere 
Nachforschung wohl nicht ausbleiben. 
Einstweilen ist man in Bezug auf die Be- 
deutung des Baues auf Vermutungen an- 
gewiesen, unter denen diejenige einer 
Kastell - Erweiterung am nächstliegenden 
erscheint; die Betonmauer wäre dann der 
Unterbau des hinter der Kastellmauer her- 



laufenden Kolonnenweges. Diese Deutung 
ist jedoch sicherlich falsch, da die Mauer, 
ohne durch eine Thüröffnung unterbrochen 
zu sein, sich über die röm. Strasse hinaus 
fortsetzte. Sie wird also wohl späten Ur- 
sprungs sein. 

III. Altäre, a) Ganz in der Nähe der 
ebengenannten Denkmäler fand sich am 
17. Juli d. J. beim Wiedereinfüllen der 
bei der Kanalisierung der gr. Kirchgasse 
ausgehobenen Erde der obere Teil eines 
römischen Altares. Er ist noch 42 cm 
hoch, wovon jedoch 10 auf das breit aus- 
ladende, mit einer Art Eierstab verzierte 
Gesims kommen, und an dem letzteren 
40 cm breit und 32 cm dick. Das Ma- 
terial ist gelblicher Kalkstein. Die In- 
schrift, deren Buchstaben 5 cm hoch sind, 
lautet : 

O L L O G A 
B I A B V S 
A N V V A 
» »5 * #■» 

In der ersten Zeile sind die beiden L 
nicht ganz deutlich, aber doch wohl hin- 
reichend gesichert; in der vierten sind 
Reste der 5 Buchstaben MESSO sichtbar; 
hinter dem 0 kann noch ein sechster ge- 
standen haben. Ich lese: OUogabiabm 
Anura Messo .... Das letzte Wort ent- 
hielt wohl den Namen des Mannes oder 
Vaters der Stifterin. Ollogabiae ist offen- 
bar ein meines Wissens bisher noch nicht 
bekannter Matronen - Name ; doch kommt 
nach der Zusammenstellung M. Ihnrs (B. 
J. Heft 83) das einfache Gabiae öfter in 
dieser Bedeutung vor, einmal auch Ala- 
gabiae. Letzteres ist vielleicht nur als 
eine teilweise Germanisierung des keltischen 
Ollogabiae zu betrachten (s. v. Grienberger 
im Korrbl. d. W. Z. X 204 n\, welcher 
Ollo-totae als keltische Entsprechung von 
Ala-matini erklärt) und könnte mit Kern 
als die „Allschenkenden u gedeutet werden, 
was mit dem Wesen dieser segnenden 
Göttinnen ja sehr gut übereinstimmen 
würde, freilich mit Ihm's Forderung, der 
in den Beinamen der Matronen lauter 
Ortsnamen zu finden sucht, im Widerspruch 
stünde. Jedenfalls aber fällt durch unseren 
Altar ein ungeahntes Licht auf ein seit 
längerer Zeit im Mainzer Museum befind- 
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liches aber noch nicht veröffentlichtes 
Bruchstuck, von dem leider Zeit und Ort 
der Auffindung nicht mehr bekannt ist. 
Es ist die linke obere Ecke einer gelb- 
lichen Kalksteinplatte : oben und auf der 
linken Seite ist noch ein Teil der Umrah- 
mung sichtbar. Sie ist in ihrem jetzigen 
Zustande noch 29 cm hoch, 26 cm breit 
und 7 cm dick. Die Inschrift lautet: 

O O O ' 

JLLOC 

*! OMAN* 

0 

c ET- A R R 
O A M 

V -/ 

Am Anfang der ersten Zeile ist 0 zum 
grössten Teil erhalten, am Ende könnte 
man vom rein paläographischen Stand- 
punkte aus neben G auch C oder 0 den- 
ken; wie am Anfang der vierten Zeile 
neben D an 0 ; in der fünften ist nur die 
obere Hälfte eines M erhalten, dem noch 
ein Buchstabe vorausging. Über die Er- 
gänzung des ersten Wortes ist nach Auf- 
findung des neuen Kasteler Altares wohl 
kein Zweifel mehr möglich ; es ist zu lesen : 

Ollog\abiubm] C. Mam[ ] et Arr[ 

quon]dam .... 

So hätte denn das Mainzer Museum 
nunmehr vier Matroneninschriften aufzu- 
weisen , während es noch im Frühling 
vorigen Jahres keine einzige enthielt oder 
zu enthalten schien. 

b) Noch von einem anderen Altar kam 
fast zu derselben Zeit — am 16. Juli d. J. 
— ein grosses Stück, diesmal der untere 
Teil, in das Museum. Nach dem Abbruch 
des am Markt gestandenen ehemals Haienza- 
schen Hauses bemerkte Herr Konservator 
Lindenschmit einen röm. Inschriftstein in 
der Brandmauer zwischen diesem und dem 
Kalkhofschen Hause. Dank der Fürsprache 
des Herrn Prälaten Dr. Fr. Schneider wurde 
der Stein trotz erheblicher Schwierigkeiten 
ausgebrochen und dem Museum von dem 
Domkapitel zum Geschenke gemacht. Es 
möge mir gestattet sein der genannten 
hochwürdigen Körperschaft und nament- 
lich dem Herrn Prälaten Dr. Schneider auch 
an dieser Stelle unseren verbindlichen Dank 
auszusprechen. 



Das erhaltene Stück ist 42 cm hoch, 
74 cm breit und 57 cm dick: der ganze 
Altar muss also eine sehr beträchtliche 
Grösse gehabt haben. Das Material ist 
weisser Marmor, der aber an der Ver- 
witterungsschichte rötlich geworden ist. 
Am linken oberen Eck ist ein Stück heraus- 
gesprungen ; unten fehlen die beiden Ecken 
gänzlich, und auch sonst sind die Kanten 
verletzt. Punkte sind mit Sicherheit nicht 
mehr nachzuweisen. Die Inschrift lautet : 

1. C, i A NNENSISPROSAL 
l'j.sSV ASVORVMQVEOW) 

«IIVMAR AMDEDICATÄ 

} >' 
J OSVIT CENSOREITF, 

5 r TLEPlDOITERV . 

N S V LI B VS 

Der Huchstabe am Anfang der ersten Zeile 
scheint ein 0 gewesen zu sein, dahinter 
ist ein anderer ausgefallen, desgleichen 
am Ende der Zeile. Am Anfang der 
zweiten Zeile sind die beiden ersten Buch- 
staben TE noch zur Hälfte erhalten, am 
Ende fehlt ein Stück des M wie am An- 
fang der dritten Zeile der grössere Teil 
des N, während am Ende A und M ver- 
bunden sind. Am Anfang der vierten Zeile 
ist noch ein kleines Restchen des P sicht- 
bar, von dem letzten E fehlt der untere 
Querstrich. Vor dem L der fünften Zeile 
erkennt man noch die obere Hälfte von 
ET, obgleich der Querstrich des letzteren 
sehr seicht eingehauen ist. Im übrigen 
ist zu bemerken, dass die beiden äusseren 
Hasten des M schräg stehen und dass 
manche Buchstaben, namentlich die V, noch 
mit kleinen Zusatz-Strichen versehen sind. 
Zu lesen ist: 0 . annensis pro snl[u]te sua 
suorumque omni um aram deditatam posttit 
Censore ite[rum] et Lepido itertt[m co]nsu- 
Hbus. Das erste Wort enthält wohl die 
Heimatsbezeichnung des Weihenden. Das 
am Schluss genannte Konsulpaar ist in 
Kleins „fasti a nicht erwähnt; Herr Dr. 
Ritterling half jedoch hier, wie schon öfter, 
mit dem Schatze seines Wissens; er er- 
innerte sich sogleich, es schon einmal an- 
getroffen zu haben und schrieb mir nach- 
her: „Das besprochene Konsulat: Censore 
II et Lepido II CQ8 erscheint in der In- 
schrift aus Brittanien CIL. VII 287. Die- 
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selbe bestätigt zugleich unsere Annahme, 
dass das Konsulpaar in das dritte Jahr- 
hundert gehört ; denn wenn ich auch die 
Identität des Legaten Octavius Sabinus 
mit dem unter Caracalla höhere Stellen 
bekleidenden C. Octavius Suetrius Sabinus 
nicht für gesichert halte, so könnte es doch 
ein älterer Verwandter desselben gewesen 
sein. Die brittan. Inschrift- — und da- 
mit die unsrige — ^dürfte unter Alexan- 
der oder Maximin fallen. Vielleicht passt 
zu des ersteren senatsfreundlichen Regie- 
rungs-Grundsätzen auch das iterierte Kon- 
sulat zweier suffecti am besten." Ich fuge 
nach einer mündlichen Bemerkung Zange- 
meisters hinzu, dass die Verwendung der 
Namen von vonsute.s suffecti zur Jahresbe- 
zeichnung am Rheine wenigstens ausser- 
ordentlich selten ist. Die angeführte Corpus- 
Stelle war mir entgangen. 

IV. Sigillata-Stempel *). Im Laufe 
des zweiten Vierteljahres 1896 gelangten — 
meist von Bauplätzen im Innern der Stadt 
— folgende Stempel in den Besitz des 
Museums: A/m (= Aviii; A und V ver- 
bunden, ersteres mit senkrechtem Zwischen- 
striche ; Napf wie Dragendorff 27, aus der 
Franziskanerstr.); BikiSFEGt Amabilis 
fecit; L und F in Form der Currentschrift 
und zwar letzteres wie ein stumpfer Win- 
kel — vergl. Schuermans 244 — , I und T 
verbunden ; Teller wie Dr. 33, aus der 
Franziskanerstr.); ARDACI (Weisenau); 
OARDN (Weisenau); CNlEl (- Cn. Atei; 
A, T und E verbunden; auf einem sehr 
feinen Gefäss, wie Dr. 22, aber mit Stand- 
ring! Forsterstr., auf dem rüm. Friedhof 
im Gartenfeld); CN • AT. ( — Cn. Atei; A, 
T und E ebenfalls verbunden ; auf demsel- 
ben Friedhof schon im Herbste 1894 bei 
Gelegenheit der auf dem Däsem'schcn Ge- 
biete gemachten Ausgrabung gefunden, 
aber damals übersehen; Teller); sei (nicht 
sicher ; auf dem Boden einer Tasse gelber 
belgischer Ware, der mit fünf anderen 
gleichartigen, deren teilweise zweizeilige 

1) Zu dein Korrbl. 1895 Nr. 29 S|». 87 ver- 
öffentlichten Stempel £ro* epoi teilt mir Herr Geh. 
Rat Racheler freundliche mit, dass dieser Stempel 
allerdings = "E^mg inoiti sei. Dieselbe Form 
epoi in demselben Sinn (von Zangemeister er- 
kannt) steht auf der stadtröm. Inschrift CIL. VI 2938. 



Stempel unlesbar sind, und demjenigen 
einer Terra -nigra -Tasse aus den römi- 
schen Brandgräbern bei Weisenau stammt) ; 
ATTIANVS (Teller aus der Franzis- 
kanerstr.); a Y • yro a', (A mit senkrechtem 
Zwischenstrich : der Buchstabe an zweiter 
und dritter Stelle ist der Form nach ein Y, 
doch stehen die beiden schrägen Striche im 
stumpfen Winkel zu einander; am Ende Rest 
eines M oder N ; Teller von der Münsterstr.) ; 
B ASSI • OF (Napf wie Dr. 27, Weisenau) ; OF 
BL (Markt); BIO FE (Clarastr.); BLTVMVS 
(das M ist undeutlich; Napf, wie Dr. 27, 
ebendaher) ; branivs (rückläufig, alle Buch- 
staben stehen — bis auf das N — ver- 
kehrt; Teller ebendaher); SaovbiLLo 
(= Boudilli ofßcina. Das erste Zeichen 
sieht einem schwach gekrümmten S mit an- 
gehängtem umgekehrten und kleineren c 
ähnlich ; es hat ebenso wie h fast die 
doppelte Grösse der zunächst stehenden 
Buchstaben : es sind, wie mir Zangemeister 
mitteilte, cursive Formen von B und D, 
die von dem Anfertiger des Petschaftes aus 
Versehen verkehrt eingeschnitten wurden ; 
die beiden L wie stumpfe Winkel; Teller 
zw. Dr. 31 und 32 ; 2 Stück, eins aus der 
Franziskanerstr. und eins aus der Schuster- 
strasse); VßtATvS F (= Dubitatus fecit: 
I und T verbunden, das V der Endung 
kleiner als die übrigen Buchstaben ; Teller 
aus der Franziskanerstr.); OF CALVI 
(Napf, wie Dr. 27, Clarastr.) ; CASSTI • 
(Teller, wie Dr. 20, vom Markte); COMONIS 
(das mittlere 0 nicht sicher, Forsterstr.); 
CV (Clarastr.): CVNISSAF- (am Schluss 
drei kleine Kreise: hintere Bleiche); 
cdst • r (? Teller aus der Franziskanerstr.); 
cvpitvsi (T und I verbunden, S verkehrt, 
F nur halb; Napf, wie Dr. 27, ebendaher); 
CVPITVS (Napf, wie Dr. 27, ebendaher); 
DEXTRi (aussen auf einem verzierten Ge- 
fässe, ebendaher); DONATI ■ M (eben- 
daher); FRICVM (rückläufig; Teller, wie 
Dr. 31, ebendaher); GABRVS (Napf, wie 
Dr. 33, Münsterstrasse); I'IISTVS (= 
Festus; F und E in der Form der Cur- 
rentschrift; Franziskanerstrasse) ; FIIS- 
TVS (nur E in der Form der Current- 
schrift; Teller, zwischen Dr. 31 und 32, 

Münsterstr.); M FLORENTINVS FeI 
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/die Umrahmung des Stempels zeigt zwei 
Schwalbenschwänze; grosser Teller, wie 



Dr. 18, ebendaher); 



H 


OSE 


L 


• VMB 



(nach 



Farbe und nach Gestalt des Standringes 
Ainzweifelhaft aus Italien eingeführter Ware 
angehörig; beim Umbau des Gauthores ge- 
funden) ; i • WC • i (in dem umgekehrten N 
-ein Punkt ; Napf, wie Dr. 27, Schusterstr.) ; 
OF LVCC (Xapf, wie Dr. 27, ebendaher); 
MACORE (sie! Franziskanerstr.); MARI- 
NVS (Teller, wie Dr. 31, Clarastrasse); 
• mar tal FE (T und I verbunden; Teller, 
wie Dr. 18, Münsterstr.) ; MEBBVEE (F 
auf dem Kopfe stehend ; Franziskanerstr.) ; 
<>IRCAT (= MIIRCATOR (?) Schusterstr.); 
OF MOM (Napf, wie Dr. 27, aus Wöllstein); 
of moito (die beiden 0 am Anfang und 
Ende sind nur halb erhalten, N und T 
verbunden; Napf, wie Dr. 27, Schusterstr.); 
fliMORi-M (— Schuermans 3734 V vom 
ersten M fehlt der dritte Strich ; Franzis- 
kanerstr.); N-/SVS (= Xasus? der zweite 
Ruchstabe sieht einem griech. Delta gleich, 
•dessen Spitze über der Mitte der Grund- 
linie liegt ; der Stempel scheint viermal in 
den Roden des gelbroten Tellers — nach C. 
Koenen belgischer Fabrik — geprägt zu sein ; 
einmal ist er ganz erhalten, von einer zweiten 
Ausprägung ist nur noch die Endung ?VS 
vorhanden; aus den Rrandgräbern bei 
Weisenau) ; NASSIO (Franziskanerstr.) ; 
PATRICIA! (ebendaher); PATRIC (Teller, 
ebendaher); PERRVS F (Markt); PETRVL- 
LVSFX (Teller, wie Dr. 31, Clarastr.); 
,:> ONTI (vom P fehlt die senkrechte Hasta ; 
Teller, ebendaher); ; D ONTIOIIIC (= Ponti 
■offkina ; an der Stelle der beiden F stehen 
zwei einfache Striche, das P am Anfang 
verstümmelt ; Napf, wie Dr. 27, Schuster- 
•strasse) : PR1M (im Inneren, in der Mitte 
des Rodens einer verzierten Schale mit 
ähnlichem Firniss, wie ihn die sog. belgi- 
schen Gefässe zeigen, aber braunrot, aus 
Wöllstein) ; PRIMI M (Teller aus der 
Schusterstr.) ; OF PRIM (Napf, wie Dr. 27, 
Franziskanerstr.); , JVINTILIANI M (= 
Quintiliani manu rückläufig ; das L in Form 
eines stumpfen Winkels, das A, wie es 
scheint, ohne Zwischenstrich; aussen auf 
verzierten Gefässe, wie Dr. 37, 



ebendaher); RATINNI (auch hier hat das 
A keinen Zwischenstrich; in derselben 
Weise aussen auf einem verzierten Gefässe 
gleicher Art, Synagogenstr.) ; ROSCVS 
(Lesung zweifelhaft; Teller, zw. Dr. 31 
und 32 ; auf seiner Unterseite das Graffito 
CAS ; Clarastr.) ; OF RYFI (Franziskaner- 
strasse) ; cc ACER • E (das S liegend, am 
Ende E statt F; Teller, ebendaher); SA-^ 
(A und L verbunden, ebenso V und E; 
Schusterstr.); SECvro (X und D verbun- 
den; Napf, wie Dr. 27, Markt); SIICVN- 
DINVS F (Teller, aus der Clarastrasse) ; 
SENOM (in der linken Hälfte des M ein 
Punkt; Schusterstr.); OF SEVE (Napf, 
wie Dr. 27, Franziskanerstr.); OF SEX CN 
(vgl. Schuermans 5198 ; ebendaher) ; TAI 
(der letzte Ruchstabe scheint ein R ge- 
wesen zu sein ; Teller, aus der Forsterstr.) ; 
TEMPORINI (Forsterstr.); TOCCA FEC T 
(vor dem T a. A., wie es scheint, drei 
kleine wagrechte Striche; grosser Teller, 
zw. Dr. 31 und 32, Münsterstr.) ; TOCCI/// 
(Clarastr.); VAPVSONIS F (Teller aus 
Weisenau); V1CT//////INVS (= Victorinus; 
Teller, Markt); ^ VIMPVSF /fr (= 
Vimpus fecit; S und F verbunden, Teller, 
wie Dr. 31, Clarastr.); OF ■ V1RILIS (das F 
hat nur einen Querstrich; das Ganze rück- 
läufig; Teller, zw. Dr. 31 und 32, aus der 
Franziskanerstr.) ; lS vril (= OF L • COS ■ 
VIRIL • ? Teller derselben Art, Münster- 
strasse); VII ALIS (das T fast ohne Quer-, 
das A ohne Zwischenstrich, das S verkehrt 
und schräg ; Franziskanerstr.) ; OF VlXlS 
(A, T und L verbunden; Teller aus der 
Schusterstr.) ; OF ■ VITA' (Punkt am Ende 
hoch! Teller aus der Franziskanerstr.): 
von unbestimmbaren Resten sind zu nen- 
nen: OF (Clarastrasse) ; VS (Napf, wie 
Dr. 27, ebendaher); ITI (Markt); IVI 
(Teller, zw. Dr. 31 und 32, Franziskaner- 
strasse) ; unbestimmbar ist auch 1VIVIAIV 
(Schusterstr.). 

Auf einem aus der Forsterstr. stam- 
menden grau-schwarzen Teller steht: INOV. 
Auf einem Amphorenhenkel von der 
Münsterstr. : ROMN (über dem letzten 
Strich des N ein Punkt), auf einem solchen 
aus der Franziskanerstr. : E ' M ■ F (auch 
in dem M ein Punkt). Zwei Lämpchen 
— eins aus der Forster-, eins aus der 



Digitized by Google 




— 207 — 

Franziskanerstr. — haben den Stempel 
FORTIS, eins aus der Forsterstr. : STRO- 



BILI (?), ein anderes ebendaher: 



(vielleicht identisch mit Schuermans, Nr. 
4931) ; eine grosse Lampe von dort ist nur 
mit C gezeichnet. Endlich trägt ein ver- 
ziertes Lämpchen aus Wöllstein den Stem- 
pel PROT, ein solches aus der Synagogen- 
strasse: R////MNI (= Komani?). 
Mainz. Dr. Körb er. 



Chronik. 

72. Paul Joseph nn«l Eduard Fellner, Die Mttnzen von 
Frankfurt am Main nebst einer mflnz- 
geschichtlichen Einleitung nnd mehreren 
Anhängen. Mit 75 Tafeln Lichtdruck (in 
besonderem Band) und 62 Zeichnungen im 
Texte. X und 681 S. Frankfurt a. M. 1896. 

Dass eine Stadt wie Frankfurt a. M., 
die in politischer wie kommerzieller Be- 
ziehung eine so hervorragende Rolle in 
Deutschland spielte, erst jetzt zu einer 
umfassenden Schilderung ihres Münzwesens 
und einer eingehenden Beschreibung ihrer 
Münzen und Medaillen gelangt, darüber 
mag man auswärts erstaunen, den Kenner 
der Frankfurter Geschichte, Verhältnisse 
und Persönlichkeiten befremdet diese Ver- 
spätung nicht. Das reiche Aktenmaterial 
des Stadtarchivs über das Münzwesen ist 
erst vor noch nicht langer Zeit gesichtet 
und der wissenschaftlichen Durchforschung 
benutzbar gemacht worden; dasselbe war 
der Fall mit der städtischen und anderen 
öffentlichen Münzsammlungen, und die 
reichen Privatsammlungen waren begreif- 
licher Weise nicht Jedermann zugänglich ; 
zudem fehlte die nötige Vereinigung von 
Arbeitskräften zu einem solchen Werke, 
das in die Grenzgebiete der eigentlichen 
Geschichte, der Münzwissenschaft und der 
Nationalökonomie fällt. An Vorarbeiten 
hat es nicht gefehlt ; wie — von Lersners 
ehrwürdiger Chronik abgesehen — Euler 
und besonders Joseph die eigentliche Ge- 
schichte des Münzwesens der Stadt Frank- 
furt a. M. im Mittelalter in zahlreichen, 
an zerstreuten Orten gedruckten Aufsätzen 
behandelt haben, so hat Eduard Rüppell, 
der bekannte Afrikareisende, die letzten 
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Jahrzehnte seines langen Lebens auf die 
Sammlung und Beschreibung der einzelnen 
Frankfurter Münzen und Medaillen, vor- 
zugsweise def Neuzeit, verwendet. 

Aber das vollständige Akten- und 
Münzenmaterial lag doch erst den Bear- 
beitern des genannten Werkes vor. Beide 
Herren, Münzforscher wie Münzsammler, 
haben sich in der Weise in die Arbeit ge- 
teilt, dass Joseph das Mittelalter, Fellner 
die neuere und neueste Zeit übernahm. 
Herr Joseph ist längst als Forscher auf 
dem Gebiete des mittelalterlichen Münz- 
wesens anerkannt, Herr Fellner, engeren 
Kreisen als Kenner wohlbekannt, führt 
sich hier als Forscher für die Neuzeit auf 
das vorteilhafteste ein. Mit weiser Be- 
schränkung haben beide Herren darauf 
verzichtet, sich auf die münzpolitischen 
Wirren der letzten Jahrhunderte, auf die 
Bedeutung und den Wert der Münzen für 
das praktische Leben einzulassen; dafür 
dürfen wir wohl in der nächsten Zeit eine 
ausführliche Darstellung Schnapper- Arndts 
erwarten. 

Der erste Abschnitt des Werkes bietet 
eine Übersicht der Frankfurter Münzge- 
schichte, deren ausführlichere Darstellung 
sich der Verfasser (Joseph) vorbehält. Den 
weitaus grössten Teil nimmt die Beschrei- 
bung der chronologisch aufgeführten Mün- 
zen und Medaillen ein, für das Mittelalter 
von Joseph, für die Neuzeit von Fellner; 
den einzelnen, sehr genauen Stückbe- 
schreibungen sind die nötigen Angaben 
über Entstehung und Veranlassung, bei 
Medaillen auch die erforderlichen Perso- 
nalnotizen beigefügt. Ein besonderer Band 
mit nicht weniger als 75 Lichtdrucktafeln 
giebt die Abbildungen der Münzen und 
Medaillen. Es ist ein eigener künstlerischer 
Genuss, an diesen trefflich ausgeführten 
Tafeln durch sieben Jahrhunderte hindurch 
die Entwickelung der deutschen Stempel- 
schneidekunst bis auf unsere Tage zu 
verfolgen. 

Aber abgesehen von diesem ästhetischen 
Interesse haben die Frankfurter Münzen 
und Medaillen ein Recht, auch ausserhalb 
der Stadt Frankfurt und ausserhalb der 
numismatischen Kreise beachtet zu werden 
— sie sind das getreue Spiegelbild der 
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Geschichte der Stadt und der Geschichte 
des Reichs, soweit diese sich in Frankfurt 
abgespielt hat. Kein wichtiges Ereignis 
in der Stadt, ob Staatsaktion, ob lokales 
Fest, ob Feier in einer hervorragenden 
Familie, dürfte hier vorübergegangen sein, 
ohne durch eine Münze oder eine Me- 
daille verewigt zu werden. Unter den 
Wahl- und Krünungsmünzen findet man 
hier auch die ausserhalb Frankfurts ge- 
prägten aufgeführt. 

Dass ein so umfassendes Werk auch 
zu Ausstellungen Anlass bietet, ist natür- 
lich — bei den neuzeitlichen Münzbe- 
schreibungen sind die historischen Erklä- 
rungen nicht immer fehlerfrei, bei manchen 
Prägungen entstehen Zweifel, ob sie in 
ein Frankfurter Münzwerk hätten Aufnahme 
finden sollen u. a. Aber diese mehr auf 
Nebendinge sich richtende Ausstellungen 
verstummen vor den Vorzügen des Werkes, 
vor dem Sammelfleiss seiner Bearbeiter 
und nicht zuletzt vor der Thatsache, dass 
der eine Verfasser, Herr Fellner, aus 
Liebe zur Sache es unternommen hat, das 
Werk auf eigene Kosten zu veröffentlichen; 
im buchhändlerischen Verlag ohne behörd- 
lichen oder privaten Zuschuss hätte ihm 
seine so treffliche Ausstattung nicht zu 
Teil werden können. So ist das Buch 
nicht nur ein würdiges Denkmal der Frank- 
furter Münzgeschichte, sondern auch ein 
schönes Zeugnis des patriotischen Bürger- 
sinnes, der noch in der alten Reichsstadt 
lebt. Möge das Werk als Vorbild für 
derartige Veröffentlichungen in anderen 
Städten dienen. 

Frankfurt a. M. Dr. R. Jung. 

73 Kohler, J., und Liesegang, E., Das römische Recht 
am Niederrhein. Gutachten Kolner Bechts- 
gelehrter aus dem 14. und 13. Jahrhundert. 
Zugleich ein Beitrag cur Geschichte des 
Territorialstaatsrechts. (Beiträge «ur Ge- 
schichte des römischen Bechts in Deutsch- 
land, in Verbindung mit anderen Gelehrten 
bearbeitet von J. Kohler. 1. Heft). Stutt- 
gart isye. 

Das vorliegende Heft umfasst 11 Gut- 
achten, fast alle von Rechtslehrern der 
Universität Köln zu Gunsten der Stadt 
Wesel am Niederrhein abgefasst, von den 
beiden Herausgebern aus einer Weseler 
Handschrift herausgegeben und mit je einer 



historischen (L.) und juristischen (K.) Ein- 
leitung begleitet. Die Gutachten gehören 
sämtlich dem 14. und 15. Jahrhundert an 
und erweisen, wie ein bedeutender Ein- 
fluss zu Gunsten der Rezeption des römi- 
schen Rechts in Deutschland, spez. am 
Niederrhein von der Kölner Hochschule 
ausgegangen ist. Die umfassende Belesen- 
heit und die Dialektik der Kölner Gelehr- 
ten ergiebt sich aus ihren Rechtsprüchen 
zur Genüge, und besonders wichtig er- 
scheint dabei der Umstand, dass es keine 
reinen Theoretiker sind, welche hier ihr 
Votum abgeben, sondern fast alle Gut- 
achter sind zugleich Richter oder Advo- 
katen an der Kölner erzbischöflichen Kurie, 
welche durch ihre Rechtsprechung dem 
römischen Rechte in Deutschland die Wege 
bahnten, nachdem sie es durchweg bei 
ihrer Vorbildung auf italienischen oder 
französischen Universitäten kennen gelernt 
hatten. Dadurch dass die Gutachten sich 
alle auf die Stellung der Stadt Wesel zu 
ihrem Landesherrn , den Grafen , bezw. 
Herzögen von Kleve, beziehen, ist ihre 
Wichtigkeit für die Erkenntnis von der 
Entwickelung des Territorialstaatsrechts 
unverkennbar. Keussen. 

SchOOp, Aug.. Geschichte der Kwaldus - Schtttsen- 
gilde in Düren. DUren 181)6. 

Der Verf. giebt eine genaue akten- 
mässige Darstellung des Dürener Schützen- 
wesens bis zur Gegenwart; für die ältere 
Zeit hat er namentlich die Stadtrechnungen 
ausgebeutet. Er zerstört durch dieses Zu- 
rückgehen auf die originalen Quellen manche 
irrige Annahme, wie sie die Tradition bei 
solchen Gesellschaften leicht hervorbringt. 
Von Interesse sind die Nachrichten über 
die St. Sebastianus-Bogen schützen, welche 
durch die jüngeren Büchsen schützen der 
Ewaldusgilde verdrängt worden sind. 

Kautzsch, Rudolf, Die Holzschnitte der K r 75 
Bibel von 1479 (Studien zur deutschen Kunst- 
geschichte. Heft 7). Strasburg lb96. 

Der Verfasser geht bei seiner Unter- 
suchung, welche sich die Illustrationskunst 
in Köln im 15. Jahrh. zum Gegenstand ge- 
setzt hat, von der, wie er nachweist, um 
1479 bei Heinr. Quentell gedruckten Bilder- 
bibel aus, vergleicht diese mit der offenbar 
Kölnischen handschriftlichen Bilderbibel 
in der Kgl. Bibliothek zu Berlin (Ms. gernu 
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fol. 516) und gelangt zu dem Schlüsse, 
dass beide auf eine gemeinsame Vorlage 
zurückgehen, freilich nicht beide direkt. 
Der Vf. zieht nun die erhaltenen unzweifel- 
haft Kölnischen Miniaturen von 1480 
heran und erwähnt zum Vergleiche einige 
niederländische Bilder, ohne aber einen 
inneren Zusammenhang zu entdecken; er 
kommt daher zu der Annahme, dass ein 
blühendes bürgerliches Zeichner- und Form- 
schneidergewerbe in Köln nicht bestanden 
habe. Auch die früheren Holzschnitte in 
Köln sind so dürftig, dass die Ausführung 
der Bilder der Quentell'schen Bibel in 
keiner Weise dadurch erklärt werden kann. 
Ebenso ergiebt eine Umschau in den Nie- 
derlanden, sowie in Ober- und Nieder- 
Deutschland keine Vorlage ; dagegen findet 
der Vf. in Frankreich mehrere verwandte 
Werke, so dass er als Endergebnis den 
Satz aufstellt: ein in Frankreich geschul- 
ter Formschneider habe die Holzschnitte 
in Köln gefertigt. Die Untersuchung ist 
mit Besonnenheit und Scharfsinn geführt. 
Irrig ist die Annahme, dass das Eidbuch 
des Rektors der Universität erst in die 
ersten Jahre des 15. Jahrh. falle; nach- 
weislich ist es schon ein Jahrzehnt früher 
vorhanden. Keussen. 

"76. Liebe, Georg, Das Kriegswesen der Stadt Erfurt 
vom Anbeginn big zum Anfall an Preussen 
nach arehivaliachen Quellen. Weimar 1896. 

L. hat den reichen Stoff nach der po- 
litischen Geschichte der Stadt in 4 Haupt- 
teile zerlegt : die Zeit der erzbischöflichen 
Herrschaft, die Zeit der Blüte, des Ver- 
falls und der Unterwerfung. Namentlich 
im zweiten Abschnitte, der Blütezeit, wird 
eine gute Ubersicht über das Kriegswesen 
einer mittelgrossen Stadt zu Ausgang des 
Mittelalters geboten. Eine Darstellung 
der analogen Verhältnisse in Köln, für 
welche sehr viel Material vorliegt, wäre 
sehr erwünscht. Kn. 

77. Mevissen - Stiftung. Der Preis für die 
Lösung der zweiten Aufgabe der Mevissen- 
Stiftung (Entwicklung der commu- 
nalen Verfassung und Verwaltung 
Knliis von ihren Anfängen bis zum 
J. 1396) ist durch einstimmigen Beschluss 
des Vorstandes der Gesellschaft für Rhei- 
nische Geschichtskunde vom 19. Juli d. J. 



Herrn Dr. Friedrich Lau in Köln zu- 
erkannt worden. Als Preisrichter haben 
die Herren Prof. Dr. von Below zu Münster, 
Prof. Dr. Gothein und Geh. Rat Dr. Loersch 
in Bonn fungiert. 

Historische Kommission n 

bei der kgl. bay. Akademie der Wissenschaften. 

(Fortsetzung, •. oben Xr. 61.) 

Für die Reichstagsakten der jün- 
geren Serie war wie bisher Dr. Wrede 
mit Unterstützung von sehen des Dr. Ber- 
nays thätig. Der zweite Band der Reichs- 
tagsakten unter Kaiser Karl V. ist der 
Plenar - Versammlung überreicht worden. 
Neben dem Druck desselben hat die Re- 
daktion des dritten Bandes begonnen, dessen 
Material im wesentlichen vorliegt. Derselbe 
wird die Anfänge des Regiments und den 
ersten Reichstag zu Nürnberg März und 
April 1522, den Städtetag zu Esslingen 
vom Juni 1522, den zweiten Reichstag zu 
Nürnberg November 1522 bis Februar 1523, 
den neben diesem Reichstag hergehenden 
Städtetag, und wo möglich auch noch den 
Städtetag zu Speier vom März 1523, der 
eine unmittelbare Folge des Reichstags ist 
umfassen. Der erste Reichstag von Nürn- 
berg gestattet eine knappe Behandlung. 
Die Städtetage hereinzuziehen ist uner- 
lässlich, da es sich auf ihnen ganz vor- 
wiegend um die gemeinsame Stellung der 
Städte zu den gefassten oder zu fassenden 
Reichstagsbeschlüssen handelt ; übrigens 
ist das für sie vorhandene Material ge- 
ring, mit Ausnahme des Tags von Speier. 
Den breitesten Platz im dritten Band wird 
der zweite Reichstag von Nürnberg ein- 
nehmen. Da über diesen viel weniger ver- 
öffentlicht ist als über den Wormser Reichs- 
tag, wird der dritte Band mehr neues 
bringen können als der zweite. Aus dem, 
was bisher noch gänzlich unbekannt war, 
mag hervorgehoben werden ein ausführ- 
liches aus der Mainzer Kanzlei stammen- 
des Protokoll über die erste Hälfte des 
Reichstags, und eine ausführliche Gegen- 
schrift der Erzbisehöfe und Bischöfe gegen 
die Gravamina. 

Die ältere Pfälzische Abteilung 
der Wittelsbacher Korresponden- 
zen, die am dritten Band der Briefe des 
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Pfalzgrafen Johann Casimir steht, hat von 
dem Herausgeber, Professor von Bezold, 
nicht nach Wunsch gefördert werden kön- 
nen, da er durch unerwartete Einberufung 
zur Teilnahme am philologischen Staats- 
examen verhindert wurde, die für die 
vorigen Herbstferien beabsichtigte grössere 
archivalische Reise auszuführen. Während 
der beiden Semester und der Osterferien 
musste er sich darauf beschränken, teils 
in München, teils in Erlangen einige Ar- 
chivalien des allgemeinen Reichsarchivs 
und des Staatsarchivs, ferner Akten des 
Strassburger Stadtarchivs, Schlobittener 
Archivalien und Khevenhillersche De- 
peschen aus dem Germanischen Museum 
zu benützen. 

Die ältere Bayerische Abteilung 
der Wittelsbacher Korresponden- 
zen, unter Leitung des Prof. Lossen, 
hat die von D ruf ferschen Briefe und 
Akten zur Geschichte des 16. Jahrhunderts 
mit besonderer Rücksicht auf Bayerns 
Fürstenhaus, in den von dem Urheber ge- 
planten Grenzen, zu Ende geführt. Der 
vierte Band, bearbeitet von Dr. Brandi, 
wird in den nächsten Tagen ausgegeben 
werden. Er umfasst die Jahre 1553 — 1555. 
Die wichtigsten der in ihm enthaltenen 
Aktenstücke zur Geschichte des Religions- 
friedens sollen in einer zum Gebrauch der 
historischen Übungen geeigneten Separat- 
ausgabe veröffentlicht werden. Auch der 
Druck der Beiträge zur Geschichte Herzog 
Albrechts V. und des Landsberger Bundes, 
bearbeitet von Dr. Götz, hat begonnen. 
Da Dr. Götz, der unterdes Privatdozent 
an der Universität Leipzig geworden ist, 
im Winter Urlaub nehmen und sich in 
München ganz der Bearbeitung des Ma- 
nuskripts für den Druck widmen wird, so 
ist zu hoffen, dass dieser Band der nächsten 
Plenarversammlung vorgelegt werden kann. 
Damit werden die Aufgaben dieser Ab- 
teilung der Wittelsbacher Korrespondenzen 
vorläufig erledigt sein. 

Die jüngere Bayerische und Pfäl- 
zische Abteilung der Wittelsbacher 
Korrespondenzen, die Briefe und Ak- 
ten zur Geschichte des dreissigjährigen 
Kriegs, unter Leitung des Prof. Stieve, 
ist in erfreulichem Wachstum, so des Um- 



fangs ihrer Forschungen wie der Zahl 
ihrer Mitarbeiter, begriffen. Leider ist 
Professor Stieve durch Krankheit im ver- 
gangenen Jahre verhindert worden und 
wird durch eine andere wissenschaftliche 
Aufgabe auch im nächsten Jahre verhin- 
dert werden, seine langjährigen Arbeiten 
für die Zeit von 1608—1610 durch die 
Drucklegüng des 7. und 8. Bandes zu be- 
endigen. Anderseits ist es ihm möglich 
gewesen, für die Zwecke der Abteilung 
einen vorbereitenden Besuch der Archive 
zu Zerbst, Weimar und Würzburg auszu- 
führen. 

Seine alten Mitarbeiter, Dr. Chroust 
und Dr. Mayr-Deisinger, haben, der 
erstere zunächst für die Jahre 1611 bis 
1613, der andere für die Jahre 1618—1620, 
weiter gearbeitet. Dr. Chroust hat die 
protestantische Korrespondenz des hiesigen 
Staatsarchivs durchgesehen und hierdurch 
mit den Münchener Akten für die bezeich- 
neten Jahre nahezu abgeschlossen. Da- 
neben beschäftigten ihn die Schlobittener 
Papiere, deren Übersendung wir dem über- 
aus gütigen Entgegenkommen des Grafen 
Richard zu Dohna-Schlobitten auch 
während des verflossenen Jahres zu dan- 
ken hatten, unter welchen zwei von Abra- 
ham von Dohna geschriebenen Bänden 
Brandenburger Geheimratsprotokolle für 
1611—1618 eine hervorragende Bedeutung 
zukommt ; ferner Anhaltische Akten, deren 
Übersendung aus dem Zerbster Archiv die 
herzogliche Regierung gestattet hat. Ausser- 
dem beendigte er in sechswöchentlichem 
Aufenthalt zu Wien seine dortigen Ar- 
beiten im Ministerium des Innern und im 
Staatsarchiv. Das Ergebnis seiner jetzt 
abgeschlossenen Wiener Reisen ist die er- 
schöpfende Aufhellung der kaiserlichen 
und der Kurmainzer Reichspolitik in jenen 
Jahren. Unter manchen überraschenden 
Aufschlüssen mag die Enthüllung der eigent- 
lichen Ziele des Passauer Kriegsvolks er- 
wähnt werden. Dr. Chroust wird nun 
den Rest der Anhaltischen Papiere, dann 
die Dresdener und Linsbrucker Akten vor- 
nehmen. Schliesslich darf hier darauf hin- 
gewiesen werden, dass Dr. Chroust in 
diesem Jahr ein umfangreiches satirisches 
Gedicht des Grafen Abraham von Dohna 
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über den Reichstag von 1613 veröffent- 
licht hat. 

Dr. Mayr-Deisinger fuhr fort, die 
Dresdener Akten, insbesondere die Leb- 
zelterschen Berichte zu bearbeiten, und 
hofft damit gegen Ende des Jahres fertig 
zu werden. Daneben werden die Anhalti- 
schen Akten zu durchforschen sein. Ein 
Wiener Aufenthalt von acht Wochen er- 
gab überraschend reiche Ausbeute. Im 
Staatsarchiv fanden sich in der Sammlung 
Bohemica, die ein früherer Forscher 
nur oberflächlich benutzt hat, unter an- 
dern höchst wertvollen Briefen auch Teile 
der nach der Schlacht am Weissen Berg 
erbeuteten „Heidelberger Akten" mit der 
Korrespondenz Friedrichs V. und seiner 
Staatsmänner und Generale. Ferner bot 
das Hofkammerarchiv, welches ein anderer 
verstorbener Forscher auch nur höchst 
flüchtig benutzt hatte, in sechs mächtigen 
Faszikeln einen tiefen Einblick in die trau- 
rige Finanzlage des Kaisers. In der Hof- 
bibliothek fanden sich handschriftliche 
Denkwürdigkeiten, die wahrscheinlich von 
Martini/ herrühren. Ferner erhielt Dr. 
Mayr durch die Vermittlung des Prof. 
Mencik aus dem Archiv der Grafen 
Harrach zwei Bände eigenhändiger Auf- 
zeichnungen des Grafen Karl von Harrach 
über die Geheimratsitzungen am Wiener 
Hot, mit Briefen Bucquoys und anderer Feld- 
herren u. a. m. Eine nochmalige Reise Dr. 
Mayr8 nach Wien wird erforderlich sein. 

Zwei andere junge Gelehrte, Dr. Alt- 
mann und Dr. Hopfen, sind als Mit- 
arbeiter des Professors S t i e v e eingetreten, 
ohne Besoldung und in einem freieren Ver- 
hältnis, in der Art, dass sie verwandte 
Ziele unabhängig verfolgen, und für die 
Förderung, welche ihnen der Anschluss 
an die Kommission im In- und Ausland 
gewährt, sich verpflichten, ihre Auszüge 
und Abschriften der Kommission zu über- 
weisen. Dr. Altmann hat zum Gegen- 
stand seiner Studien die auswärtige Poli- 
tik Bayerns in den Jahren 1627—1630 
gewählt. Nachdem er schon früher in 
derselben Richtung thätig gewesen war, 
hat er im letzten Jahr in Dresden, Prag, 
Wien, Innsbruck gearbeitet, und wird nun 
fortfahren, hier die Münchener und die 
aus deutschen Archiven hierher geschick- 
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ten Akten zu durchforschen. Dr. Hopfen 
hat sich die Aufgabe gestellt, die deutsche 
Politik Spaniens in den Jahren 1621 — 1634 
zu ergründen, und ist zu diesem Zweck 
im letzten Jahr in Simancas und Madrid, 
dann in Paris, weiter in London, Brüssel 
und im Haag gewesen. Ihm ist gelungen, 
die in Simancas, Madrid, Brüssel und Lon- 
don zerstreuten wöchentlichen Berichte 
der spanischen Botschafter am kaiserlichen 
Hof aus den Jahren 1621—1634 fast voll- 
zählig zu sammeln. Ferner fand er die 
meisten Instruktionen für die bezeichneten 
Botschafter. Ausserdem konnte er die 
Berichte an den König über die Verhand- 
lungen des Staatsrats und die Korrespon- 
denzen der spanischen Regierung mit dem 
Brüsseler Hof und den italienischen Statt- 
haltern ausbeuten. Über die gleichzeitigen 
Verhandlungen mit England in der Pfälzer 
Frage und über das Verhältnis zu Frank- 
reich gaben ihm die Berichte der fran- 
zösischen und der englischen Gesandten 
am spanischen Hof Aufschluss. Den glück- 
lichen Erfolg, den er namentlich in Spanien 
selbst hatte, verdankt er der hülfreichen 
Unterstützung des Minister - Präsidenten 
Cänovas del Castillo und anderer spanischer 
und deutscher Gönner. 

Miscellanea. 

Zu der Inschrift Brambach 1715. Das im 79. 

J. 1859 im Feldbezirk „Lustgarten u zn 
Ladenburg (ehemaligem bischöflich Wonnsi- 
schen Hofgarten) gefundene Sandstein- 
bildchen, 0,34 cm hoch, 0,18 breit, an der 
Basis 0,15 dick, stellt einen sitzenden 
jugendlichen Genius dar, nur mit Schürze 
bekleidet, an den Füssen Schuhe. Die 
Rechte hält einen Teller, die Linke Füll- 
horn. Auf beiden Seiten sind je 5 Rosetten, 
auf einer auch ein Kelch. Rechts und links 
von der Figur steht nach meiner neuesten 
Vergleichung der Inschrift gentium dat dedi- 
tat, auf der Basis der Name des Setzers: 

G3\I IV 
(gtniu*) 
_M D0_ 

SECV1SD1NVS [Heitel 

[d]ORVS 

1) In diesem D ist noch ein undeutlicher 
kleinerer Buchstabe eingeschlossen, wahrschein- 
lich auch ein D. 
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Die Ergänzung des zweiten Cognomens 
(das erste steht an Stelle eines Gentils 
Secundinius) ist problematisch. Jedenfalls 
sind aber die Schlüsse irrig, die Leonhard)', 
Trierische Inschriftenfälschungen S. 60 aus 
diesem Namen zieht. 

Heidelberg. Karl Christ. 

BO . Zur Halotusinschrift, Korrbl. 1896 p. 129. 
Nachträglich sehe ich, dass Holder merk- 
würdiger Weise den Namen Halotus (aller- 
dings mit Fragezeichen) in seinen altkelti- 
schen Sprachschatz aufgenommen hat auf- 
grund der Kölner Inschrift, welche ihm 
W. Brambach im Jahre 1889 mitteilte. 
Als zweites Beispiel des Namens führt er 
an den Fltuius Halotus des stadtrömischen 
Ziegelstempels CIL. XV 543 (aus dem 
J. 123). Der geniu* Alotanus (soll heissen 
Alotianus, Pauly - Wissowa, Realencycl. I 
Sp. 1599) bleibt am besten aus dem Spiele. 
Halle a. S. M. Ihm. 

81. Die Hadriansmauer in Nordengland. Die 

römischen Grenzlinien in Nordengland zwi- 
schen Tyne und Solway sind bekanntlich 
zweifach : 1) eine steinerne Mauer, wahr- 
scheinlich von Hadrian gebaut, mit kleinen 
und grossen Kastellen, und 2) ein Erd- 
wall — genauer ein Graben zwischen zwei 
Erdwällen — von den englischen Archäo- 
logen 'Valium' genannt; betreffend dieses 
'Valium' sind die Meinungen sehr verschie- 
den. Einige von mir neulich geleiteten 
Ausgrabungen mögen behültiich sein das 
Rätsel zu lösen. Wir haben nämlich ge- 
funden, dass das 'Valium' biegt, um zwei 
Kastelle, Procolitia und Amboglanna, nicht 
zu berühren. Zu Procolitia (CIL. VII 
S. 121) bildet der Graben des 'Valiums' 
einen zweiten Graben für die Festung; 
zu Amboglanna (ib. 141) läuft er etwas 
freier um die Südseite. In allen beiden 
Fällen ist nur Graben vorhanden, und der 
ist nur unterirdisch festzustellen. Die 
zwei Erdwälle sind entweder weggeschafft 
oder (was mir wahrscheinlicher ist) in der 
Nähe der Festungen weggeblieben. Haupt- 
sache ist aber, dass das Valium' diese 
Kastelle vermeidet und, da keine Ursache 
vorhanden ist, diese zwei Kastelle für 
älter zu halten als die anderen Kastelle 
an der Mauer, so folgt, das das 'Valium' 



entweder gleichzeitig mit der Mauer und 
den Kastellen ist, oder späteren Ursprungs. 
Oxford. F. Haverfield. 

Mainzisches aus der Schwedenzeit. Im 82. 

Siegeszuge wandte sich Gustav Adolfs Heer, 
nachdem es am 7. September 1631 bei 
Breitenfeld in Sachsen die Kaiserlichen 
unter Tilly geschlagen hatte, dem Süden 
Deutschlands zu und bald musste auch 
der Mainzer Kurfürst Anselm Casimir 
von Wambold daran denken, seine Haupt- 
stadt vor dem „arktischen Löwen" zu 
schützen. Auf welche Weise dies geschah, 
wie der Kurfürst in jener notvollen Zeit 
sich einsichtig verhielt, welchen Wechsel 
und welches Elend die mehr als dreijährige 
schwedische Herrschaft unserer Stadt be- 
reitete, hat der evangelische Pfarrer in 
Mainz Ludwig Frohnhäuser in einer sorg- 
samen Studie über „Gustav Adolf und die 
Schweden in Mainz und am Rhein" ge- 
schildert, welche die neue Folge des 
Archives für hessische Geschichte und 
Altertumskunde im Jahre 1895 brachte. 
In die Vorgeschichte dieser Leidensperiode 
unserer deutschen Schicksalsstadt führt 
uns ein der Frohnhäuser nicht bekannt 
gewordene Erlass des Kurfürsten an die 
Mainzer Universität, welchen das Mainzer 
Stadtarchiv bewahrt. Jedermann, so klagt 
der hartbedrängte Welt- und Kirchenfürst 
in diesem am 10. Oktober 1631 ausgefer- 
tigten Reskripte, sei es offenbar, in wel- 
chen erbärmlichen, bedrückten Zustand 
der Kaiser, die katholischen Bundessolda- 
ten und die deutschen Katholiken geraten 
seien; „einkommenen avisen nach" hätten 
die Schweden und ihr starker Anhang 
sich vernehmen lassen, dass sie alle Katho- 
liken durch Schwert und Feuer vertilgen 
würden. Einen Anfang habe man bereits 
in den erzstiftlich - mainzischen Orten in 
Thüringen und Hessen gemacht; Städte 
und Dörfer daselbst habe der Feind ein- 
genommen, ohne deren Verschulden ge- 
plündert, die Beamten als Gefangene weg- 
geschleppt, „vffss höchste verschmipffet" 
und geschlagen, unschuldige Unterthanen 
ermordet, die Kirchen und Gotteshäuser 
beraubt, „Altarien, Kirchenornaten, Kelch, 
Heylthumb vnd andcrss prophanirt, vffss 
schimpfflichste vndt also ohngepuerlichen, 
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dass mit ehrn nit zue ssagen, veruhnehrt, 
die Priester über Altar verspottet, ver- 
folget, geschlagen vnd gantz ausgetrieben ". 
Wiewohl nun zu hoffen sei, Gottes All- 
macht und Güte werde „vmb vnserer Sun- 
den willen, die wohlverdiehnte straff nicht 
also gar über vnnss verhängen" und seine 
Kirche nicht so hilflos lassen, sondern 
reichlichen Sieg bescheeren, so müsse man 
doch auch das Seinige dazu thun. Tilly, 
der Generallieutenant der katholischen 
Bundesarmee, „welcher vorhero seines 
theylss iederzeit dass seinige rühmblich 
gethan, vnnd mitt seiner vnderhabenden 
geringen Armatur noch ferners zuethun 
sich äusserst erpietet" bitte „gantz flehent- 
lich, vnnd dem gemeynen Catholischen 
zum besten" ihn mit Volk, Munition, Geld, 
Proviant und Anderem unverzüglich zu 
versehen ! Zur Erhaltung der katholischen 
Religion und zur Rettung seiner Unter- 
thanen vor fernerer Gewalt will ihn der 
Kurfürst mit Geld — denn mit Anderem 
könne er nicht helfen — unterstützen: die 
„bisshero geräichte, vnnd noch continui- 
rende" doppelte Schätzung reiche dazu 
aber bei weitem nicht aus, er ordne des- 
halb eine „Leidliche Extraordinari Land- 
stewer" an. Er fordere nur ein Geringes, 
nach eines Jeden Vermögen; am Aller- 
heiligentage sei die Abgabe an die Rent- 
kammer abzuliefern. Keiner könne sich 
über sie beschweren, Keiner sie verweigern, 
„dieweyll allem ahnsehen nach ess diesa- 
mahlss, wie mehrgemelt, allein vmb die 
Religion zuethun, darfur Jeder, Ehr, guet 
vndt bluet vff zue setzen, ia lieber alles, 
alss dieselbe zuverlieren, Ihme angelegen 
sein lassen solle". Die Universität wurde, 
laut diesem Reskripte, mit 454 Gulden, 
5 Batzen und 2 1 / 2 Kreuzern besteuert und 
diese Auflage, wie ein Sitzungsprotokoll 
des grösseren Universitätsrates ergiebt, 
einmütig gutgeheissen. 

Dass aber der fromme König aus dem 
Nordland auch in unserer Stadt nicht den 
katholischen Glauben bekämpfte — mögen 
Viele von seinen Untergebenen anderswo 
und hier auch noch so oft intolerant und 
roh gegen die Bekenner und Verkünder 
des katholischen Glaubens sich benommen 
haben — hat Frohnhäuser mit Recht mehr- 



fach betont und seine Ausführungen belegt 
ein ihm unbekannt gebliebenes klassisches 
Zeugnis. Franz Josef Bodmann, der Main- 
zer Historiker, hat in seiner im Jahie 
1812 geschriebenen Abhandlung über «Die 
Schweden zu Mainz" Mitteilungen aus 
einem wirkungslos gebliebenen Bittgesuche 
gemacht, welches das mit harter Kontri- 
bution belegte Mainzer Jesuitenkolleg, un- 
ter anderem um deren Herabsetzung, dem 
schwedischen Kanzler Oxenstjerna hatte 
überreichen lassen. Der erste Punkt dieses 
in einem Auszuge bei den Jesuitenakten 
des Mainzer Stadtarchives liegenden Ge- 
suches, den, wie die anderen hier anzu- 
führenden Stellen, Bodmann nicht wieder- 
gegeben hat, betont, dass das Kolleg nicht 
gewagt habe, der herumschweifenden Main- 
zer Jugend seine Schulen wieder zu öffnen 
und deren Professoren zurückzuberufen: 
darunter, sowie dadurch, dass viele Paro- 
chien verwaist seien und aus dem Seminar 
kein Nachwuchs entstehe, leide natür- 
licherweise die Religion. Für mehrere 
verstorbene Patres wage man keinen Er- 
satz, lange jedoch könne der religiöse 
Kultus ohne Pfleger sich nicht erhalten 
(Religionis usus et exercitium sine exer- 
centibus diu subsistere haud potest). Es 
beginnt dieses Bittgesuch aber in seinem 
ersten Punkte mit dem Bekenntnisse, das& 
die Jesuiten in der Ausübung ihrer Religion 
nicht gehindert worden seien : „In religio- 
nis exercitio turbati non fuimus". Es deckt 
sich somit, auch zeitlich, dieses mainzische 
Geständnis der heftigsten kirchlichen Geg- 
ner des protestantischen Königs mit der 
Anerkennung, die von der höchsten Warte 
der katholischen Christenheit aus der Tole- 
ranz Gustav Adolfs gezollt wurde und die 
Gregorovius in seinem Werke : „Urban VIII. 
im Widerspruch zu Spanien und dem 
Kaiser" (auf Seite 41) wiedergegeben hat. 
Die Wut der Schweden, sagte dieser Papst 
zu Ende des Februars 1632, sei nicht 
gegen die Altäre gerichtet, die von ihnen 
bezwungenen Völker behielten die Freiheit 
ihres Glaubens. 
Mainz. 

Dr. Heinrich Heidenheimer. 
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Vereinsnachrichten 

unter Redaction der Vereinsvorstände. 

83. Frankfurt a. M. Verein für Geschichte 
and Altertumskunde. Am 19. März 
1896 hielt Herr Dr. H. Bleicher, Vor- 
steher des statistischen Amtes, einen 
Vortrag über das Wachstum der 
Frankfurter Bevölkerung im 19. 
Jahrhundert. Der Vortragende wies 
einleitend darauf hin , dass allenfallsige 
Schwankungen in der Bevölkerungsaahl 
hiesiger Stadt für die früheren Jahr- 
hunderte vorläufig nicht genau festgestellt 
werden können. Doch ist sicher, dass für 
Frankfurt ein derartiger Wechsel zwischen 
Blüteepochen und Zeiten des Niederganges, 
wie er sich in einzelnen anderen Städten 
(z. B. Lübeck) nachweisen lässt, nicht statt- 
gefunden hat. Für die Zeit um 1400 hat 
Bücher eiue Einwohnerzahl von ca 9000 
Seelen ermittelt; man mag dieselbe im 
16. Jahrh. auf etwa 20000, im 18. Jahrh. 
auf etwa 40000 schätzen. Die erste Zäh- 
lung im 19. Jahrh., ausgeführt im Jahre 
1811 von der damaligen grossherzoglichen 
Oberpolizeidirektion, ergab 40 485 Be- 
wohner. Dieser Zählung folgten 1817 und 
1823 solche zu Zwecken der Errichtung 
der Stadt • Landwehr, dann seit 1837 in 
dreijährigen Zwischenräumen die Zollver- 
einszählungen , seit 1870 bzw. 1871 in 
fünfjährigen Zwischenräumen die allgemei- 
nen, für das ganze Deutsche Reich ange- 
ordneten Volkszählungen. Die 20. offizielle 
Bevölkerungsaufnahine in diesem Jahrhun- 
dert am 2. Dezember 1895 ergab für Frank- 
furt rund 230 000 Seelen, wobei zu be- 
merken ist, dass 1877 Bornheim mit 11 000 
und 1895 Bockenheim mit 20 000 Einwoh- 
nern zum Stadtgebiete infolge von Einge- 
meindung hinzugetreten waren. Der Ver- 
gleich mit einer Reihe anderer Städte 
zeigt, dass Frankfurt zu den Orten gehört, 
welche bis zum Jahre 1867 relativ wenig 
gewachsen waren. Erst von da ab da- 
tiert das rapide Wachstum, welches aber 
immerhin gegenüber manchen anderen 
Fällen noch als ein mittleres und gesundes 
betrachtet werden kann, so dass der Stadt- 
verwaltung die Möglichkeit blieb, den an 
sie herantretenden grossen Aufgaben in 



Bezug auf hygienische Einrichtungen, Ver*- 
kehrsumgestaltungen u. s. f. in einer Weise 
gerecht zu werden, welche Frankfurt in 
vieler Beziehung als Muster für andere 
Grossstädte gelten lässt. Der Wendepunkt 
(1867) fällt zusammen mit der Einverlei- 
bung Frankfurts in den preussischen Staat 
und der Einführung der allgemeinen Frei- 
zügigkeit, nachdem der Freistaat bereits 
1864 die Gewerbefreiheit zur Einführung 
1 gebracht hatte. Schon vor 1866 hatte sich 
zwar ein rascheres Wachstum der Bevöl- 
kerung zu zeigen begonnen; die kriegeri- 
schen Ereignisse brachten aber einen em- 
pfindlichen Rückschlag, der indes bald über- 
wunden war (Civilbevölkerung 1864 : 82 334, 
1867: 78 277, 1871: 91040). Den Zuwachs 
in der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
hatten fast ganz die älteren Stadtteile in* 
sich aufgenommen. Die Neustadt, auf dem 
Terrain der zweiten Stadterweiterung bis 
zu den Promenaden, bot durch Aufteilung 
und Bebauung der vielen Höfe und den 
Anbau der Wallstrassen noch manchen 
Raum; indes lässt sich nachweisen, wie 
sich auch der innerste Kern der Altstadt 
fortwährend verdichtete. Die Stadt innerhalb 
der Promenaden, deren Einwohnerzahl sich 
gegenwärtig infolge fortschreitender City- 
bildung wieder zu verringern beginnt, zählt 
jetzt etwa 57 000 Einwohner. Die Aussen- 
stadt konnte sich bei der grossen Fläche 
des Stadtbezirkes als Villen- und Garten- 
stadt ungehindert entwickeln. Seit Beginn 
der 80er Jahre allerdings sind auch in den 
I Äussern eilen viele Mietkasernen entstan- 
| den, welche sehr dicht bevölkert sind und 
zu einer Änderung der Baupolitik drängten. 
Eine Geschichte der baulichen Entwicklung 
der Stadt in diesem Jahrhundert wäre nach, 
des Redners Ansicht eine lohnende Auf- 
gabe. — Der Vortragende verbreitete sich 
im zweiten Teile seines Vortrages ein- 
gehend über die inneren Gründe des Wachs- 
tums der modernen Grossstädte. Es wurde 
auf Grund des reichhaltigen Materiales 
der Frankfurter Kirchenbücher, deren ein- 
gehende Verarbeitung gleich einer solchen 
der Kirchenbücher der Ortschaften in der 
Umgebung dringlichst befürwortet wurde, 
dargethan, wie in früheren Jahrhunderten 
lediglich der Zuzug vom platten Lande 
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die Städte vor dem Aussterben bewahrte, 
wie aber heute der steigende Überschuss 
der Geburten über die Sterbfälle in den 
Städten selbst und die Zuwanderung vom 
Lande mit einander wetteifern, die Volks- 
zahleu der Städte zu verdichten. Die Wan- 
derungserscheinungen wurden eingehender 
besprochen und klargelegt, wie trotz des 
riesenhaften Aufschwunges der modernen 
Verkehrsmittel immer die zunächst benach- 
barten Landesteile für die Einwanderung 
ausschlaggebend bleiben, genau so wie im 
Mittelalter und zu Beginn diesps Jahrhun- 
derts vor Einführung der Freizügigkeit. 
Dabei lässt sich der stete Wechsel in der 
Bevölkerung auch früher nachweisen; er 
kommt jetzt infolge der grösseren Popu- 
lationsziffern nur deutlicher zum Bewusst- 
sein. Mit einigen Bemerkungen über die 
Verschiebungen in den Geschlechts-, Alters- 
und Religionsverhältnissen der Bevölkerung 
im Laufe des Jahrhunderts leitete der 
Vortragende dazu über, mitzuteilen, dass 
die Wandlungen im socialen Gefüge in 
Bezug auf gewerbliche, Wohlstands- und 
Armutsverbältnisse Gegenstand spezieller 
Studien sein müssten und vielleicht ein 
andermal besprochen werden könnten. 
84. Am 26. März 1896 sprach Herr Ober- 
lehrer Dr. J. Ziehen über Römische 
Plastik in deutschen Provinzial- 
Museen. Der Vortragende wies auf die 
Notwendigkeit hin, die Werke der römi- 
schen Provinzialkunst, mehr als dies bisher 
gesehen sei, nicht nur vom antiquarischen, 
sondern auch vom kunstgeschichtlichen 
Standpunkt aus zu behandeln; ein treff- 
liches Hilfsmittel werde dieser Forschung 
durch neuere Kataloge, wie besonders den 
Hettnerschen des Trierer Museums und 
die Musees de l'Algcrie von De La Blan- 
chere, geboten. Es handle sich vor allem 
um Ermittlung der Vorlagen, die die rö- 
mischen Steinmetzen und Bronzefabrikanten 
benutzt haben. Der Vortragende zeigt, wie 
dieselben Vorlagen an den verschiedensten 
Stellen des römischen Reiches benutzt 
worden sind, und erläutert an einer Reihe 
früher von ihm veröffentlichter römischer 
Bildwerke des Pester Museums die teil- 
weise recht freie Benutzung älterer be- 
rühmter Kunstschöpfungen durch die rö- 



mischen Kopisten. Von Trierer Denk- 
mälern gelangten zur Besprechung der 
Medusenkopf Hettner Xo. 263, für den die 
Perseustigur des Sarkophags von Drumo 
(Mitt. der Wiener Centralcomm. 1867 p. ö<)f. i 
vielleicht die Ergänzung giebt, ferner das 
Relief Hettner No. 137, für das unter Ver- 
gleichung eines Wandbildes aus der Casa 
di Pansa von Pompeji die Deutung auf 
Danae vorgeschlagen wurde, endlich der 
Vulkan des Viergötterpostamentes Hettner 
No. 37 (c), der sich an einen Hephaistos- 
typus des 4. vorchristlichen Jahrhunderts 
anlehnt. Zum Schlüsse wies der Vortragende 
auf den Heddernheimer Torso einer stehen- 
den Minerva mit Schild und Lanze im Frank- 
furter Museum hiu und suchte auch für 
diesen die Anlehnung an eine hervorragend 
| gute Originalschöpfung älterer Zeit wahr- 
scheinlich zu machen. 



Trier. Gesellschaft für nützliche 85- 
Forschungen. Sitzung vom 18. Juni 
1896. Der nach Köln versetzte Gymna- 
sialdirektor Herr Dr. Wir sei wird zum 
Ehrenmitglied ernannt, an seine Stelle 
wird Herr Gymnasialdirektor Dr. Iltgen 
gewählt. Der bisherige Vorstand wird 
wiedergewählt. Die Rechnungsablage er- 
gab einen Kassenbestand von 1865,53 M. 
Es sind u. a. 200 M. zur Restauration von 
Glasgemälden des 16. Jhdts, verwendet 
Morden. Es wird beschlossen die Publi- 
kation der „Römischen Stadtbefesti- 
gung von Trier" von Dr. H. Lehner 
an alle Mitglieder gratis zu verteilen, wo- 
für 300 M. bewilligt werden. Es wird be- 
schlossen einen der Gesellschaft gehörigen 
Saal im Gymnasium zur Errichtung einer 
kunstgewerblichen Vorbildersammlung, ei- 
nen zweiten für Gymnasialzwecke zu leihen. 

Verlag der Fr. Lintz'schen Buchhandlung in Trier: 

Der Dom zu Trier 

in seinen drei Hauptperioden: 

der Römischen, der Fränkischen, der Roniiiseb, 

beschrieben und durch 26 Tafein erläutert 



J. N. von Wilmowsky. 

Preis 90 Mark. 
Herabgesetzter Barpreis 30 Mark. 

Hierzu als Beilage: Limesblatt Nr. 20. 



Druck u. Verlag der Fr. Lintz'schen Buchhandlung in Trier. 
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Neue Funde. 

16. Pforzheim. Kürzlich stiess man bei 
Grabungen im hiesigen städtischen Gas- 
werk am Ufer der Enz auf eine Grab- 
stätte aus der Zeit der Reihengräber. 
Es fand sich nur eine Leiche, von deren 
Skelett noch Teile des Schädels und die 
Oberschenkelknochen erhalten waren; an 
Beigaben wurden gefunden eine Spatha 
mit 78 cm langer Klinge, ein Scramasax 
von 35 cm Länge (den Griff nicht gerech- 
net), Stücke eines eisernen Schildbuckels, 
der oberste Teil einer Messer- oder Lan- 
zenspitze von Eisen, mehrere eiserne Be- 
schlagstücke. Der Fund, welcher der hier 
im Entstehen begriffenen städtischen Samm- 
lung einverleibt wurde, ist insofern nicht 
ohne Bedeutung, als er der erste der 
Reihengräberzeit angehürige Fund in unse- 
rer bekanntlich an römischen Resten nicht 
armen Gegend ist. Die Grabungen sollen 
fortgesetzt werden. K. Bissinger. 

17. Trier. [Römische Steindenkmäler.] a) Im 
Laufe dieses Sommers wurde beim Abbruch 
eines Teile* der Agnetenkaserne ein Block 
von einem grösseren römischen Stein- 
denkmal vermauert gefunden. Er wurde 
unter Aufsicht der Verwaltung des Pro- 
vinzialmuseums aus der Mauer entfernt und 
von der Militärbehörde dem Provinzial- 
museum überwiesen. Der Block ist 1,10 m 
lang, 0,59 m hoch, 0,89 m breit und auf 
drei Seiten mit Reliefs geschmückt, während 
die vierte Seite, sowie die obere und 



untere Fläche für den Anschluss an andere 
Blöcke geglättet sind. Die ungewöhnlich 
gut gearbeiteten Reliefs stellen dar: 1) den 
delphischen Dreifussraub; Herakles, kennt- 
lich durch Löwenfell und Keule, eilt nach 
links ;(vom Beschauer) von Apollo ver- 
folgt, welcher in der Linken den Bogen 
hält. Den Dreifuss trug Herakles auf der 
linken Schulter, derselbe war auf dem 
nicht mehr vorhandenen, oberen Block dar- 
gestellt. 2) Apollo mit dem Bogen in der 
Linken verfolgt ein Mädchen, vermutlich 
Daphne, obgleich nirgends eine Andeutung 
des Lorbeers zu sehen ist 3) Erote an 
einen Korb mit Obst heranschleichend. Die 
Veröffentlichung des interessanten Denk- 
mals wird demnächst in der Westdeutschen 
Zeitschrift erfolgen. 

b) Christliche Grabinschrift. 
Vor kurzem wurde in der Nähe von St. 
Maximin (s. den Stadtplan von Trier Wd. 
Zs. XV Taf. 12 Feld B, 1) ein Steinsarg 
gefunden, der leider von den Arbeitern 
zerstört wurde. Er enthielt drei hübsche 
Henkeläaschen aus Glas, zwei schwarze 
Becher mit Aufschrift: bibe und dos, so- 
wie einige andere Thongefässe, die sämt- 
lich für das Museum erworben wurden. 
In nächster Nähe des Sarkophages soll 
die nachstehende Inschrift, deren Erwer- 
bung ebenfalls gelang, gestanden haben. 

Die Inschriftplatte, aus bläulich weissem 
Marmor bestehend, ist 37 cm breit und 
15 cm hoch. Sie ist in die Vertiefung 
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einer halbkreisförmigen Kalkstcinplatte 
eingefügt und mit vier Eisenhaken be- 
festigt. Die Kalksteinphtte ist 50 cm 




hoch und 66 cm breit, sowie 13 cm dick. 
In dieser sicher ursprünglichen Fassung 
wird die Inschrift vermutlich am Kopfende ! 
des Sarges gestanden haben. 

TITVLVMRVSTICVLAANTE Q_V 
ARTVMIDVS 1ANVARIASDECESSIT 
DEPOS'TIONEMH AB VITPRIDE JWIDVSIA 
N V A R l A S Trabe -E. Taube ANNVSHABV 
ITXXII INT A 1 « E R T I V M 

Titulum. Rusticula ante qu | artum Idus 
Ianuarias decessit, | depositionem habuit pri- 
dem Idus Ja \ mtarias, ainius habu \ it vi- 
ginti duo in tertium. 

Die ganz missverstandene Anwendung 
des Wortes „titulum" , die Form „pridein" 
statt pridie, sowie die Form des Monogram- 
mes Christi weisen auf sehr späte Zeit. Der 
Xame Rusticus und die davon abgeleite- 
ten Namen sind häutig, Rusticula z. Ii. 
auch bei Le Blaut 460 A. Interessant ist 
die Angabe des Todes- und Begräbnistages, 
welche ziemlich selten vorkommt. Ein Bei- 
spiel aus Trier ist bei Hettner, Steindenk- 
mäler 415 (= Kraus 227), wo auf CIL. IX 
5300 verwiesen ist. Letztere Inschrift hat 
die Fassung; recessit III Idus Dar. dcj>ositu8 
Idibus Dec. Für die Wendung annus 
Mb e i XXII in tertium ist es mir nicht 
gelungen, ein zweites Beispiel zu rinden. 

c) Demselben Gräberfeld (St. Maximin) 
entstammt eine ebenfalls in diesem Sommer 
gefundene christliche Grabinschrift 
auf einer grauweissen Kalksteinplatte von 
ursprünglich 57 cm Höhe, 67 cm Breite, 
5 cm Dicke, von der ein grösseres und zwei 
kleinere Bruchstücke erhalten sind. Die 
Oberfläche ist stellenweise sehr zerfressen. 



/ 

lt/vcil/ici/// 

/ VNNOS 
N V S X///7 X T I T V 
L . . . . SVITMA /IA 
CO . . . Gl INPAC/// 

T.ube T*'« 1 »« 

: 

Hie iaee]t Agria[us? eixit] annos \ [plus 
mi]nus X[XX]X titu \ l[um po]suit Ma • ia 
co[niu]gi in pac[e. 

d i Endlich stammt ebendaher ein klei- 
nes Fragment einer christlichen Grab- 
inschrift auf weissem Marmor, 13 cm lang, 
3,5 cm dick. 

x I T I N PA 

.Vi an' 

— vi]xit in pa[cc ]us Ant [ 

Trier. Dr. Lehn er. 



Chronik. 

Die Vierteljahrshefte des XV. Jahr-» 
ganges der Westdeutschen Zeitschrift für Ge- 
schichte und Kunst haben folgenden Inhalt: 

Heft 1. K. Schumacher, Römische 
Meierhöfe im Limesgebiet (mit Taf. 1) 
S. 1 ff. F. Kofi er, Alte Strassen in 
Hessen (mit Taf. 2) S. 18. A. Hammeran, 
Limesstudien S. 45. H. Diemar, Die 
Entstehung des deutschen Reichskrieges 
gegen Herzog Karl den Kühnen von Bur- 
gund I. S. 60. Recensionen: H. Aver- 
dunk, Geschichte der Stadt Duisburg bis 
zur eudgültigen Vereinigung mit dem Hause 
Hohenzollern. Angez. von Dr. 0. Red- 
lich S. 106. 

Heft 2. W. Sickel, Die Privatherr- 
schaften im fränkischen Reiche S. 111- 
F. Henkel, Der Lorscher Ring. Eine 
kimstarchäologische Studie als Beitrag zur 
Entwicklungsgeschichte der Goldschmiede- 
kunst im Mittelalter (mit Taf. 3) S. 172. 
Recensionen : Die Miniaturen der Universi- 
tätsbibliothek zu Heidelberg, beschr. von 
A. v. Occhelhäuser. 2. Teil mit 16 Taf. 
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Angez. von Domkanonikus Schnütgen in 
Köln S. 207. 

Heft 3. H. Lehner, Die römische 
Stadtbefestigung von Trier (mit Taf 4—12) 
S. 211. E. Kitterling, Ein Gesamtfund 
römischer Denare aus Marienfels S. 267. 
H. Diemar, Die Entstehung des deutschen 
Reichskrieges gegen Herzog Karl den 
Kühnen von Burgund IL S. 274. Recen- 
sionen : Walther Stein, Akten zur Ge- 
schichte der Verfassung und Verwaltung 
•der Stadt Köln im 14. und 15. Jahrh. 
Angez. von Dr. F. Lau S. 328. 

Heft 4. Museographie über das Jahr 
1895: 1. Schweiz, Westdeutschland und 
Holland, redigiert von H. Lehner (mit 
Taf. 13-21) S. 333. 2. Trouvailles d'anti- 
quitds en Belgique par H. Schuermans 
S. 387. Receusionen: P. Giemen, Die 
Kunstdenkmäler der Rheinprovinz III. Bd. 3. 
Die Kunstdenkmäler des* Kreises Neuss. 
Angez. von Prof. Dr. P. Lehfeldt S. 399. 

89. Nubling, Eugen, Die Judengemeinden des Mittel- 
alterg, insbesondere die'Judcngemeinde der 
Reichsstadt Ulm. Ein* Beitrag »[zur deut- 
schen Städte- und Wirtschaftsgeschichte. 
Ulm 1896. 

N. liefert eine sehr eingehende Dar- 
stellung der allgemeinen Entwicklung der 
jüdischen mittelalterlichen Gemeinden, ihrer 
besonderen Einrichtungen, der sie beschrän- 
kenden Vorschriften, ihres Gewerbebetrie- 
bes, namentlich des Darlehengeschäftes, 
und ihrer Steuerleistungen, schliesslich der 
Judenaustreibungen. In einem eigenen Ka- 
pitel wird die besondere Geschichte der 
Ulmer Gemeinde gegeben. Ein reichhaltiges 
Quellenmaterial ist in dem umfangreichen 
Bande verarbeitet; durch die Berücksich- 
tigung der neuen Forschungen ist die 
Arbeit von Stobbe weit überholt. Kn. 

30. B»r, Max, Leitfaden für Archivbenutzer. Leipzig, 
Hirzel 1896. 
Das Buch giebt einen anscheinend zu 
knapp gehaltenen Überblick über die Er- 
fordernisse, welchen ein Archivbenutzer zu 
genügen hat, wiewohl manches, was hier 
gesagt wird, allzu selbstverständlich ist. 
Die Genealogen, welche der Verf. offenbar 
bei seiner Anleitung vor Augen hat, werden 
ihm freilich Dank wissen. Die beigefügte 
Chronologie erscheint überflüssig, da in 
jedem öffentlichen Archive die nötigen Hand- 
bücher vorhanden sein werden. Kn. 



Von dem Osnabrücker Urkundenbuch, bc- 91. 

arbeitet von F. Philipp i, ist nunmehr 
der II. Band erschienen, der die Urkun- 
den von 1201 — 1250 umfasst. Wie im 
I. Bande so hat der Herausgeber auch 
jetzt in der Einleitung die wesentlichsten 
Ergebnisse der Beschäftigung mit dem 
reichen Inhalt dieses Bandes in knapper 
Form aufgeführt. Die Fortsetzung der 
Publikation bis z. J. 1300 erfolgt, wenn 
die vorderhand erschöpften Mittel des 
historischen Vereins zu Osnabrück dies 
gestatten werden. 

H. Plrenne, Le Ii vre de l'abbe Guillanme de Ryckel 92. 
(1249—1272). Polyptyque et comptes de l'ab- 
baye de S Trond. Gand 1896. 

Die hier mitgeteilten Rechnungen dürf- 
ten die ältesten sein, die bisher der wis- 
senschaftlichen Benutzung bekannt gegeben 
worden sind. Sie gestatten uns einen un- 
gemein interessanten unmittelbaren Ein- 
blick in das Wirtschaftsgetriebe und in 
die mannigfachen materiellen Nöte eines 
bedeutenden Klosters während einer für den 
Grossgrumlbesitz so verhängnisvollen Zeit. 
Es ist nur zu bedauern, dass der Heraus- 
geber sich nicht zu einer Bearbeitung sei- 
ner Vorlage entschlossen, sondern sich mit 
einer möglichst getreuen Wiedergabe der- 
selben begnügt hat. Es würde dem Be- 
nutzer sehr willkommen sein, wenn die 
Stellen urbarialen Charakters, die zahl- 
reichen Eintragungen über Rechtsgeschäfte 
u. a. von den Rechnungen gesondert wie- 
dergegeben wären, wenn bei den letzteren 
die in der Vorlage durch Zufälligkeiten 
gestörte chronologische Folge berichtigt 
wäre, und eine Trennung und übersicht- 
liche Anordnung von Ausgabe und Ein- 
nahme stattgefunden hätte. In der Ein- 
leitung wird eine genaue textkritische 
Untersuchung gegeben und auch der Ur- 
heber dieser Rechnungslegung in der Per- 
son des Abtes Wilhelm t. Ryckel festge- 
stellt. Sie enthält ferner wertvolle Angaben 
über Münzen und Masse. 

Knipping. 

Paul Heidrich, Der geldrische Erbfolgestreit 1537 93. 
bis IMS. Kassel 1896. (Beiträge zur deut- 
schen Territorial- und Stadtgo schichte, 
herausgegeben von G. v. Below, II. Diemar 
und F. Keutgen. 1. Serie 1. Heft). 

Der Kampf zwischen Kaiser Karl V 
und Herzog Wilhelm IV von Jülich-Kleve- 
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Berg um die Grafschaften Geldern und 
Zütphen bildet eine wichtige Episode in 
der Geschichte des 16. Jahrhunderts. Durch 
die Lage der politischen Dinge wurde die 
territoriale Frage zu einer allgemeinen 
europäischen Angelegenheit. Die protestan- 
tischen Mächte Deutschlands, Frankreich 
und England sahen sich in dieselbe hinein- 
gezogen. Der Verfasser hat die vielfach 
verschlungenen Fäden der diplomatischen 
Verhandlungen, welche die ersten ö Jahre 
des schliesslich für den Herzog von Jülich 
unglücklich endenden Streites ausfüllen, 
mit Benutzung eines reichen ungedruckten 
Materials klar auseinandergelegt. Kg. 
94. Das kürzlich erschienene Buch von 
Werner Wittich, Die Grundherrschaft in 
Nordweitdeutschland (Leipzig 18%) behan- 
delt in eindringender Weise die Geschichte 
der bäuerlichen Rechtsverhältnisse in Nie- 
dersachsen und im nördlichen Westfalen. 
Es besitzt zugleich ein besonderes metho- 
disches Interesse, da es bei der Unter- 
suchung retrograde Bahnen wandelt, eine 
Forschungsweise, die gewissen rechts- und 
wirtschaftshistorischen Gebilden gegenüber 
allein zu gesicherten' Ergebnissen führen 
kann und sich auch bei der Bearbeitung 
des von der Gesellschaft für Rheinische 
Geschichtskunde herausgegebenen histori- 
schen Atlas der Rheinprovinz als praktisch 
erwiesen hat. Der Verfasser hat zuerst 
die ländlichen Rechtszustände der genann- 
ten Gebiete im 18. Jahrhundert fixiert 
und sich von hier aus rückwärts zu den 
Anfängen der Entwickelung durchgear- 
beitet. Die Resultate seiner Untersuchung 
gipfeln in dem Nachweis, dass im 18. Jahr- 
hundert die Grundherrschaft in Nieder- 
sachsen , das F undament der ländlichen 
Verfassung, den Bauern nur dinglich, in 
Bezug auf den von ihm bebauten Boden, 
abhängig machte, nicht aber auch wie bei 
der Gutsherrschaft im Osten der preussi- 
«chen Monarchie seine persönliche Frei- 
heit berührte. Dieser Zustand geht zurück 
auf die Villikationsverfassung des 11. und 
12. Jahrhunderts, einer nur nach dem 
Hofrecht geregelten Herrschaft über Land 
und Menschen. Aus wirtschaftlichen Grün- 
den geben die Herren das Villikations- 
recht auf, lassen die Laten frei und über- 



tragen ihnen das Land nach dem sog. 
Meierrecht in Zeitpacht. Seit dem Be- 
ginn des 16. Jahrhunderts drängt sich der 
Staat zwischen den Grundherrn und den 
Bauern, verschafft dem letzteren ein Erb- 
recht an seinem Gut und verbietet dem 
ersteren die Zinserhöhung. Im 18. Jahr- 
hundert gestattet er eine Ausübung der 
grandherrlichen Befugnisse nur in Über- 
einstimmung mit den Zwecken des Staates 
und giebt dann im Beginn des 19. Jahr- 
hunderts dem Bauern die Befugnis zur 
Ablösung der grundherrlichen Lasten. 

Knipping. 

Es sind in der jüngsten Zeit zwei 95. 
Aktenpublikationen zur Geschichte 
der Gegenreformation am Nieder- 
rhein erscheinen, die beide das früheste 
Wirken des Jesuitenordens in den rheini- 
schen Gebieten zum Gegenstande haben : 

1. 0. Braunsberger S. J., Beati Petri Canisii 
epistulae et acta Bd. I 1541—1556 (Frei- 
burg, Herder, 18%). Es ist das der erste 
Band einer auf etwa acht Bände berech- 
neten Sammlung von Briefen und Akten, 
des Peter Canisius ; der Band umfasst u. a. 
die von Canisius in Köln verlebten Jahre. 
Wir werden noch näher auf den Inhalt 
des Buches zurückkommen und beschrän- 
ken uns hier auf die Mitteilung, dass dem 
Herausgeber leider mehrere wertvolle Briefe 
des Canisius entgangen sind, welche sich 
in dem unter Nr. 2 erwähnten etwas später 
erschienenen Buche Nr. 42, 50, 61 finden. 

2. J. Hansen, Rheinische Akten zur Ge- 
schichte des Jesuitenordens 1542—1582 (Publi- 
kationen der Gesellschaft für Rheinische 
Geschichtskunde XIV) Bonn, Behrendt, 
1896. 

Die Helligen auf dem bischöflichen bezw. erzbischöf- 96. 
liehen Stuhle von Köln n«ch den Quellen dar- 
gestellt von Pfarrer Joseph Kleiner- 
manns, Doctor der Theologie, I. Teil, Die 
Heiligen im ersten Jahrtausend. Grössten- 
teils Sonderabdruck aus dem Kolner Pasto- 
ralblatt. Verlag und Druck von J.P. Bachem, 
Köln a. Rhein, 1895. 

Es ist selbstverständlich, dass eine 
Heiligengeschichte, falls sie auf Vollstän- 
digkeit' Anspruch erheben will, der Le- 
genden nicht entraten kann, ja dass die 
Legenden sogar eine unausgesetzte Be- 
rücksichtigung verlangen, wenn die Dar- 
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Stellung der Vita in die älteren Perioden 
der christlichen Aera zurückgreifen muss. 
Das ist auch bei vorliegender Publikation 
der Fall, jedoch ist augenscheinlich vom 
Verf. eine Trennung der „Quellen" hin- 
sichtlich ihres relativen historischen Wertes 
schon dadurch herbeigeführt worden, dass 
in den präzisen Inhaltsangaben der ein- 
zelnen Kapitel die aus der Legende ge- 
schupften Teile der Erzählung von den 
wirklich verbürgten Ereignissen und That- 
sachen ausgeschieden worden sind. Aller* 
dings konnte dadurch nicht verhütet wer- 
den, dass in der Erzählung selbst legen- 
darische und historische Elemente zuweilen 
ineinandergeflossen sind. Glücklicherweise 
sind die Stellen, an denen eine derartige 
Vermischung erfolgt ist, für den Kundigen 
leicht ersichtlich. 

Als besonderer Vorzug des Buches ver- 
dient hervorgehoben zu werden, dass, 
wenigstens für die Viten der heiligen 
Kölner Bischöfe, das einschlägige Material 
der Überlieferung hier einmal in gewisser 
Vollständigkeit und Übersichtlichkeit zu- 
sammengetragen erscheint und, was die 
Lebensgeschichte Brunos angeht, auch in 
ausgiebiger Weise benutzt worden ist 
Daher wird dieser erste Teil der Viten 
neben seinem hagiologischen Hauptzweck 
zweifelsohne auch der profan- und beson- 
ders der kulturgeschichtlichen Forschung 
dienen können und manchen Orts als will- 
kommener Wegweiser durch die frühesten 
Epochen der Kölner Stadt- und Bistums- 
geschichte begrüsst werden. 
Köln. H. Kelleter. 



Miscellanea. 

97. Neptunus auf lateinischen Inschriften. Vor 

kurzem hat Hang die Ansicht geäussert, 
auch Neptunus sei ein Schutzgott des rö- 
mischen Heeres gewesen '). Soll diese Be- 
hauptung auf ihren Wert geprüft werden, 
so ist es geboten, die Inschriften auf die 
Bedeutung des Gottes zu befragen. Die 
Auffassung des Neptunus als Herrscher des 
Meeres ist dem römischen Volksglauben 
völlig fremd. Deshalb ist die Verehrung 

1) Berliner philologische Wochenschrift 1896, 
5€6. Über daa angebliehe Zeugnis vgl. gegen Ende. 



des Gottes an der Meeresküste so selten 
und fast nur an solchen Orten zu finden, 
wo griechischer Einfluss gewirkt hat. So 
an der Westküste Italiens in Pompei C. X 
8157, Formiae C. X 6104, Antium C. X 
6642; in Südfrankreich: Antipolis C. XII 
108; Dalmatien : Narona C. III 1794, Aenona 
C. III 2970. An der Südküste Spaniens 
in Suel C. II 1994 giebt die Inschrift die 
Anlehnung an Puteoli 2 ); in Taracco ist 
der Weihende ein Freigelassener C. II 4087. 
Auf Handelswegen, welche die Griechen 
vor den Römern betreten hatten, ist der 
Gott ins Innere des Festlandes gekommen, 
so nach Arelate C. XII 660. 697. Nau- 
portus-Emona C. III 3778. 3841. 10765. 
Celeia C. III 5197. Als eine Übertragung 
muss es erscheinen, dass Neptunus auch 
der Beherrscher der grossen Binnenseen 
ist *). In Oberitalien, am lacus Benacus, 
Sebinus, Larius, Verbanus C. V 4285. 4286. 
4874. 5098. 5258. 5279. 6565, am Genfer- 
see C. XII 5878, am Plattensee C. III 4124. 

Dagegen ist es eine ganz andere Vor- 
stellung, wenn Neptunus als Schöpfer der 
springenden Quellen gedacht wird. In 
dieser Eigenschaft wird er zusammen mit 
den Nymphen verehrt C. III 3662. VI 
536 4 ). XII 4186. Am deutlichsten ist 
diese Bedeutung als Quellgott ausgespro- 
chen in der Inschrift des Nymphaeums 
von Lambaesis C. VIII 2653 collect is fon- 
tibus et seaturiginifms aedem Neptun* a 
solo fecit. Dasselbe Heiligtum heisst C. VIII 
2656 einfach aedes fontis. Gerade deshalb 
ist in dem wasserarmen Nordafrika, wo 
die Kultur an die Existenz der Quellen 
gebunden ist, der Kult des Gottes weit 
verbreitet C. VIII 1002. 5298. 8194. 8657. 
8925. 10857. 10936. 11738. 1K526. Eph. ep. 

2) Der Dedikant, ein Freigelassener, heisst D. 
Juniua Puteolanua. Ebenso ist ea ein peraön- 

' lichea Motiv, daa den Weihenden bestimmt C. X 
3813 Capua votum in Siculo Jretu suxxptum »olvit. 
Die beiden anderen spanischen Dedikationen sind 
ganz unsicher C. II 398. 2777. 

3) Vgl. Preller-Jordan Rom. Myth. II, 123. Ea 
ist aber wohl möglich, dasa an den Alpenseen 
eine einheimische, keltische Gottheit nur «um 
Neptunus umgetauft ist, ebenso wie seine Be- 
gleiterinnen, die Aquatilea und V i res einheimiache 
Wassergeister sein werden. 

4) Ea ist dies der einzige stadtrömische Altar 
dea Gottea. 
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VII 362 5 ) und nur hier finden sich Priester 
des Gottes C. VIII 5297. 5709. 10857. So 
wird Neptun auch der Gott der fliessenden 
Gewässer, an welchen ihn die piscatores 
C. V 7850, nautae Brambach 1668. 1678, 
negotiatores C. III 10430, molinarii C. III 
5866 als den Schutzgott ihres Gewerbes 
verehren. Und ganz allgemein wird er 
zum Schutzgott der Brücken. Auf der 
Brücke selbst steht sein Heiligtum, wie dies 
der Fund auf der Neckarbrücke in Heidel- 
berg zur Evidenz gelehrt hat, Rhein. 
Jahrb. LXII, 20 6 ). Ganz dieselbe Bedeu- 
tung hatten die Altäre C. III 3486. 5137. 
10219, C. IX 4675, Brambach 1433, wie 
die Fundorte zeigen. 

Als Schutzgott der Brücke, nicht des 
Heeres, wie Haug wollte, ist Neptunus 
auch genannt Ephemeris epigraphica III, 
99 = Archeologia Aeliana XII (1887) 
p. 7: It was dreged up from the bottom 
of the Tyne at Newcastle. Xeptuno lefgioj 
VI Vi(ctrix) p(ia) f(idäis). Nicht die 
ganze Legion, wie Haug zu glauben scheint, 
sondern eine Vexillatio, welche den pons 
Aelius gebaut hatte, errichtete nach der 
Vollendung des Baues den Altar auf der 
Brücke. 

In den Göttervereinen hat Neptunus 
gewöhnlich jene Stelle, welche ihm der 
graecisierende Staatskult giebt 7 ) CIL. III 
11079. VII 11. IX 1501 vgl. mit 1499. 
1500 XIV 3558 vgl. mit XIV 3557. Da- 
gegen als Weltenherrscher, gleich Poseidon, 
erscheint er erst in dem Pandacmonium 
des dritten Jahrhunderts C. III 3639. lovi 
optimo maximo Xeptuno Sarapidi C. VIII 
1002 Sarapidi Xeptuno. Serapis ist Hades. 

Ein Schutzgott der römischen Flotte 
wird Neptunus gewesen sein C. VII 18. 
Der Praefectus der Classis Britannica setzt 
den Altar in dem Kriegshafen Britanniens 8 ). 
So ist es auch möglich, dass nach der 
völligen Zerstörung der nationalen Religion 
die Legio XXX Ulpia, welche die Küsten 

5) Der Fundort ist die Oase Calceus Hcrculis: 
Xtptuno Aug. tacr. Q. Vettius Jutius (eewurio) leg. III 
Aug. protpo(miit) n(w*eri) ral(mijrmorum). Man sieht 
wie verkehrt es wäre, den Neptun um des Centurio 
willen au einem Heeresgott zu machen. 

6) Vgl. darüber Christ. 

7) Vgl. Preller-Jordan II 123 Arno. 3. j 

8) Vgl. C. V 328. 



des Weltmeeres zu schirmen hatte 9 ), den 
Neptunus verehrte. Denn er ist auf den 
Münzen des Gallienus und Carausius das 
Symbol der Legion 10 ). 

Heidelberg. v. Domaszewski. 

In seiner trefflichen Abhandlung über 98. 
die Geschichte und Entwicklung der Terra- 
Sigillata-Fabrikation (Bonn. Jahrb. Heft XCVI 
S. 18 ff.) führt Dragendorff unter den Merk- 
malen zur allgemeinen Charakteristik dieser 
Vasengattung auch die Beobachtung auf, 
dass „grössere Gelasse häufig an der 
Aussenseite — nie aber in Innern — 
mit Relief verziert seien". Dieser Satz 
erleidet eine gewisse Einschränkung durch 
ein im Besitze des Frankfurter historischen 
Museums befindliches Sigillatafragment, 
welches thatsächlich im Innern mit 
Reliefs geschmückt ist. 

Die Scherbe (Inventarnummer X. 6039), 
von gutem, nicht mehligem Thon und hell- 
roter Farbe, stammt aus Heddernheim und 
wurde dem Museum zu Anfang des Jahres 
1879 ohne nähere Fundangabe von dem 
„Verein für das historische Museum" als 
Geschenk überwiesen. Das Profil des er- 
haltenen Stückes (Fig. 1) lässt die Form 




Fig. 1. 



des Gefässes noch ziemlich erkennen ; sie 
wird sich nicht weit von dem bei Dragen- 
dorff unter Nr. 32 abgebildeten Typus, der 
Tellerform des 2. Jahrhunderts, entfernt 
haben, nur ist der Fuss bei weitem nicht 
so hoch, sondern im Gegenteil niedrig und 
flach, aus einem plastisch aufgesetzten 
Thonring bestehend. Die Aussenseite des 
Fragmentes (Fig. 2) ist mit einem einge- 
kerbten Muster (an einander gereihten 
kleinen umlaufenden Dreieckchen, welche 
mit einer Spitze nach unten gerichtet sind), 
die Innenseite mit ausgepresstem Relief 
verziert. Gegenüber der Seltenheit einer 
solchen Kombination von Kerb- und Press- 
technik und erst recht der Manier, die In- 



9) Vgl. über den Kult des Xeptunus an «1er 
Bheinmundung Rhein. Jahrb. Uli, 107 ff. 
10) Die Fahnen S. 55. 
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nenseite eines Gefässes mit Reliefdarstel- 
lung zu schmücken, kommt der Gegenstand 




Fig. 2- 

der letzteren kaum mehr in Betracht; zu- 
dem bietet er auch inhaltlich wenig Inte- 
resse (Fig. 3): In einem Mittelrund, ge- 




Fig. 3. 



bildet aus einem von zwei schmalen 
Ringstäbeu eingeschlossenen breiten Flach- 
wulste ist ein aus einem thorähnlichen Ge» 
bäude nach links ausfallender Fechter 
dargestellt; das Mittelrund ist umgeben 
von Strahlenrosetten, welche durch je ein 
nach der Mitte gerichtetes Dreiblatt an 
langem schnurverziertem Stab von einan- 
der getrennt sind. Oberhalb der Haupt- 
darstellung kommen zwei Ornamentreste 
zum Vorschein, welche nicht von Roset- 
en herrühren, aber auch keinerlei Ver- 



mutung über die Art der Ergänzung 
Raum geben. Das thorähnliche Gebäude, 
aus welchem der Fechter ausfällt, wird 
gebildet durch je zwei schnurförmige senk- 
rechte Stäbe, welche die Seitenwände dar- 
stellen, darüber liegt das beiderseits über- 
ragende Satteldach, aus einem ebensolchen 
Schnurstabe hergestellt und mit einer First- 
bckrönung in Gestalt eines Pinienzapfens 
versehen. Durch die gleiche Schnurver- 
zierung ist der Boden angedeutet. Die 
Figur des Fechters selbst ist leider nur 
unvollständig erhalten; es lässt sich des- 
halb nicht sicher erkennen, ob derselbe 
mit Schurz und Beinschienen — übrigens 
scheint es nicht so — ausgerüstet ist. Am 
vorgestreckten linken Arm trägt er die 
parma, während er im rückwärts ausholen- 
den rechten die Lauze führt, welche (wie 
so oft bei den Handwerksprodukten) fälsch- 
licherweise und nur der Deutlichkeit halber 
vor seinem Leibe in einem eingetieften 
Streifen sichtbar gemacht ist. Den Kopf 
deckt der visierlose mit grosser crista ver- 
sehene Helm. Quer über die Brust der 
Figur von links oben nach rechts unten läuft 
ein zweiter eingetiefter Streifen, welcher 
einen Stempel zu enthalten scheint: mit 
Sicherheit allerdings wird es sich nicht 
entscheiden lassen, ob wir hier Buchstaben 
oder nur die Ornamentierung eines grossen 
Brustgurtes zu erkennen haben, um so 
weniger als leider gerade diese Stelle eine 
starke Verletzung in der Mitte aufweist. 
Der Anfang des Stempels scheint VI zu 
lauten, dann folgt die Lücke, etwa 2 — 3 
Buchstaben im Räume gleich, danach kom- 
men zwei senkrechte und zum Schlüsse 
ein quer (wagerecht) gestellter Strich. Be- 
züglich der Lesung teilt mir Herr Dr. Bohn 
freundlichst mit, dass er unter den Namen 
auf vasa oruata Victor, Vindi und ?|gVIIV 
kenne; von diesen dreien scheint mir in 
unserem Falle keiner in Betracht kommen 
zu können, indessen vermag ich wegen der 
fragmentarischen Erhaltung des Stempels 
auch keine andere Lesung vorzuschlagen 
Die Deutung der ganzen Darstellung 
bietet erhebliche Schwierigkeiten; sollte 
der Fechter als Gladiator zu erklären sein, 
so wäre nach Massgabe der Bewaffnung nur 
an die Gattung der Thraker zu denken; 
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dieser Bezeichnung aber widerspricht, wenn 
auch nicht die immerhin selten vorkom- 
mende Lanze, so doch der visierlose Helm. 
„Von der Ausrüstung der venatores oder 
bestiarii wissen wir noch zu wenig. Die 
Thorandeutung könnte etwa auf eine Arena- 
thür zielen, aus welcher der Mann hervor- 
springt. Vielleicht aber ist es gar keine 
Zirkusszene, sondern Nachahmung eines 
griechischen Sujets. Denn der Fechter 
sieht in seinem Helmschmuck ganz wie 
ein griechischer Hoplit aus, der aus einem 
Stadtthore ausfällt" (Bohn). 

Vielfach begegnen uns ja gerade auf 
terra sigiliata derartige nischenartige Um- 
rahmungen ohne einen besonderen Zweck, 
lediglich zur Gliederung der Reliefverzie- 
rung bestimmt ; im vorliegenden Falle aber, 
in Verbindung mit einer so prägnanteu 
Darstellung wird wohl auch dieses thor- 
ähnliche Gebilde seine gewisse Bedeutung 
haben, welche, kann ich vorläufig lt idar 
nicht sagen. 

Frankfurt a. M. Dr. F. Quilling. 

99 Terra sigiliata mit mythologischen Szenen 
im Frankfurter Museum. Die Reliefdarstel- 
lungen der Sigillatagefäs8e beschränken 
sich, so weit mythologische Stoffe in Be- 
tracht kommen, in der Regel auf Einzel- 
figuren, nur spärlich finden sich Gruppen 
und Handlungen und ganz selten endlich 
Mythen, deren vollständiger Verlauf in 
mehreren Etappcu wiedergegeben wird. 
Ein Gefäss mit Reliefschmuck der letztge- 
nannten Art besitzt das Frankfurter Mu- 
seum (Fundort Bingen, Inventar: X. 7629). 
Es ist eine der gewöhnlichen tiefen Schalen 
mit flachem Ringfuss, wie sie besonders 
häufig im 2. Jahrhundert vorkommen ; die 
Aussenverzierung unterhalb des breiten 
oberen Randes besteht aus einem Eier- 
stab, dann folgt die mythologische Dar- 
stellung und danach als unterer Abschluss 
ein Herzstab zwischen zwei Perlstäben. 

Die Darstellung giebt die Actaeon- 
sage mutatis mutandis ähnlich dem Ac- 
taeonsarkophage im Louvre wieder, näm- 
lich in mehreren Akteu, welche hier durch 
trennende Zwischenglieder in Gestalt einer 
schnurflankierten Palme über drei Kugel- 
punkten isoliert sind. In den so entstehen- 



den elf Einzelfeldern ist die Actaeonsage 
in zwei Szenen dargestellt: 

1. Der Frevel. Actaeon, wie es scheint 
mit einem kleinen Hüftenscburz bekleidet, 
kommt soeben von der Jagd ; er schreitet 
gemächlich nach links hin, der rechte Arm 
geht nieder, mit der linken Hand hält er 
eine Stange geschultert, woran zwei er- 
beutete Hasen hängen, dicht auf den Fer- 
sen folgen ihm zwei Hunde. Er erblickt 
die nackt vor ihm steheude Artemis, die 
(in Rückenansicht dargestellt) erschreckt 
sich nach ihm umsieht und mit dem in 
beiden Händen gehaltenen Gewandstück 
den Schooss zu verdecken sucht. 

2. Die Bestrafung. Actaeon nackt, 
mit dem grossen Pedum in der linken 
und einem Zweige in der rechten Hand, 
eilt nach links, flüchtend vor seinen Hän- 
den, welche ihn soeben erreicht haben; 
der eine hat sich ihm entgegengeworfen, 
steigt an ihm in die Höbe und beisst ihn 
in das rechte Bein, ebenso der zweite, 
welcher dasselbe von hinten fasst. 

Diese beiden Szenen sind in Abwechs- 
lung mit der Darstellung eines nicht zum 
Mythus gehörigen Victoria- Viergespannes 
auf die elf Einzelfelder (von links nach 
rechts betrachtet) folgendermassen verteilt: 
a) Quadriga, worauf Victoria (? ohne Flü- 
gel) mit Kranz und Palme, nach links, b) 
Actaeon auf der Rückkehr von der Jagd, 
c) Diana, d) die Quadriga, e) die Bestraf- 
ung, f) Actaeon auf der Rückkehr von der 
Jagd, g) die Quadriga, h) Diana, i) die 
Quadriga, k) die Bestrafung, 1) Diana. 

Wie so häufig bei den Verzierungen 
der Sigillatagefäs8e sind die Stempel mit 
einigen der erwähnten Darstellungen auch 
ausserhalb dieses Zusammenhanges ander- 
weitig benutzt; so kehrt u. A. das Vier- 
gespann wieder und selbst die Bestrafung 
iles Actaeon findet sich, ganz gedankenlos 
verwendet, nochmals anf einer anderen 
Heddernheimer Sigillataschale (Frankfurter 
Museum Inventar X. 3940) offenbar spä- 
terer Zeit, wo sie mit einer erotischen 
Szene abwechselt. 

Besonders Bemerkenswertes an sich 
bietet die beschriebene Wiedergabe der 
Actaeonsage nicht; individuell und mir 
von anderen, denselben Stoff behandelndes 
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Monumenten nicht bekannt ist nur die 
Darstellung des von der Jagd zurückkeh- 
renden Jägers; bei dem Akte der Be- 
strafung ist er als solcher durch den 
Zweig, den er in der Rechten hält, ge- 
kennzeichnet, ein Motiv, wie es sich ähn- 
lich bei späteren römischen Denkmälern 
öfters findet, beispielsweise bei dem 
„Schützen" *) des Tierkreises, welcher die 
Hauptdarstellung des kürzlich gefundenen 
und in den Besitz des Frankfurter Mu- 
seums gelangteu Mosaiks aus Münster bei 
Bingen umzieht. 

In die gleiche Kategorie von Sigillata- 
fabrikaten wie das besprochene Gefäss 
gehört hinsichtlich seiner Ornamentierung 
das Fragment einer zweiten Vase (Frank- 
furter Museum Inventarbezeichnung X. 66), 
welche gemäss ihrer schärferen und aus- 
geprägteren Profilierung zeitlich wohl et- 
was früher als die Actaeonschale zu setzen 
ist. Das erhaltene Fragment (aus Hed- 
dernheim stammend) ist leider nur sehr 
klein. Von dem umlaufenden figürlichen 
Fries, der durch Zwischenglieder in ein- 
zelne metopenartige Felder zerlegt ist, sind 
nur mehr zwei solche, und davon das 
eine ebenfalls unvollständig, vorhanden; 
jedes Feld ist mit der Darstellung einer 
aus drei Personen bestehenden Gruppe 
geschmückt und zwar heben sich diese 
Reliefbilder nicht unmittelbar von der 
Gefässwabdung ab, sondern von kleinen 
quadratischen Täfelchen in Flachrelief, 
welche — in einem Falle von einem Pcrl- 
stäbchen umrahmt — inmitten der durch 
die Zwischenglieder entstandenen Einzel- 
felder angebracht sind. Hierdurch gewinnt 
man den Eindruck, als habe man Kopieen 
grösserer skulpierter Relieftafeln vor sich, 
ein Effekt, der vielleicht von dem Ver- 
fertiger beabsichtigt war. Das erste Täfel- 
chen (links davon an der Bruchstelle ist 
von der Darstellung noch das Stück eines 

1) Beiläufig bemerkt, bin ich überhaupt ge- 
neigt, in dieser Figur Actaeon als Repräsentanten 
de» Schützen au erkennen; nämlich ausser dem 
'Zweige in der linken Hand ist derselbe noch mit 
einem anderen mehr geweih- als gweigähnlichen 
•Gebilde verseben, welches aus I einem Kopfe heran- 
wächst. Natürlich liegt es nahe, hierbei an die 
bekannte, in der antiken Kunst su oft vorkom- 
mende Andeutung der Verwandlung au denken- 



Sockels mit dem Rest des Aufsatzes er- 
kennbar) zeigt das Bad eines neugebore- 
nen Kindes. Links sitzt eine weibliche 
Figur nach rechts hin, auf dem Schoosse, 
über welchen das Gewand geschlagen ist, 
hält sie das ihr zugewandte Knäblein 
(wohl mit der linken, nicht sichtbaren 
Hand), mit der erhobenen Rechten winkt 
sie einer vor ihr stehenden, ebenfalls nur 
halbbekleideten zweiten weiblichen Figur, 
welche soeben im Begriffe ist, mit vorge- 
streckten Armen das Kind entgegenzuneh- 
men und in dem zwischen beiden stehen- 
Wasserbehälter zu baden. 

Drtss hier eine Genreszene zu erkennen 
sei, wird man bei der Seltenheit derselben 
auf Sigillatareliefs nicht annehmen dürfen; 
von Mythen kämen wesentlich zwei in Be- 
tracht: die Geburt des Achilles und die 
des Dionysos. Von der Geburt des Achilles 
haben wir eine ganz ähnliche Darstellung 
in der kapitolinischen Brunnenmündung, 
nur ist hier die Handlung etwas weiter 
vorgeschritten: Die Dienerin hat den Neu- 
geborenen bereits aus den Armen der 
Mutter entgegengenommen und kniet eben 
vor der Wanne, um ihn in das Bad zu 
setzen, während Thetis sich auf dem Lager 
niedergelassen hat und, den Vorgang be- 
obachtend, gleichzeitig den Milchgebalt 
der Brust prüft. Genauer aber als dieses 
Relief bild entspricht unserem Sigillatafrag 
ment ein anderes Denkmal etwa der glei 
chen Zeit, nämlich der römische Kinder- 
sarkopbag in München (Glyptothek 116), 
abgebildet z. B. Müller - Wieseler, Alte 
Denkmäler II, 402. Die Reliefs zeigen in 
cyklischer Folge Szenen aus dem Leben 
des kleinen Dionysos und zwar als erste, 
wie er von zwei Nymphen unmittelbar 
nach der Geburt gebadet wird; die Dar- 
stellung *) stimmt in allen Einzelheiten ge- 
nau mit dem Sigillatabild überein, nur ist 
das Stadium insofern noch ein etwas 
früheres, als die stehende Nymphe nicht 
bereits das Knäblein von der sitzenden 
entgegennimmt, sondern eben erst damit 



2) Sobald erst der 4. Band der '« obertectaen 
Sarkophagreliefs, welcher den bacchischen Kreis 
umfasst, erschienen sein wird, werden sich aicher 
noch manche andere Analoga finden. 
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beschäftigt ist, das nötige Wasser in das i 
Waschbecken zu giessen. 

Danach haben wir also wohl auch in dem 
Sigillatabild die Szene zu erkennen, wie 
der kleine Dionysos von den Nym- 
phen gebadet wird; an eine gemein- 
same Vorlage für dieses Denkmal und 
sein Analogon, den Münchener Kindersar- 
kophag, zu denken, ist gerechtfertigt, aber 
bei der Einfachheit des Motives nicht not- 
wendig; dazu kommt, dass die zweite 
Metope des Sigillatafragments eine — 
wahrscheinlich doch ebenfalls auf das 
Leben des Dionysos bezügliche — Dar- 
stellung zeigt, welche auf dem Sarkophag 
nicht wiederkehrt; es sind dies drei 
stehende Figuren, die vorderste nach rechts, 
die beiden andeien ihr zugewendet, alle 
drei, wie es scheint, zum Mindesten halb- 
bekleidet. Einzelheiten sind bei der Un- 
deutlichkeit des sehr flachen Reliefs nicht 
mehr erkennbar, die Motive der Armhal- 
tung, die Attribute u. s. w. bleiben un- 
klar, nur dass die linksstehende Figur in 
dem vorgestreckten rechten Arm einen 
Gegenstand (Schale ?) hält, ist sicher. Eine 
Deutung der Szene ist natürlich infolge- 
dessen, zumal von der dritten Figur auch 
noch die untere Hälfte weggebrochen ist, 
sehr erschwert und mir z. Zt. nicht möglich. 

Dasselbe ist leider der Fall bei einer 
Darstellung, die mich zunächst stark an 
die bekannte Art der Abbildung des Pal- 
ladienraubes erinnerte. Die beiden betr. 
Sigillatafragmente, von zwei verschiedenen 
Gefässen herrührend, stammen aus Hed- 
dernheim (Frankfurter Museum, Inventar« 
beezichnung X. 6085 und X. 16, 224); sie 
zeigen in einer der erhaltenen Metopen 
einen auf • inem Altar nach rechts sitzen- 
den bärtigen Mann, dessen Gewand, über 
die linke Schulter geschlagen, hinter dem 
Rücken niedergeht und die untere Körper- 
hälfte bedeckt. Die aufgestützte Linke 
hält einen undeutlichen Gegenstand (wohl 
ein Schwert), der rechte Arm geht auf- 
wärts mit erhobenem Zeigefinger, so dass 
der Gestus etwa unserem Heranwinken 
ähnlich ist. Der Deutung auf Diomedes 
beim Palladienraub widerspricht nichts als 
das Fehlen des Palladions selbst. Die 
bärtige Bildung kommt zwar selten, aber 



doch in einigen Fällen bei Diomedes in 
diesem Zusammenhange vor, die Körper- 
haltung zeigt deutlich, dass er nicht etwa 
auf dem Altare sitzt, sondern im Begriffe 
ist, von demselben herabzusteigen: das 
rechte Bein steht schon auf dem Boden, 
das linke (zwar wegen zu flachen Reliefs 
kaum ersichtlich, aber dem Motiv zufolge 
nicht anders denkbar) gleitet, noch im 
Knie gebogen, soeben an dem Altare nieder v 
aber wo ist das Palladion und was soll 
der Gestus bedeuten, wenn wirklich der 
Palladionraub dargestellt wäre? 

Zum Schlüsse endlich verdient ein 
drittes Sigillatafragment, ebenfalls aus 
Heddernheim stammend (Frankfurter Mu- 
seum, Inventarnummer : X. 3486) Erwäh- 
nung, dessen Aussenschmuck das Aben- 
teuer des Herakles mit dem Hespe- 
ridendrachen wiedergiebt: Herakles, 
nackt, in Vorderansicht stehend, wendet 
den Kopf nach rechts dem Baume der 
Hesperiden zu, welcher im Bogen nach 
links aufsteigt und über sein Haupt hinaus- 
ragt. Um den Stamm ist der Drache mit 
dem Oberteil geringelt, während die untere 
Körperhälfte niederhängt, und züngelt mit 
dem linksbänmendeu Kopfe dem Helden 
entgegen. Dieser fasst das Untier inmitten 
des Leibes kräftig mit der Linken, mit 
der hoch erhobenen, die Keule schwingen- 
den Rechten holt er zum Schlage aus. 
Der Baum trägt acht apfelartige Früchte, 
die so stilisiert und dem Srhlangenkopf 
ähnlich gebildet sind, dass man zunächst 
an Herakles' Kampf mit der neunköpfigen 
Hydra denken könnte. Indessen ergiebt 
sich bei näherer Betrachtung die oben 
gegebene Erklärung als sicher. 

Frankfurt a. M. Dr. Quilling. 

Der gallische Gott Medros. In der Januar- joo. 
nummer des Korrespondenzblattes wird 
meine Erklärung der Hagenauer Inschrift 
von J. B. Keune beanstandet: Dfeo) 
ME DRV MATVTINA COBNERTfi filiaj, 
in deren Dedikation ich, da das Bildnis 
dazu dem mithrischen Kreis anzugehören 
schien, eine gallische Umdeutung oder 
Volksetymologie des persischen Mithras 
annahm. Ohne Zweifel ist nun aber Medrxi 
oder, wie man auch lesen könnte, Merdü 
der richtige gallische Dativ der O-Dekli- 
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nation, wie Magalü, Anvalonnäcü, Alisänü, 
und keinerlei Anhaltspunkt liegt vor, dass 
der Name abgekürzt sei oder gar für einen 
ganz anders flektierten Dativ Medurini 
stehen könne, der auf einen erweiterten 
Stamm medurin weist, Nom. Meduro? Es 
giebt überhaupt nur zwei Möglichkeiten 
1) entweder man liest Mcrdu und zieht 
hierher die Inschrift Brambach 1669 zu 
Baden-Baden, wie ich es zuerst versuchte, 
worauf eine Widmung deo Mereur. MER(1 
mit umgekehrtem I) zu stehen scheint. 
Dieser Buchstabe verdankt nun aber wahr- 
scheinlicher seine Entstehung einer späte- 
ren Entstellung und war ursprünglich nur 
ein C, so dass ich schon 1884 in der 
7. Aurlage von Schnars' Schwarzwaldführer 
diese Inschrift so erklärt habe: 

IN H • D • D • 
DEO M E R 
CVR-MER Q(ati,r,) 
(va)L(eriut) P R V S O 

2) Fehlen somit sichere Analogien, so 
blieb das Nächstliegende auf dem Hagenauer 
Stein eine Gottheit anzunehmen, die man 
als Sticrtöter oder dergleichen in Bezug 
zu Mithras brachte. Dies kann nun aber 
von Seiten der Homer geschehen sein, d. h. 
sie fanden einen keltischen Götternamen 
Mcdros vor und betrachteten diesen fälsch- 
lich als identisch mit Mithras. 

Jener Medros aber ist augenscheinlich 
mittelst des Suffixes -ro- abgeleitet, wie 
Meduro durch -ur, aus der indogerma- 
nischen, auch im Germanischen und Kel- 
tischen vertretenen Wurzel med- (abmessen, 
erwägen, überlegen, zuteilen, prüfen }, deren 
Bedeutung sich vorzüglich für einen Götter- 
namen eignet. 

Heidelberg. Karl Christ. 

101. Zum Vogtgeding von Oedt. Aus Oedt >) 
im Kreise Kempen sind bisher zwei Weis- 
tümer bekannt geworden, beide gedruckt 
im „Archiv für die Geschichte des Nie- 
derrbeins" 6. Baud (1868) Nr. 71 und 72. 
Das letztere behandelt die Nutzungsrechte 
am Broiche, der hinter dem Orte Uda 
(Oedt) gelegen ist, und gehört ins Jahr 

1) Vgl. darikber ("lernen, Kunstdenkrnaler des 
Kreise» Kempen (1891) 8. 116 117. 



1554, Mai 4. Das erstere handelt vom 
Vogtgeding und stammt aus den Jahren 
1554, Juni 14, und 1560, Juni 27, besteht 
also aus zwei Teilen. Erhalten ist davon 
nur eine Abschrift aus dem Jahre 1698. 
Bei dieser Lage der Dinge wird ein 
Schreibeu der Schöffen von Oedt an die 
Schöffen von Kempen interessieren, wel- 
ches das Oedter Vogtgeding von 1433 zum 
Gegenstande hat. Wir lernen daraus die 
Kompetenzen des Vogtgediugs kennen, 
namentlich auch bezüglich des Biermasses, 
worüber 1554 im fünften Absatz gehan- 
delt wird, vor allem aber die praktische 
Ausführung des Flurbegangs nebst den gt- 
rügten Zuständen und verbängten Strafen. 
Die Busse von 5 Mark ist auch 1554 (Ab- 
satz 3) vorgesehen, jedoch ohne Angabe 
der damit bestraften Vergehen. Auch die 
Art der Strafgeldeiuziehung durch Vieh- 
pfändung (da volgde Aleffs wijff den pen- 
den . . . ) wird berührt und schliesslich 
lernen wir Kempen als Oberhof des Schöf- 
leugerichts zu Oedt kennen. 

Das Original des unten im vollen Wort- 
laut folgenden Schreibens ruht im Stadt- 
archiv zu Kempen •) Abteilung K. Es ist 
sauber geschrieben auf Papier im Format 
24,5/22 cm. Die Rückseite trägt die Auf- 
schrift: An die eirhereu schepen van 
Kempen onssen bisuuderen guden vrunden. 

Id is to weten, dat in desem vurgeleden 
jare do men schreiff xxxiij in dem maende 
des meys na alder gewoende to Oede eyu 
voigt gedingh gehalden wart, also dat wir 
schepen ind der gemeyne lantman seme- 
lichen ginghen op de gewoenliche stat an 
de kirchmftren ind dar to besien Sachen 
de wroichbar waren. Also brachte der 
gemeyne lantman vort an ous schepen ind 
sechten, dat id noit weir, dat men besiege 
die gemeynen Straten, want de bepoitt, 
begraven ind betünet weir vorder dan 
sich dat geboirde, ind dat men vort dat 
gewicht van dem brode ind die hier mate 
besiege, die ouch gemynret weir, ind vort 
andere sachen, de op de tijt noit wairen. 
Also brachten wijr do de vurscreven 
wroige openberlich vur die richtere in de 

2) Im 65. Hefte der „Annalen des historischen 
Vereins lur den N'iederrheins 1 * wird das Inventar 
dieses reichhaltigen Archives mitgeteilt werden. 
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-volkomen gespannen banck ind vertalden 
die cleirlichen, dat dat eyn icklich hoirde, 
de dar by was. Also wart dar eyn dach 
gerann t dat to besien ind to rechtverdigen 
ind op deme dage, de dair geramet wart, 
da toigen wir omb mit den richteren beide 
to voete ind to peerde ind dar der lant- 
man eyns deils myt was ind besazen eirst 
an an gemolhuyss hove: dar stont eyn 
•wijde dem weghe to nae, vort an Heynken 
Elffens hove: dar stont eyn wijde to nae, 
an Hynzeu angen Ende: dar stont eyn 
wijde to nae, an' k Cooen ten Doir: stonden 
wijden to nae, vort Johannes: der hadde 
eynen ongewoenlicben dijck gemackt, op 
der hoefstat stonden boeme to nae, an 
Hennen Frederichs ind Heynen Schaeps: 
dar stonden hülsen ind dorne to nae, an 
Peter Frederichs ind Hynsen Munten : 
hyngen boeme over den wegh, angen Ende- 
hoiff was der wech bewassen myt dornen 
ind myt hülsen, tgen Huysdruden erve was 
ouch der wegh bewassen myt doernen ind 
myt hülsen, vort Coenen Hoicks: dem 
wart eyn ungewoenlich tün uytgetreden. 
Vort van dannen bis to Oede in dat dorp, 
dar wart de biermate besien ind wijr 
gingen vort an de hoegestraten, dar von- 
den wijr dat myt namen Aleff Kalif off 
yement van synre wagen gegraven hadde 
in de gemeyne Straten over syn peel me 
dan eynen halven voet, ind he hadde dar 
by gepoit mijden ind nae den lantrechten, 
so soilde he den poel geschuwet hebben 
derdenhelven voit myt graven ind ouch 
myt poiten. Dar nae wart geboden op 
eynen sondach in der kirchen : off yement 
der gemeynre Straten to nae gepoit, ge- 
tftnet off gegraven hedde. dat men dat vur 
recht verdigde byonen vierteyn dagen, off 
der here wolde syn broke daraff nemen. 
Also wart dat vast verrechtverdiget, dat 
dar besien ind beleidt was aen Aleff vur- 
screven : der leidt synen graven st aen myt 
den poiten, as he voir stonte ind dar nae 
wail eyn jair lanck. Do vernam der here 
dat der vurscreven Aleff nyet gehoirsam 
en was dem gebode ind wolde dromb de 
vroken van oem hebben ind deide vragen 
van synem amtman ons schepen in der banck, 
wat dar eyn recht omb weir; dar op 
wi seile u wijr dat he gebrockt hedde an 
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der gracbt v&nff marck ind van eynen ick- 
liehen poitstaken v&nff mark. Also leidt 
der here den vurscreven Aleff penden 
vur de brocken, do volgde Aleffs wijff den 
penden nae ind vraegde den heren, in wat 
maten dat men oir pende genoemen hedde. 
Do antwerde oer der here, dey schepen 
hedden sij brockich gewiset. Do sprach 
sij sij wiste wail, dat de schepen des nyet 
gedaen enhedden, ind dat men sij dar omb 
vraegde, ervonde sich dan dat sij sie 
brockich gewiset hedden, so wolle sij des 
heren mynne werven. Also leidt der here 
yr oir pende volgen ind bescheide ons 
schepen vur oem ind ouch Aleff ind syn 
wijff ind vraegde ons, off wijr sij broick- 
lich gewesen hedden off nyet, do sachten 
wijr nae as wijr voir in der banck ge- 
wesen baden, dat sij vellich weren van der 
gracht vunff mark ind van eynen icklichen 
poitstaken vönff mark, want sij will ind 
gewalt bedreven hadden ind hadden voir- 
der gegraven ind gepoit nae den lant- 
rechten, dan sij billich soilden. Also 
worden sij do der broken eyns myt dem 
heren. Dar nae do dit eyn wijle geleden 
was, do quam Aleffs wijff to dem heren 
ind sachte oem, dat wijr schepen yr dat 
oer to unrecht äff gewesen hadden ind 
sachten, dat sij dem heren dan äff nyet 
schuldick enweren ind wolden den heren 
nyet draff geven ind claegden dat clege- 
lichen, dat wijr onrecht gewesen hadden, 
dar vur Aleff ind syn wijff dem heren in 
syn hant getasden, der clagt to volgen. 
Also hait der here onss schepen dit kont 
gedaen, wie de clagt over ons gegangen 
is, des hebben wijr ouch dem heren in 
syn hant getast, dat to verantwerden. Ind 
der here heft ons van beyden sijden to 
Kempen vur dat hoeft verscheiden, dat 
wijr nemen ind gewen so wat ons hoeft 
to Kempen dar opp wiset, ind daromb syn 
wijr hijr ind wijr willen daromb nemen 
ind geven wat onss onss hoefft vurscreven 
wiset. 

Wijr schepen van Oede. 

Tille. 

Das Stadtarchiv zu Kempen besitzt in 102- 
dem sog. Goldenen Buch (so genannt, 
weil es Goldschnitt besitzt) eine Anwei- 
sung für die Rechnungsführung der Stadt 
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und des Amtes Kempen, aufgezeichnet um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts. Es ent- 
steht für den Aufsteller der Regeln, Goerdt 
Kessel, die Schwierigkeit, Leuten, welche 
kein Latein verstehen, namentlich den Ge- 
meindevorstehern (Honnen), die schwieri- 
gen Finanzverbältuisse klar zu machen. 
Er thut dies in ganz eingehender Beschrei- 
bung in 21 Kapiteln, von denen das letzte 
in Registerform einige Worterklärungen, 
die schon im Text gegeben sind, wieder- 
holt. Von den 30 Definitionen sind die 
meisten reine Übersetzungen, die jedem, 
der mittelalterliches Latein versteht, so- 
fort klar sind. Aber auf einige wenige 
soll hier die Aufmerksamkeit besonders 
gelenkt werden. Zum Münzwesen er- 
fahren wir: 

Ein morgen vogels ist in der Orbroicher 
Hontschaft so viel als das zwölfte teil von 
ein penningh. 

Heller ist das dritte teil von einen 
penning, 3 heller ist ein penningh. 

Malo ist das sechste teil von ein pen- 
ning, dan 6 malen machen ein penningh. 

Titell das ist der zwölfte teil von ein 
penningh. 

Für die verfassungsgeschichtliche Frage 
der Bede und ihrer Terminologie sind 
folgende Erklärungen nicht uninteressant: 

Exactio domini (Kurf. v. Köln) heischt 
uosers ggst. herrn fürderungh oder renth. 

Precare comitis heischt Greffen beede. 

De bis precariis heischt von diesen 
beede oder diesen schätz. Tille. 

Die Marktverleihung für Rommerskirchen 
von 1437. Die jüngste umfassende Dar- 
stellung der deutschen Stadtverfassung ') 
unterscheidet vier Perioden der deutschen 
Stadtgründungen. Der Verfasser beschränkt 
sich wesentlich auf die drei früheren 
Perioden und misst der vierten geringere 
Bedeutung bei, was mit Rücksicht auf den 
Zweck theoretischer Feststellung allgemei- 
ner Prinzipien nicht ungeeignet erscheint. 
Für die Gesamtgeschichte hingegen, na- 
mentlich mit Rücksicht auf die städtische 
Entwicklung der Neuzeit, bieten die 
jüngeren Stadtgründungen vom Ende des 

1) Keutgen, Untersuchungen Ober den Ur- 
sprung der deutschen Stadtverfassung, Leipzig 
1895, S. ». 



13. bis zum 15. Jahrhundert ein nicht ge- 
ringes Interesse, und selbst lür die prin- 
zipiellen Fragen der Stadtverfassung sind 
sie von nicht zu unterschätzender Be- 
deutung. 

Ich bin in der Lage, eine Urkunde mit- 
zuteilen, welche in das Bereich diespr 
jüngeren Stadtgründungsperiode gehört, 
wenn auch der Ort, für den sie ausge- 
stellt ist, thatsächlich niemals städtische 
Rechte und Verfassung erlangt hat. Rom- 
merskirchen ist heute ein bedeutendes 
Kirchdorf im Kreise Neuss an der Strasse 
Köln • Grevenbroich Die Urkunde vom 
13. Juli 1437, deren Original im dortigen 
Pfarrarchiv ruht, soll zunächst in ihrem. 
Wortlaut folgen. 

*) Wir Diederich van gotz gnaden der 
hilliger kirchen zo Colne ertzebusschoff, 
des hilligen romischen rijchs in Italien 
ertzcanceller, herezogen van Westfalen ind 
van Enger etc. doin kunt allen luden: 
want wir gerne segen, dat unse dorp 
Rummerskirchen ind unse scherten ind 
gemeinde daselffs sich besserden an narin- 
gen ind ouch an vestingen ind besserongen 
des vurschreven unsers dorps ind der wege 
dairuiss ind in, also hain wir dairumb ind 
ouch umb sunderlinger beden willen des 
edelen unses lieven broders Friderichs, 
greven zu Moirse ind zo Sarwerden, den 
vurschreven unsen scheffen ind gemeinden 
zo Rummerskirchen sulche gnade ind frij- 
heit gedain ind gegeven, doin ind geven 
overmitz dese brief, dat si alle jairs in- 
dem seh en dorpe drij jairmarckte haven 
ind halden moegen, nemelich den irsten 
up sent Peters dagh ad cathedram, den 
anderen up sent Peters ind sent Pauwels 
dagh der hilliger apostolen, ind den dirden 
up sent Peters dagh ad vineula, item alle 
wochen eine martagh, nemelich des saters- 
taghs, wilche jairmarte ind wechmarte wir 
in ouch vur uns, unse nakomelinge ind 
gestijchte gefrihet han ind frihen in die 
overmitz desen brieff also, dat iderman, 

2) Prg. Or. Alte Registratur Nr. 19. Auf der 
Kttckseite von Hand 16. Jabrh. : Die freyheit zu 
Romerskirchen gegeben anno 1437 ipso die Mar- 
garetae. 1 S.-Einschnitt, 8. verl. Vgl. „Übersicht 
über den Inhalt der kleineren Archive der Rhein- 
provina", 1. Heft, S. zb Rommerskirchen Nr. 11. 
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'tler die vurschreven jairmarte ind wech- 
marte samentlich off besonder soeket, sali 
mit sijme lijve ind haven vur schult, dat 
gelt off ander war antrift, drij die neiste 
dage vur M drij die neiste dage na ig- 
ligem jairmarte vurschreven ind ouch 
up dage der jairmarte ind up den wech- 
jnart van einre sonnen 2.0 der ander 
strack vurwerde ind geleide haven, die 
wir in ouch also geveu overmitz deseu 
brief vur uns, unsere nakomelingen ind 
gestijchte ind alle den unsen, der wir 
meichtich sijn ain argelist, ind stillen ouch 
herumb die vurschreven unse scheffen ind 
gemeinde dat vurschreven unse dorpe 
besseren ind hevestein ind ouch die 
wege dair uiss ind in doin machen na 
irem vermoegen. Ind diss zo Urkunde der 
wairheit han wir unse sigel vur uns, unse 
nakomelinge ind gestijcht an desen brieff 
doin hangen, der gegeven is zo Colne in 
den jairen unses herren dusent vierhondert 
ind seven ind drissich des saterstages 
up sent Margarieten dagh der hilliger 
jonffrauwen. 

In der oben erwähnten Abhandlung 
Keutgens, S. 177, bricht die Darstellung 
des Marktrechts leider schon früher ab. 
die jüngeren Marktrechts Verleihungen wer- 
den von ihm nicht mehr behandelt. Die 
Rommerskirchener Urkunde belehrt uns 
vor allem darüber, dass im 15. Jahrhundert 
Märkte solchen Orten, welche bisher keine 
besassen, verliehen werden, ohne dass an- 
dere Befugnisse, besonders in Bezug auf 
Rechtsprechung und Verfassung, auch nur 
mit einem Worte erwähnt werden. Das 
einzige und für den Marktort wichtigste 
Korrelat ist die Befestigung, deren Vor- 
nahme der Kurfürst ausdrücklich von der 
Gemeinde verlangt. Es fragt sich hierbei, 
ob diese Befestigung auch ohne Marktver- 
leihung hätte verlangt werden können und 
ob sie als deren notwendiges Korrelat auf- 
zufassen ist. Vgl. das reiche Material 
über Ortsbefestigung, welches Pick,' „Aus 
Aachens Vergangenheit", Aachen 1895, 
S. 113 ff. gesammelt hat. 

Von den benachbarten Orten hat Cre- 
feld eine Entwickelung gehabt, die zur 
Vergleichung heranzuziehen ist. Am 14. 
April 1361 verleiht Kaiser Karl IV. auf 



Intervention des Grafen Dietrich von Mörs 
der villa sua Creinvelt dicta einen Jahr- 
und Wochenmarkt, aber Crefeld bleibt 
villa, und ausdrücklich werden unter den 
umliegenden Orten, deren Rechte dadurch 
nicht beeinträchtigt werden sollen, civitates 
und oppida genannt. Dieser Urkunde 
würde die obige Marktverleihung für Rom- 
merskirchen entsprechen. In Crefeld ist 
aber die Entwickelung schon 1373 so weit, 
dass am 1. Oktober Kaiser Karl IV. dem 
Grafen Friedrich von Mörs gestattet villam 
suatn Creyfeld infra oppida dicta Lynne 
et Kempen in oppidum forense sive muni- 
tum erigere. Bei der ersten Marktver- 
leihung war in Crefeld von einer Befesti- 
gung nicht die Rede, sie folgt erst bei der 
Erhebung zum oppidum, in Rommerskirchen 
ist bereits bei der Marktverleihung darauf 
Rücksicht genommen. Wichtig und charak- 
teristisch ist ferner ein weiteres Privileg 
Kaiser Karls vom 30. Oktober 1373: nicht 
einen vollen Monat nach der Erhebung 
zur Stadt wird die Marktgerechtigkeit er- 
weitert. Statt des früheren einen Jahr- 
marktes werden zwei eingerichtet und zwar 
von je siebentägiger Dauer. Die Tage 
Blasius (3. Febr.) und Vitus und Modestus 
(15. Juni) stehen in der Mitte, je drei 
Tage vorher beginnt und drei Tage nach- 
her endet der Markt. Der Wochenmarkt 
wird hierbei nicht erwähnt: er bestand 
demnach wohl so weiter wie früher. Da- 
mit ist die Entwicklung der Mörsschen 
Landstadt Crefeld abgeschlossen. Die fol- 
genden (auch wie die vorher genannten von 
Dr. A. Rein im Schulfestprogramm 1852 
veröffentlichten) Privilegien enthalten ma- 
teriell nichts neues, sondern sind lediglich 
Bestätigungen der geuannten drei Urkun- 
den von Kaiser Karl. 
Bonn. Dr. Armin Tille. 



Vereinsnachrichten 

unter Rcdaction der Vereinsvorstände. 

Frankfurt a. M. Verein für Geschichte 104. 
und Altertumskunde. Am 15. 
Oktober wurden die wissenschaftlichen 
Sitzungen wieder aufgenommen; in der 
ersten gab Herr Ingenieur H. Wehner 
einige Beiträge zur Topographie 
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Frankfurts. Der Vortragende hatte die 
Hochwasserverhältnisse des Mainflusses zu 
Hülfe genommen, um die ältesten Ver- 
kehrswege nahe des uralten Frankfurt und 
-diese seihst zu rekonstruieren. Er nimmt 
zu den heutigen Maininseln eine im jetzigen 
Mainstriche gelegen gewesene Felsbank an, 
welche den HauptHuss sperrte, selbst mit 
zum Übergang diente und hydrographisch 
der Landschaft ein stark verändertes Aus- 
gehen gab. Ferner bringt er die bis jetzt 
bekannten germanischen und römischen 
Fundstätten im Weichbilde der Stadt mit 
den genannten ältesten Strassenzügen in 
Beziehung und knüpft daran seine Vermu- 
tungen über die Kerne der ersten Besie- 
delungen, ebenso über die Lage des bei 
Frankfurt unzweifelhaft vorhanden gewe- 
senen Kastells. — Der Vortragende weist 
schliesslich auf den Vorteil hin, 'der der 
Erforschung früherer Kulturperioden durch 
ausgiebige Benutzung der Erhebungen er- 
wächst, welche die moderne Ingenieur- 
kunst machen muss ; Bohrungen und Schich- 
tenbeobachtungen, Beschreibung von Hoch- 
wasserverhältnissen etc. unterstützen jene 
in ausgiebigem Masse. 
105. Am 29. Oktober berichtete Herr Pro- 
fessor Dr. G. Wolff über die von ihm in 
Gemeinschaft mit mehreren anderen Herren 
und im Auftrage und auf Kosten des Ver- 
eins für Geschichte und Altertumskunde 
veranstalteten Ausgrabungen in Hed- 
dernheim, durch welche Lage und Grösse 
des dortigen \ Römerkastells festgestellt 
werden konnte. Näherer Bericht über 
diese Ausgrabungen, welche im Frühjahre 
noch fortgesetzt und ergänzt werden sol- 
len, wird voraussichtlich in dem 1897 er- 
scheinenden zweiten Hefte der vom Ver- 
eine herausgegebenen „Mitteilungen über 
römische Funde in Heddernheim* erstattet 
werden. 

W6. Am 12. November sprach Herr Stadt- 
archivar Dr. R. Jung über die Deutsch- 
ordens-Kirche in Sachsenhausen 
sowie über das Deutschordens-Haus und 
die ehemalige, dem Orden gehörige St. 
Elisabeth-Kapelle. Die Ausführungen des 
Vortragenden und die zahlreich vorgeleg- 
ten Pläne und Abbildungen waren im 
wesentlichen der zweiten Lieferung des 



Werkes „Die Baudenkmäler in Frank- 
furt a. M. u entnommen, welches der Red- 
ner in Gemeinschaft mit Stadtbauinspektor 
Dr. Wolff und im Auftrage des hiesigen 
Architekten- und des Altertums - Vereins 
herausgiebt; vgl. darüber Jahrgang 1895 
Nr. 106 und Jahrgang 1896 Nr. 27 dieses 
Blattes. Da die zweite Lieferung des 
Werkes soeben erschienen ist, so kann 
hier von einem näheren Berichte abge- 
sehen werden. 

Trier, Gesellschaft fü r nützliche 107. 
Forschungen. Hauptversammlung 
vom 19. Juli 1896. Der stell vertr. Vor- 
sitzende, Herr Oberbürgermeister Geh. Rat 
de Nys begrüsst die Versammlung und 
teilt mit, dass die Gesellschaft zur Zeit 
13 Ehrenmitglieder, 24 ordentliche, 238 
ausserordentliche und 18 korrespondierende 
Mitglieder habe. Darauf sprach Herr 
Gymnasialdirektor Dr. Asbach aus Prüm 
über: Domitian, seine Persönlich- 
keit und seine Erfolge. Ausgehend 
von einer Würdigung der Überlieferung, 
die, soweit es sich nicht um Dichtungen 
handelt, aus der Zeit der mit Domitians 
Tode beginnenden neuen Ära stammt, 
charakterisiert der Vortragende den Kai- 
ser als einen Mann von hervorragender 
Klugheit und gründlicher Bildung, da- 
bei von musterhaft einfacher Lebens- 
weise. Von seinen litterarischen Nei- 
gungen ging die Anregung zu dem Capi- 
tolinischcn Agon aus. Der Anfang sei- 
ner Regierung war erfolgreich und ein- 
wandfrei, er war von bewährten Männern 
beraten. Eingehender wurden die Erfolge 
des Kaisers am Rhein seit dem J. 83 be- 
handelt. Im J. 83 wurde die Kraft der 
Chatten durch mehrere von Mainz aus 
gegen den Taunus unternommene Vor- 
stössc gebrochen, ein Teil des Chatten- 
landes, das Gebiet der Mattiaker, besetzt 
und mit dem Dekumatenland verbunden. 
Beginn der Limeserbauung. 

Nach dem Krieg macht Domitian die 
monarchische Seite seiner Gewalt schärfer 
geltend. Die Übernahme der censura 
perpetua und des zehnjährigen Konsu- 
lates, die Anrede „dominus et deus", die 
göttliche Verehrung, der Bau eines Mau- 
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soleuras, die Verminderung des senator- 
ischen Geschäftskreises, die Bildung eines 
Konziliums aus Senatoren und Rittern 
werden unter diesem Gesichtspunkt be- 
sprochen. Der Aufstand des L. Anto- 
nius Saturninus Ende Dezember 88 führt 
zu neuen Erfolgen am Rhein. Der Legat 
der treugebliebenen niederrheinischen Le- 
gionen L. Appius Norbanus Maximus schlug 
die Aufständischen in der Nähe der Grenze 
der beiden Provinzen. Die 4 niederrhei- 
nischen Legionen, die I. Minervia, VI. 
Victrix, X. Gcmina, XXII. Primigcnia er- 
hielten die Beinamen pia fidelis Domitiana. 
In siegreichem Zug wird durch L. Appius 
und Ulpius Traianus das Chattenland von 
von neuem heimgesucht. Wahrscheinlich 
wurde damals die Taunuslinie des 
Limes angelegt und bis zum Rhein 
fortgesetzt. Ober- und Niedergerma- 
nien, bisher zur Gallia Belgica gehörig, 
werden in eigentliche Provinzen verwan- 
delt. Nach dem Aufstand des Antonius 
Saturninus wurde Domitians Regiment 
schärfer. Aber erst seit 93 lenkte D. in 
die Bahnen der Schreckensherrschaft ein : 
Misstrauen, Heimtücke, Freude an den 
Qualen seiner Opfer entwickelte sich jetzt 
bei dem Kaiser. Die Verwaltung des 
Reichs war aber bis zuletzt sorgfältig. Die 
Gewaltsamkeiten der beiden letzten Jahre 
sind, nachdem die Opposition der Stoiker 
gebrochen war von Versuchen, der Finanz- 
not durch Einziehung von Vermächtnissen, 
Eintreiben der Judensteuer und Verstaat- 
lichung der Domänen zu steuern, beherrscht. 
Dazu kam i. J. 95 eine kurze aber blutige 
Christenverfolgung. Da D. sich als pon- 
tifex maximus zum Schutz des nationalen 
Kultus für berufen hielt, konnte er das 
Christentum um so weniger schonen, als es 
in höhere Kreise und sogar in die Herrscher- 
familie selbst Eingang gefunden hatte. — 
Dass er zum Schluss an Verfolgungswahn 
gelitten habe, ist mit der Überlieferung 
nicht vereinbar. Am 18. Sept. 96 fiel er 
im Innern seines Palastes unter den 
Dolchen seiner Freigelassenen. Sein An- 
denken wurde geächtet, seine Denkmäler 
zerstört. Nur wenige Statuen und Büsten 
sind diesem Schicksal entgangen ; sie lassen 
die Intelligenz, das Selbstbewusstsein und 



die stattliche Erscheinung erkennen, wel- 
che auch die schriftliche Uberlieferung 
hervorhob. 

Darauf sprach Herr Dr. Lehn er über 
die Unternehmungen und Erwerbun- 
gen des Pro vinzialmuseums im ver- 
flossenen Jahre. Das Wesentliche aus 
diesem Überblick enthält der im 4. Heft 
der Westdeutschen Zeitschrift soeben er- 
schienene museographische Bericht, soweit 
es noch nicht in Einzelberichten im Korrbl. 
der Wd. Ztschr. und in der Publikation 
der römischen Stadtbefestigung von Trier 
(Westd. Zeitschr. XV Heft 3) Aufnahme 
gefunden hat. 

Ein gemeinsames, sehr animiertes F est - 
mahl im Civilkasino beschloBS die Gene- 
ralversammlung. 
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Neue Funde. 

1. Eine Aeondarstellung des Stuttgarter La- 
pidariums. Der hier abgebildete Torso 
(Höhe 0,73) wurde im Jahr 1S96 bei Wahl- 
heim, O.-A. Besigheim (Kastell der Neckar- 
linie) gefunden. Dass das Stück einem 




sog. Aeon. angehört, ist unzweifelhaft; 
wenngleich das, was für den löwenköpfigen 
Gott besonders charakteristisch ist, eben 
<ler Kopf, fehlt, so zeigt das Fragment 



doch eine andere jenem Gotte eigentüm- 
liche Bildung, den schlangenumwundenen 
Leib. Und zwar sind es hier gegen die 
Regel 2 Schlangen, welche den Körper 
des Gottes umstricken (nur ein Beispiel 
lässt sich dafür aus Cumonts Sammlung 
anführen (Fig. 22), welche Zweiheit indes 
eine innere Bedeutung wohl nicht hat, 
sondern lediglich dem Streben nach sym- 
metrischer Darstellung dient. Während 
von der linksseitigen Schlange nur der 
Kopf erhalten ist, sehen wir, wie die an- 
dere, welche den Kopf an die rechte Brust- 
seite des Gottes anschmiegt, sich über den 
Rücken hinzieht und zwischen den Schen- 
keln wieder zum Vorschein kommt. Sie 
hat dann jedenfalls das Bein weiter unten 
noch einmal oder mehreremale umwunden. 
Eine entsprechende Anordnung ist für die 
andere Schlange anzunehmen. 

Die 2 Schlangen tauchen ihre Küpfe 
in eine auf der Brust des Gottes darge- 
stellte Schale; ganz entsprechend sehen 
wir auf dem vatikanischen Aeonrelief (Cu- 
mont, Fig. 60) eine Schlange ihren Kopf 
in das zu Füssen des Gottes stehende Ge- 
fiiss stecken. Auch die Form des letzte- 
ren Gefässes (vgl. auch Fig. 246. 333. 334. 
214) entspricht dem auf unserer Darstel- 
lung im allgemeinen; letztere zeigt als 
Besonderheit die halbmondförmigen Hen- 
kel, wie solche auch Fig. 136 sich finden. 

Die Schale mit der Schlange ist eine 
Gruppe, die sich auf dem grossen Relief 
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des stiertütendeu Mitbras ganz regelmässig 
findet; fast immer (Ausnahme Fig. 218, 
Relief von Mannheim) erseheint dort aber 
dazu gesellt der Löwe, während bei Aeon- 
darstellungen nur einmal (Fig. 214) Schale 
und Schlange mit dem Löwen zusammen 
sich finden. Und zwar scheint hier der 
Löwe seinen Kopf in die von der Schlange 
umwundene Schale tauchen zu wollen, eine 
Bewegung des Löwen, die sich auf den 
grossen Reliefs des Stiertöters mehrfach 
findet (Figg. 137. 150. 152. 153. 167). 
Schale, Schlange und Löwe fasst Cumont als 
symbolische Darstellungen der Elemente, 
Wasser, Erde und Feuer. Aeon, oder 
richtiger Kronos genannt, der Gott der 
Zeit, erscheint als Herr der Elemente. 
Was die Darstellung des Gottes selbst an- 
langt, so ist noch zu erwähnen, dass sich 
auf der linken Schulter desselben der 
Zipfel der Chlamys findet, ähnUch wie bei 
so vielen Mercurdarstellungen. In der- 
selben Bekleidung findet sich der Gott 
sonst, soweit ich sehe, nicht; zuweilen 
trägt er ein Ärmelgewand, mehrfach eine 
schurzartige Bekleidung, vereinzelt auch 
weite Hosen. 

Stuttgart. G. Sixt. 

2. Kastell Heddernheim. Schon Habel, dem 
wir weitaus das meiste verdanken, was 
wir über die römische Stadt zwischen 
Heddernheim und Praunheim wissen, wenn 
auch seine Feststellungen und besonders 
seine kartographischen Aufnahmen überall 
sorgfältiger Nachprüfung bedürfen, war der 
Ansicht, dass die befestigte Civilanlage, 
auf welche in ihrer Gesamtheit er die 
Bezeichnung novus vicus bezog, im An- 
schluss an ein älteres Kastell entstanden 
sei (Nass. Ann. I S. 45 ff.). Er suchte 
dasselbe im östlichsten Teile der ersteren 
zwischen ihrer Ostmauer und dem Punkte, 
in welchem 200 m westlich derselben dicht 
an der heutigen Vizinalstrasse Heddern- 
heim-Praunheim mehrere der von ihm nach- 
gewiesenen römischen Stadtstrassen zu- 
sammentrafen. Hier vermutete er die 
porta decumana des mit seiner Längen- 
achse von Westen nach Osten gerichteten 
Kastells und war geneigt, mit ihr die Mit- 
teilung einiger Ortsbewohner, dass an der 
genannten Stelle ein Turm ausgebrochen 



sei, in Verbindung zu bringen (S. 59). Er 
nahm ein Fortbestehen des Kastells in 
der Zeit der Blüte der Stadt an, deren 
Befestigung nach ihm in relativ früher Zeit 
auf einmal in ihrem ganzen Umfange an- 
gelegt wurde, so dass sich die letztere- 
zum ersteren etwa so verhielt, wie eine 
mittelalterliche Stadt zu der Burg, unter 
deren Schutze sie entstanden war. Dem 
gegenüber bezog Hammcran (Urgeschichte 
von Frankfurt a. M. und der Taunusgegend, 
S. 69 und 15 ff.) die Bezeichnung noviis 
vicus nur auf den jüngeren, westlichen Teil 
der Stadt, der dadurch unterschieden wurde 
von einem älteren, den er in „der Gegend 
des Judenkirchhofs" suchte. Die Erbauung 
der Stadtmauer verlegt er, wohl mit Recht, 
in späte Zeit. Als „ursprüngliche" An- 
lage vermutet aber auch Hammeran eia 
Kastell, auf dem Boden der Römerstadt, 
und zwar das „praesidium", welches Drusns 
„in monte Taunus" anlegte und auf dessen 
Trümmern Germanicus ein neues Kastell 
erbaute. Dann wäre freilich der Zusam- 
menhang zwischen Stadt und Kastell ein 
sehr lockerer, da die Gegend von Heddern- 
heim zweifellos nach dem Jahre 16 n. Chr. 
geräumt und erst 80 Jahre später von den 
Römern wieder besetzt wurde, so dass vorv 
einer etwa früher dort angelegten Be- 
festigung nur eine Trümmerstätte ubm 
sein konnte. Jedenfalls wird man die Be- 
deutung der Römerstadt Heddernheim in 
späterer Zeit nicht als ein Beweismoment 
für die Annahme, dass dort das Drustis- 
präsidium lag, ins Gefecht führen dürfen. 

Aber gerade dieser Umstand hat neben 
strategischen Erwägungen v. Cohausen be- 
wogen, die von ihm früher auf die Saalbur? 
bezogene Tacitusstelle in seinem Werke 
über „den römischen Grenzwall" (S, 1$) 
jetzt mit Hammeran auf Heddernheim zu 
beziehen. Er geht aber insofern weiter 
als dieser, als er es mit Becker als aus- 
gemacht ansieht, dass mit dem Drusus- 
kastell das von Dio erwähnte tp^ovgtov k 
Aarroig neti/ avrm rw 'Prjvm identisch sei 
und mit demselben Forscher auch das 
Artaunon des Ptolemaeus in Heddernheim 
lokalisiert. Daneben führte er Habels 1 *r- 
mutung über die Lage der von diesem 
angenommenen älteren Befestigung ohne- 
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Zusatz an und bezeichnete auf dem bei- 
gegebenen Plan die Stelle derselben nach 
Habel, ohne die Widersprüche zwischen 
dessen und üammerans Annahme zu er- 
wähnen. 

So ist im Laufe der letzten 50 Jahre 
wiederholt das „ältere Kastell Heddern- 
heim" auf der Bildfläche der Lokalforschung 
erschienen; aber immer in so nebelhaften 
Umrissen, dass für exakte Forschung mit 
ihm wenig anzufangen war. Ein Versuch, 
seine Existenz mit dem Spaten zu er- 
weisen, war niemals gemacht worden. Auf 
einen solchen wies aber die ganze Ent- 
wickelung unserer Kenntnis der römischen 
Okkupation in der Wetterau, wie dieselbe 
in den letzten Jahren, besonders auch durch 
die Arbeiten der Reichs-Limes-Kommission, 
sich gestaltet hat, mit immer zwingenderer 
Notwendigkeit hin. Immer sicherer lassen 
su h die älteren, unmittelbar nach Domitians 
Chattenkrieg entstandenen Befestigungen 
von den zur Sicherung der Grenze ange- 
legten Limeskastellen sowohl in bautech- 
nischer Hinsicht als auch in Beziehung 
auf die in ihnen gefundenen Gegenstände 
unterscheiden , während gleichzeitig ein 
älteres und ein jüngeres Strassensystem 
mit charakteristischen Merkmalen hervor- 
treten. Alle diese angedeuteten Gesichts- 
punkte in Verbindung mit der Lage der 
Heddernheimer Römerstätte weisen darauf 
hin, dass dort ein Kastell aus Domitians 
Zeit zu suchen sei, hinter dem, wie üblich, 
ein Lagerdorf entstand, welches infolge 
der Lage am Kreuzungspunkte zahlreicher 
Strassen eine aussergewöhnliche Bedeutung 
und Ausdehnung gewann und als Hauptort 
der civitas Taunensium — hierin dürfte 
Hammerau sicherlich das Richtige ge- 
troffen haben — in relativ später Zeit 
eine stadtartige Befestigung erhielt, die an 
Ausdehnung dem mittelalterlichen Frank- 
furt vor der Erweiterung im 14. Jahrhun- 
dert gleich kam, während das umschlossene 
Areal etwa halb so gross als das römische 
Köln war. Waren diese Voraussetzungen 
bezüglich der Entwicklung des römischen 
Heddernheim, bei welchen die Frage, ob 
das Drususka8tell an derselben Stelle ge- 
legen habe, ganz ausser Betracht blieb, 
richtig, dann musste man auf Habels Lo- 



kalisierung der älteren Befestigung um so 
mehr zurückkommen, da die Terrainver- 
hältnisse auf den von ihm angenommenen 
Platz hinweisen, von dem aus man nach 
allen Seiten die beste Übersicht hatte. 
Was die Orientierung betraf, so sprachen 
auch hier gewichtige Gründe dafür, dass 
das Kastell, mit der rechten Flanke parallel 
zu der Nidda gelegen, seine Front der 
der offenen Wetterau zukehrte, dass also 
etwa da, wo Habel annahm, die porta de- 
cumana lag. Andererseits aber war auch, 
worauf zuerst Professor Riese aufmerksam 
machte, die Möglichkeit nicht ausgeschlos- 
sen, dass es wie Hofheim und Okarben 
mit seiner Längenaxe senkrecht gegen den 
Fluss gerichtet, die Front dem Taunus zu- 
kehrte. Sicherlich hatte es wie beide ge- 
nannten Plätze zwei Angriffsseiten und zwei 
Rückzugslinien, die letzteren nach Mainz 
und Frankfurt. In beiden Richtungen 
musste sich naturgemäss die bürgerliche 
Niederlassung ausbreiten, in ausgedehnte- 
rem Masse nach Westen, weil nach Süden 
der Fluss und seine den Überschwemmun- 
gen ausgesetzte Niederung die Ausbreitung 
hemmten. 

Zu diesen topographischen Momenten 
kamen andere, die zu derselben Folge- 
rung nötigten. Von den für chronologische 
Bestimmung in erster Linie in Betracht 
komraendenJZiegelstempeln der 1., 14. und 
21. Legion waren die Fundorte bei den 
aus älterer Zeit in den Museen zu Frank- 
furt und Wiesbaden vorhandenen Exem- 
plaren nicht genauer bestimmt. Aber alle 
in den letzten Jahren gefundenen Stempel 
jener für die domitianischen Kastelle cha- 
rakteristischen Truppenteile, zu welchen 
im Jahre 1892 noch die 8. Legion hinzu- 
kam, stammen teils von den Äckern an 
der östlichen Stadtmauer, teils vom neuen 
christlichen Friedhof, der sich unmittelbar 
westlich an das Terrain anschliesst, auf 
welchem nach den obigen Ausführungen 
das Kastell zu suchen war. Auf diesem 
Friedhofe war im Jahre 1891/92 das Forum 
der Römerstadt aufgefunden worden. Bei 
diesen Arbeiten hatte Ref. Gelegenheit, 
die unter und neben dieser spätrömischen 
Anlage erkennbaren Spuren älterer Bau- 
werke zu verfolgen. Unter ihnen war von 



besonderem Interesse der Estrichboden 
eines kreisrunden Bassins und mehrere in 
seiner unmittelbaren Nähe gelegene Fun- 
damentgräben, welche nicht zum Forum 
gehörten , sowie ein Estrichbecken , bei 
dessen Herstellung ein Ziegelstück mit 
dem Fragment eines Stempels der 14. Le- 
gion verwendet war, wie deren mehrere 
sich auch in der unmittelbaren Umgebung 
fanden. Ref. sprach bereits damals die 
bestimmte Vermutung aus, dass wir in den 
Trümmern Reste eines Bades und zwar 
des Militärbades des Kastells aus der Zeit 
des Chattenkrieges zu erkennen hätten, 
eine Vermutung, welche durch die Ergeb- 
nisse der diesjährigen Ausgrabungen zur 
Gewissheit geworden ist. Auch diese Be- 
obachtung nötigte zu der Annahme, dass 
das Kastell weiter östlich auf dem oben 
bezeichneten Terrain lag, dessen vorläufig 
angenommene westliche Grenze etwa 60 m 
von der Fundstätte des Bassins entfernt 
war. So war das zu untersuchende Ter- 
rain bereits erheblich enger umschrieben 
als früher; da legte die Konstituierung der 
Reichs-Limes-Kommission die Frage nahe, 
ob dieselbe auch diesen für das Verständ- 
nis der Okkupation der Wetterau hervor- 
ragend wichtigen Platz in den Bereich 
ihrer Forschung ziehen solle. Auf den 
Vorschlag des Streckenkommissars wurde 
beschlossen, Heddernheim vorläufig dem 
Frankfurter Geschichtsverein zu überlassen. 
Aber erst im letzten Jahre wurde es durch 
ein Zusammentreffen günstiger Umstände 
möglich, die Arbeit in Angriff zu nehmen. 
Mit der Leitung derselben beauftragte der 
Vorstand des Vereins seine beiden Mit- 
glieder Professor Dr. A. Riese und den 
Unterzeichneten. In die Aufsicht teilten 
sich mit denselben die Herren Oberstabs- 
arzt Dr. Küthe, Professor Pellissier, Archi- 
tekt Thomas und Dr. Quilling. Besonderes 
Verdienst erwarb sich um die glückliche 
Durchführung Herr Ingenieur Schlemmer 
in Heddernheim, dem insbesondere die 
Aufnahme der Ergebnisse verdankt wird. Bei 
den Arbeiten ging man von der Voraussetz- 
ung aus, dass die Südseite des Kastells einer 
ziemlich deutlich erkennbaren Abböschung 
des Terreins innerhalb der Stadt nach 
dem Niddathale, die Ostseite aber etwa 



der hier senkrecht zu dieser Böschung 
verlaufenden östlichen Stadtmauer ent- 
sprach. Bezüglich der zu erwartenden 
Trümmer gab man sich keinen Illusionen 
hin. Häufige Besichtigungen des in Be- 
tracht kommenden Terrains hatte die 
Überzeugung erweckt, dass die dort zu 
Tage tretenden Reste (Gefässscherben, 
Ziegel, Estrichbrocken u. dgl.) ebenso wie 
auf dem Friedhofe von Civilgebäuden der 
spätrömischen Zeit stammten und dass 
gerade besonders viele grössere und gut 
ausgestattete Gebäude hier lagen. War 
diese Annahme richtig, so musste das 
Kastell, wenn es hier vorhanden gewesen, 
bereits in römischer Zeit geschleift sein, 
um Raum für eine Erweiterung der Stadt, 
jetzt nach Osten, zu gewinnen. Dann aber 
konnten sich Spuren der älteren Anlage 
nur unter den Trümmern der späteren 
finden ; sie konnten nur in ausgefüllten 
Gräben und Fundamenteinschnitten be- 
stehen und auch bei diesen war zu be- 
fürchten, dass ihre Profile durch spätere 
Fundamentierungen und Unterkellerungen 
z. gr. Teil entstellt waren. Alle diese 
Befürchtungen haben sich nur zu sehr 
als berechtigt erwiesen. Umso günstiger 
war es, dass die Voraussetzung bezüglich 
der Lage der Südseite sich nicht nur im 
allgemeinen, sondern fast mathematisch 
genau bestätigte; denn es stand im An- 
fange nur ein brach liegender Acker zur 
Verfügung, der in seiner Längsrichtung 
die angenommene Kastelirlucht, bezw. die 
Gräben schräg schneiden musste. Hätten 
sich auf demselben keine Spuren gefunden, 
so würde die Kostspieligkeit der Versuchs- 
gräben, die überall bis in eine Tiefe von 
3—4 m geführt werden mussten und nir- 
gends ohne Entschädigung der Besitzer 
angelegt werden durften, von einer Fort- 
setzung der Arbeiten abgeschreckt haben. 
Auch so waren dieselben schwierig genug, 
da die ersten Schnitte wohl Profile der 
beiden je 8 m breiten und über 3 m tiefen 
Spitzgräben, aber keine deutlich erkenn- 
baren Fundamentgruben der Umfassungs- 
mauer erkennen liessen, weil gerade an 
den Stellen, wo sie zu suchen waren, spät- 
römische Gebäude, deren Fundamente und 
Hypokaustanlagen zum Teil erhalten waren, 
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die Berme vollkommen zerstört hatten. 
Doch liess sich mit Hülfe der Graben- 
sohlen jetzt die Fluchtlinie ziemlich ge- 
nau abstecken, und bald fanden sich denn 
auch Stellen, an welchen der 2,10 m breite 
Fundamentgraben der Umfassungsmauer 
nebst der Berme wohl erhalten war, überall 
bereits von den Römern wieder ausge- 
füllt mit den unbrauchbaren Mörtelmassen 
der von ihnen geschleiften Befestigungs- 
anlagen. Hier fanden sich denn auch 
einige der für die rlavische Zeit charakte- 
ristischen Gefässscherben und Ziegelstem- 
pel. Durch Verfolgung des Fundament- 
grabens an seiner Innenseite Hessen sich 
auch bald zwei nach innen pfeilerartig 
vorspringende Türme von 4 m Breite und 
mit Hülfe der dadurch ermittelten Inter- 
turrien später auch die übrigen Zwischen- 
türme feststellen. Besonders zerstört zeigten 
sich die Ecken und die Thoranlagen, teils 
weil die dort vorhandenen Türme mit 
ihrem reichlichen Steinmaterial zu gründ- 
lichster Durchwühlung des Bodens seitens 
der römischen Epigonen Veranlassung ge- 
geben hatten, teils weil gerade hier grössere 
Gebäude in späterer Zeit angelegt worden 
waren. So erstreckten sich quer über die 
Reste des Thores Teile eines grossen 
Hauses, von dem ein Kellereingang mit 
Thürschwelle und Seiteneinfassung aus 
Sandstein nebst den anstossenden Stücken 
der Wand wohl erhalten war und von 
einer ausgedehnten Hypokaustanlagc noch 
4—5 Backsteinlagcn der Pfeilerchen auf- 
recht standen. Es gelang aber doch noch, 
auch an diesen Stellen, einzelne Teile der 
Fundamentgräben mit scharfen Rändern 
zu finden und so schliesslich die ganze 
Südseite des Kastells mit allen ihren An- 
lagen im Grundriss festzustellen. Nach- 
dem auch die südlichsten Stücke der West- 
und Ostseite durch Querschnitte festge- 
legt waren, stellte sich heraus, dass das 
Thor genau in der Mitte der Südmauer 
lag. Damit war die längere Zeit offene 
Frage, ob die festgestellte Mauer der 
rechten Flanke oder der Dekumanseite 
entspreche, in letzterem Sinne gelöst, zu- 
gleich aber auch die Möglichkeit geboten, 
die Nordseite zu suchen und damit die 
Grösse der gauzen Anlage zu ermitteln. 



Beides ist dann verhältnismässig leicht 
und schnell gelungen, so dass die Aufgabe, 
die sich der Geschichtsverein gestellt hatte, 
in der Hauptsache bereits jetzt als gelöst 
betrachtet werden kann. 

Das mit seiner Längenaxe fast genau 
von S. nach N. gerichtete Kastell hat bei 
184 m Breite eine Länge von 282 m, kommt 
also an Flächeninhalt dem Okarbener 
Kastell fast gleich und steht von allen 
Wetterauischen Anlagen nur diesem und 
dem Kcsselstadter Lager nach, übertrifft 
dagegen die grössten Limeskastelle fast 
um das Doppelte. Es hatte an der De- 
kumanseite ein Doppelthor mit nach innen 
vorspringenden 7 m (einschliesslich der 
Kastellmauer) x 4,10 m messenden Türmen 
und einem besonders (in der Fundament- 
grube 1,95 m) breiten Mittelpfeiler. Ob das- 
selbe an der gegenüber liegenden Eront 
der Fall war, lässt sich noch nicht sagen, 
weil dort nur das Vorhandensein des Tho- 
res genau in der Mittellinie durch eine 
Nachgrabung an dem die Mauer kreu- 
zenden Feldwege konstatiert, eine genauere 
Untersuchung aber noch nicht vorgenom- 
men werden konnte. Zwischen den Thor- 
türmen und den Ecken befanden sich an 
der Süd- und zweifellos auch an der Nord- 
seite noch je 2 Zwischentürme mit voll- 
kommen gleichen Abständen (27,70 m von 
Turmmitte zu Turmmitte). Da auch an 
der Westseite in dem entsprechenden Ab- 
stände von der Südwestecke sich ein Zwi- 
schenturm fand, so darf man annehmen, 
dass das ganze Kastell ausser den 8 Thor- 
und 4 Ecktürmen noch 22 Zwischentürme 
hatte. 

Manche Detailfragen sind noch zu 
beantworten; die Lösung dieser Aufgabe 
wird jetzt, nachdem die zu untersuchen- 
den Punkte sich mit vollkommener Sicher- 
heit bestimmen lassen, sich verhältnis- 
mässig leicht und schnell vollziehen. 
So kommen für die Lage der Prinzi- 
palthore auf jeder der beiden Seiten 
nur 2 verhältnismässig wenig ausgedehnte 
Stellen in Betracht, die in diesem Jahre 
infolge der Bestellung unzugänglich waren. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass das linke 
Prinzipalthor da lag, wo Habel mit Rück- 
sicht auf die Vereinigung mehrerer Strassen 
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der Stadt die porta decumana vermutete. 
Schwerlich aher steht mit ihm der nach 
Angabe der Ortsbewohner einst dort vor- 
handene Turm in Zusammenhang. Es 
dürfte sich dabei um einen Teil eines be- 
sonders ansehnlichen Gebäudes der jünge- 
ren Stadt handeln, welches eben am Ver- 
einigungspunkte der Stadtstrassen nahe 
dem Forum lag. Es ist zu hoffen, dass 
die bevorstehende Nachforschung nach dem 
Thore auch über diese für die Topographie 
der jüngeren Stadt wichtige Frage Auf- 
klärung bringt, da manche Beobachtungen, 
besonders das Vorhandensein einer ausge- 
dehnten Erhöhung des Bodens, dafür 
sprechen, dass dort noch ansehnliche Reste 
vorhanden sind. Eingehender Untersuchung 
bedarf auch noch die Frage, ob Reste des 
Prätoriums vorhanden sind , wenn auch 
eine vollkommene Beantwortung derselben 
durch den Umstand in Frage gestellt wird, 
dass schräg über die Mitte des Kastells 
die Praunheim - Heddernheimer Vizinal- 
strasse führt. 

Durch die angedeuteten Ergänzungs- 
arbeiten dürften die dem Geschichtsverein 
für diesen Gegenstand zur Verfügung stehen- 
den Mittel vollauf in Anspruch genommen I 
werden. Die glückliche Lösung des schwie- 
rigsten Problems, welche die Trümmer- 
stätte von Heddernheim zu bieten schien, 
hat aber nun andere Aufgaben in den 
Vordergrund gerückt, deren Erledigung 
eben so wichtig für die Lokalforschung 
wie für die gesamte Limesforschung sein 
dürfte. Dazu gehört in erster Linie die 
Untersuchung der Stadtbefestigung mit 
ihren zahlreichen meist nur vermuteten 
Thoren, der von aussen zu diesen führenden 
und der die Stadt durchkreuzenden Strassen, 
die Beantwortung der Frage, ob Mauertürme 
und Gräben vorhanden waren, alles Dinge, 
in Beziehung auf welche unsere Kenntnis 
im Wesentlichen noch auf demselben 
Standpunkte steht wie zu Habels Zeit, 
während doch gerade die letzten Ausgra- 
bungen gezeigt haben, dass vieles von dem, 
was man nach Habels Mitteilungen als 
feststehend ansah und was daher auch 
v. Cohausen als Thatsachen mitgeteilt hat, 
noch eingehender Nachprüfung bedarf, und 
dass besonders die Stadtpläne beider For- 
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scher von der heute geforderten karto- 
graphischen Genauigkeit noch weit ent- 
fernt sind. Wichtiger aber ist es, dass 
über die Chronologie der einzelnen Teile 
der Stadt, insbesondere der Befestigungs- 
anlagen, über die aus dem Charakter der 
ganzen Anlage und ihrer einzelnen Bauten 
hervorgehende Bedeutung des römischen 
Heddernheim und so manche andere Punkte, 
die für das Verständnis der Okkupation 
und Sicherung der Wetterau von grosser 
Bedeutung sind, wir noch fast ausschliess- 
lich auf die Resultate mehr oder weniger 
scharfsinniger Kombinationen angewiesen 
sind. Hier dürfte es Aufgabe der Limes- 
kommission sein, vor der Beendigung ihrer 
Arbeiten wenigstens in Hauptpunkten Klar- 
heit zu schaffen. Ein Ineinandergreifen 
ihrer Arbeiten mit denjenigen des Frank- 
furter Geschieh svereins würde aber jetzt 
gerade um so lohnender sein, da die Aus- 
grabungen des letzteren besonders an der 
Ostseite des Kastells auch der Erforschung 
der Stadtbefestigung zu gute kommen müs- 
sen und umgekehrt die Untersuchung der 
letzteren dazu beitragen werde, die ältesten 
zum Kastell führenden Strassen von den 
jüngeren der Stadt zu unterscheiden und 
ebenso das ursprüngliche Lagerdorf unter 
und zwischen den Trümmern der letzteren 
zu erkennen. 

Frankfurt a. M. G. Wolf f. 

Römische Funde in Wiesbaden. Im Laufe 3. 
des vergangenen Jahres wurde die neuge- 
schaffene Verbindung zwischen der Kirch- 
gasse und der Schwalbacherstrasse, die 
Mauritiusstrasse, ausgebaut. Gleichzeitig 
wurden auf der Hochstätte und in der 
Schulgasse Neubauten errichtet. Beim Aus- 
heben der Fundamentgräben für diese 
Bauten ging man überall, bei dem der 
Keller an mehreren Stellen bis auf den 
gewachsenen Kiesboden. Die über diesem 
liegende Erdmasse war durchschnittlich 
2,50 m stark und wies verschiedene, deut- 
lich von einander sich abhebende Schich- 
ten auf. Davon hatte die unterste, ein 
letteuartiger , ehemals sumpfiger Boden 
eine Stärke bis zu 1 m und war fast 
durchaus dicht mit Holz durchsetzt. Es 
staken darin sowohl senkrecht stehende, 
unten zugespitzte Pfähle und Pfosten, wie 
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wagrecht liegende Stämme, Bohlen und 
Reiser, also augenscheinlich Pfahlwerk- 
überreste, wie man sie schon im Jahre 
1853 (s. Period. Blätter 1854 Nr. 14 S. 14) 
auf dem benachbarten Mauritiusplatze be- 
obachtet hatte Durch die Menge des 
z. T. verkohlten Holzes und sonstige 
Brandreste waren die oberen 0,25 m dieser 
Lettenschicht schwarz gefärbt. Spuren 
späterer, von oben her vorgenommener 
Durchbrüche zeigten sich nur an wenigen 
Stelleo. So war von jüngeren Mauern nur 
die mittelalterliche Stadtmauer, welche auf 
<ler Grenze des dritten und vierten Hauses 
•der Nordseite des Mauritiusstrasse (von 
der Schwalbacherstrasse aus gerechnet) 
angetroffen wurde, bis auf den Kies ge- 
führt. In der Nähe dieser zog sich über 
die Holzschicht ein aus Steinen und Kies 
bestehender, auscheinend mit Absicht fest- 
gemachter Boden hin, welchem näher der 
Hochstätte zu eine 0,15 - 0,20 m starke, 
aus Sand, Kies und grösseren Steinen be- 
stehende, estrichartige Schicht entsprach. 
Sie war überaus fest und enthielt Reste 
von römischen Ziegeln, Gefässen, Wand- 
verputz u. s. w. Dartiber fanden sich rö- 
mische Scherben, Schiefer, Münzen u. s. w. 
his zu 1,60 m über dem Kies d. i. 0,75 m 
unter dem jetzigen Niveau der Hochstätte« 
Ungleich wichtiger jedoch als diese, 
zumeist auf das 2. und 3. nchr. Jahrhun- 
dert hinweisenden Funde waren die in 
der Pfahl werkschicht enthaltenen Gegen- 
stände. Es stellte sich nämlich bei mehr- 
wöchentlicher, aufmerksamer Beobachtung, 
welche sich der Unterzeichnete im Verein 
mit Herrn Dr. Ritterling angelegen sein 
liess, heraus, dass diese Schicht an Ge- 
fässen bezw. Gefässresten enthielt: 

1) An Terra sigillata: ausschliesslich 
Typen des 1. nchr. Jahrhunderts, wie 
Dragendorff, Terra sigillata Taf. I, 15. 16, 
Taf. II, 17. 18. 20. 22. 24. 25. 27. 29-31. 
33. 35. 36. 

2) An Terra nigra: die Typen Koenen, 
Gefässkunde Taf. IX, 12. 17. 19. 20. 22— 
24, Taf. X, 2. 3. 22. 23, nebst zahlreichen 
in der Art von Taf. Xa— i verzierten 
Scherben. 

3) An Urnen, Amphoren und Kannen 
von hellgraublauem Thon mit glatter Wan- 



dung: Typen in der Art von Koenen 
Taf. XI, 19-27. 

4) An Kannen von weissgelbem Thon: 
die Typen Koenen Taf. XI, 25. 26. 

5) Von Gefässen von grauem und grau- 
blauem Thon mit rauher Wandung : abge- 
strichene und abgedrehte Böden, sowie 
einfache wulstige oder im Durchschnitt 
vierkantige Randstücke. 

Von diesen Gattungen waren 1—3 durch 
Funde aus der Stadt — abgesehen von den 
jüngst bei seiner Untersuchung des Kastells 
Heidenberg von Herrn Dr. Ritterling ge- 
fundenen Gefässresten — im hiesigen Mu- 
seum bis jetzt überhaupt nicht vertreten. 

Des weiteren Hess sich mit Sicherheit 
konstatieren, dass von Gefässen eben dieser 
Gattungen 1—3 keinerlei Scherben über 
der Lettenschicht vorkamen, und dass an- 
dererseits von den in den höheren Schich- 
ten häufigen Resten jüngerer Gefässe in 
der Lettenschicht nichts sich fand. Von 
der Menge der in letzterer enthaltenen 
Fragmente z. B. bester Terra-Sigillata-Ge- 
fässe giebt der Umstand einen Begriff, dass 
auf einer Baustelle von 361 qm Flächen- 
inhalt allein von dekorierten tiefen Schalen 
über 50 verschiedene Randstücke, der üb- 
rigen Bruchstücke gleichartiger Gefässe 
und der übersehenen nicht zu gedenken, 
gesammelt wurden. 

An Münzen fanden sich in dergleichen 
Schicht: 1 Augustus, 1 Vespasian und 2 
Domitiane; au sonstigen Bronzen: 8 
chirurgische Instrumente, 4 Fibeln und ein 
offener, an den Enden verdickter, glatter 
Armring mit eingestanzter Verzierung. 
Letzterer ist seiner Herkunft nach zu ei- 
nigen weniger hart gebrannten und z. T. 
rohen Scherben vorrömischer Technik zu 
stellen. Die Bronzen sind bis auf einige 
Münzen sämtlich nicht patiniert. Sie geben 
uns dadurch die Gewissheit, dass eine Reihe 
von bereits im Museum befindlichen, in 
der Nachbarschaft jener gefundenen Bron- 
zen, namentlich Fibeln von goldglänzender 
Farbe aus der Pfahlwerkschicht stammen. 

Die auffallend scharfe Scheidung der 
Schichten nach den Geiässtypen, die Menge 
der in und unter der schwarzen Schicht 
liegenden Scherben, die Brandspuren, die 
sich z. T. auch an den Gefässresten wahr- 
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nehmen lassen, schliessen einerseits die i 
Möglichkeit aus, dass hier eine allmäh- 
liche Anhäufung von ausser Gebrauch ge- 
kommenem Gerät und von Bauschutt statt- 
gefunden hat, und geben uns auf der an- 
deren Seite das Recht anzunehmen, dass 
es eine einmalige Katastrophe gewesen 
ist, welche hier eine bereits blühende An- 
siedelung vernichtet und ihr Wiederauf- 
kommen für einige Zeit hintan gehalten 
hat. Dies kann nach einer Vermutung 
des Herrn Dr. Ritterling kaum etwas an- 
deres als eine im Jahre 69 beim Ansturm 
der Usipier, Chatten und Mattiaker er- 
folgte Zerstörung der Aquae Mattiacorum 
gewesen sein. 

Die Gegend, in welcher die Funde ge- 
macht wurden, liegt 400 — 500 m vom 
Kastell in SSO.-Richtung und 550 — 650 m 
vom Kochbrunnen in SSW.-Richtung ent- 
fernt, dicht an der Westseite der vom 
Kastell aus nach Mainz führenden Strasse. 
Wiesbaden. Dr. Pallat. 

4. Arlon. [Neu entdeckte Inschrift.] Das 

Fragment wurde 1896 gefunden beim 
Durchbrechen einer alten Mauer des Mili- 
tärhospitals in Arlon, wo es als Fenster- 
platte diente. Was übrig bleibt ist 70 cm 
lang und 23 breit. Die Buchstaben haben 
in der 1. Zeile 10 cm und in der 2. 9 cm 
in der Höhe. Dieselben sind sehr elegant. 
Die Wörter sind durch dreieckige Punkte 
getrennt mit krummlinigen Seiten. Am 
Anfang der zweiten Zeile, vielleicht auch 
am Ende beider Zeilen bleiben Spuren 
von unleserlichen Buchstaben. Zu lesen 
steht : 

?M • sibi • PONI 

sn TUT ( 

. . . [monumentu]m sibi poni [jussit] . . . 
sfestertium) n(ummiimquattuormilibus) oder 
y/izZi^j | * ■ 

Es war also wohl ein Grabstein. In 
der 2. Zeile ist eine Summe angegeben, 
ob es der Preis des Grabsteins oder ein 
Legat des Verstorbenen war, ist nicht zu 
ermitteln. Von der 3. Zeile bleiben Über- 
reste der Buchstaben V, P (B, R, D ?) 
und A. 

Das Fragment wird im arch. Museum 



zu Arlon aufbewahrt, wo ich dasselbe ge- 
sehen habe. Cfr. J. B. Sibenaler, Annales 
de l'Institut arch. du Luxembourg, XXXI, 
Seite VIII. J. P. Waltzing. 



Chronik. 

J. Asbach, Römisches Kaisertum und Verfassung^ 
bis aufTrajan. Eine historische Einleitrnift 
zu den Schriften des P. Cornelius Tacitn«. 
Köln, Dumont- Schauberg 1896. (IX, 192 S;i. 

Ein Hinweis auf diese interessante 
Schrift darf auch in dieser Zeitschrift 
nicht fehlen. Die Handhabung der von 
Augustus geschaffenen Machtstellung des 
princeps durch seine Nachfolger, deren 
Darlegung den leitenden Grundgedanken 
des Buches bildet, ist vielfach beeinflusst 
und bedingt worden durch die gleichzei- 
tigen Vorgänge in den Provinzen und an 
den Grenzen des Reiches. Namentlich ist 
dies der Fall in der Zeit der Flavier, 
welche, wie sich jetzt immer deutlicher 
herausstellt, für die Geschichte und Ent- 
wickelung der römischen Rheinlande von 
hervorragender Bedeutung gewesen ist. 
Wir müssen dem Verfasser daher dank- 
bar seiu, dass er sein zweites Buch : „Die 
Monarchie der Flavier" zu einer voll- 
ständigen, wenn auch knapp gehaltenen. 
Darstellung der inneren und äusseren 
Verhältnisse erweitert hat, die erste aut 
dem Standpunkt der neueren Forschung 
stehende zusammenhängende Schilderung 
dieser Periode, welche wir besitzen. Die 
für die Geschichte der Rheinlande wich- 
tigsten Partieen sollen hier kurz hervor- 
gehoben werden, 

Die Kämpfe am Rhein zu Anfang der 
Regierung Vesjtftsians beschränkten sich 
nicht auf die einfache Niederwerfung der 
gallischen und germanischen Empörer, 
sondern sie führten auch, namentlich am 
Oberrhein, zu weitergehenden Unterneh- 
mungen auf dem rechten Rheinufer, auf 
deren Bedeutung namentlich Zangemeister 
in den Neuen Heidelberger Jahrbüchern III, 
S. 9 ff. hingewiesen hat. Die badische 
Rheinebene wurde damals besetzt und 
vielleicht die „Erweiterung des Imperium* 
durch die Erwerbung des dünn bevölker- 
ten Dekumatenlandes u ins Auge gefasst 
(S. 71). Es hätte noch daran erinnert 
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werden können, dass dieses Vorgehen 
höchstwahrscheinlich der persönlichen Ini- 
tiative des Kaisers entsprungen ist. Ves- 
pasian hatte in jüngeren Jahren — be- 
kanntlich kommandierte er zu Anfang des 
Claudius die Strassburger Legion — die 
rheinischen Verhältnisse dieser Gegend 
aus eigener Erfahrung kennen gelernt und 
konnte sich der Einsicht nicht verschliessen, 
dass die langgestreckte Rheinlinie allein 
von Mainz und Windisch aus auf die Dauer 
nicht genügend geschützt und das Ansehen 
des römischen Reiches bei den überrhei- 
nischen Stämmen nicht aufrecht erhalten 
werden konnte: Wie er das seit dem 
Jahre 42 aufgelassene Strassburger Lager 
wieder erbaute und mit einer Legion be- 
legte, hat er auch die hieraus sich er- 
gebenden Konsequenzen gezogen. Man 
•würde zu weit geben, wenn man in dem 
Vorgehen Vespasians am Oberrhein den 
Ausdruck einer bewussten Eroberungspo- 
litik, das Bestreben die Grenzen des rö- 
mischen Reiches den Germanen gegenüber 
vorzuschieben, erblicken wollte: wie die 
Festung Mainz in dem von jeher festge- 
haltenen Gebiet um Wiesbaden, Hofheim 
und Höchst, wie Windisch in den spä- 
testens seit Nero, wahrscheinlich schon 
unter Claudius gewonnenen Positionen im 
Wutachthaie ein Vorterrain besass, das 
für ein etwaiges offensives Vorgehen auf 
auf dem rechten Ufer die unumgänglich 
nötigen Stützpunkte bot, so musste ein 
solches für die neu errichtete Festung 
Strassburg gleichfalls gewonnen werden ; 
die Okkupation unter Vespasian ist aus 
strategischen, nicht aus politischen Erwä- 
gungen hervorgegangen. , 

Mit der Politik des Claudius, dessen 
„Vorbild dem Vespasian bei den wichtig- 
sten Akten seiner Regierung", namentlich 
der inneren Politik vorschwebte (S. 73) 
hat erst Domitian gebrochen, indem er 
den weitgehenden brittischen Eroberungs- 
plänen des Agricola seine Einwilligung 
versagte, und die Eroberung und Sicherung 
grösserer Teile rechtsrheinischen Gebietes 
planmässig ins Werk setzte (S. 89 f.). 
Schon der erste in persönlicher Anwesen- 
heit des Kaisers geführte Germanenkrieg 
des Jahres 83 trägt einen wesentlich an- 



deren Charakter als die gelegentlichen» 
Vorstösse der letzten Jahrzehnte: in der 
Hauptsache ist die spätere Grenze wohl 
schon damals erreicht worden. Die hohe 
Bedeutung, welche der Aufstand des An- 
tonius Saturninus und der nachfolgende 
zweite Germanenkrieg für die Geschichte 
des rheinischen Germanien gewonnen ha- 
ben, ist auf S. 98 ff. dargelegt. Mit der 
Verwandlung der bisherigen germanischen 
Heerbezirke in zwei eigentliche Provinzen, 
welche der Verf. im Anschluss an diesen 
Krieg erfolgt sein lässt, und die auf alle 
Fälle zwischen die Jahre 83 und 90 zu 
setzen ist, stehen ohne Zweifel auch die 
von den obergermanischen Legionsvexilla- 
I tionen in eben dieser Zeit im Lingonen- 
j gebiet ausgeführten Arbeiten (vgl. W. Z. 
XII, 118 f.) im engsten Zusammenhange: 
wie gegenüber den Barbaren nunmehr eine 
feste Reichsgrenze, mit Palissaden zäun 
und Türmen ausgestattet, gezogen wurde, 
muss die neue Provinz auch gegen die 
Nachbarprovinzen, hier also gegen die 
Belgica, eine bestimmte Abgrenzung er- 
fahren haben. 

Die Festsetzung und den weiteren Aus- 
bau des von Domitian Begonnenen durch 
Trajan behandelt A. in einem sehr lesens- 
werten Kapitel „Die Germania des Taci- 
tus" (S. 137 ff., in etwas anderer Fassung 
bereits veröffentlicht im Histor. Taschen- 
buch V, 1886); die Schrift ist nach des 
Verf. Ansicht bestimmt, dem lebhaften In- 
teresse entgegenzukommen, welches durch 
des Kaisers längeren Aufenthalt am Rhein 
und seine dort erreichten Erfolge in Rom 
neu geweckt worden war; Tacitus „billigt 
rückhaltlos die Politik Trajans, der die 
umfassende Sicherung der Grenzen, die 
die Flavier begonnen hatten, vollendete 
und durch Beförderung der innern Fehden 
unter den Germanen das römische Interesse 
wahrte" (S. 143). Sehr treffend sind des 
Verf. Bemerkungen über des Tacitus Art, 
bei der Schilderung germanischer Verhält- 
nisse gerade diejenigen Punkte in den 
Vordergrund zu stellen, die im Gegensatze 
zu entsprechenden römischen Einrichtungen 
standen. Nicht nur der historischen Ta- 
cituserklärung, sondern auch dem Forscher, . 
| welcher der Entwickelung der römischen 
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Herrschaft in den Hheinlanden sein Interesse 
zuwendet, hat Asbach mit der Veröffent- 
lichung seines Buches einen Dienst ge- 
leistet. E. Ritterling. 

6. Die Kunstdenkmäler dei Grossherzogtums Baden. 

Band IV. Kreis Mosbach Erste Abteilung : 
Die XuDgtdenkui Hier des Amtsbezirks Wert- 
heim. Freiburg i. B. 18Ü6. Akademische 
Verlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck). 

Diese vierte Folge der Badischen Kunst- 
topographie bringt vorerst nur die Kunst- 
denkmäler des Mosbacher Kreises, da mit 
ihnen allein schon ein stattlicher Band zu 
füllen ist. Mit Stift und Type sind hier 
zur Darstellung gebracht die eigenartige 
Romanik des Klosters Bronnbach, die 
ebenso eigentümliche Gotik seines Kreuz- 
ganges und die späteren Anbauten und 
Ausstattungen bis hinab auf das prunk- 
volle Rococo des Refektoriums. Mit die- 
ser Baubeschreibung an Klarheit und 
Gründlichkeit auf gleicher Stufe steht die 
weiter im Bande folgende Entwicklungs- 
geschichte des Burgbaues von Wertheim. 
Die Abhandlungen über Bronnbach und 
Wertheim haben sich unter der Hand 
ihrer Bearbeiter zu Monographien ausge- 
wachsen, die das Niveau der landläufigen 
Denkmälerstatistik weit überragen. Durch 
die von dem Architekten W. Magenau und 
dem Prof. Dr. F. Wibel gelieferten Aufnah- 
men und Untersuchungen werden sowohl 
manche Fragen allgemeiner Xatur hin- 
sichtlich der Anlage und der Technik im 
mittelalterlichen Kloster- und Burgbau 
endgültig gelöst, als auch die geschicht- 
liche Entstehung und der zeitliche Wandel 
der einzelnen Architekturen mit grösster 
Sicherheit nachgewiesen. Ausser den zahl- 
reichen vortrefflichen Zeichnungen und 
Gravuren, welche Innen- und Aussenan- 
sichten sowie markante Leistungen der 
Kunsthandwerke einzeln wiedergeben, lie- 
fern die in chronologischer Reihe ange- 
ordneten Skizzen von Grund- und Auf- 
rissen eines und desselben Gebäudes ein 
treffliches Erläuterungsmittel. Von solchen 
sind zu nennen auf S. 216 Fig. 90 die 
Entwickelungsgeschichte der Kapelle und 
S. 219 Fig. 93 diejenige des Palas der 
Wertheimer Burg. 

Lesenswerte Abschnitte des Bandes 



bilden ferner die Abhandlungen über das 
Räuberschlösschen, die Burg und die Kirche 
zu Freudenberg, über die Laurentiuska- 
kapelle daselbst und über die Külsbeimer 
Tfarrkirche. Die in der Stadt Wertheim 
selbst besprochene evangelische Stadt- 
kirche mit ihrer gut erhaltenen mittelal- 
terlichen Inneneinrichtung, die Marienka- 
pelle und die hochinteressante Kilianska- 
pelle beanspruchen ebenfalls die Aufmerk- 
samkeit jedes kunstfreudigen Lesers. 

Köln. H. Kelleter. 

Die Baudenkmäler In Frankfurt am Main. Heraus- 7. 

gegeben mit Unterstützung der Stadt und 
der Administration dos Dr. Johann Fried- 
rich Böhme ''sehen Nachlasses von dem 
Architekten- und Ingenieur-Verein und dem 
Verein für Geschichte und Altertumskunde. 
Bearbeitet von Dr. Carl Wolff, Stadtbau- 
inspektor und Begierungsbaumeieter, und 
Dr. Budolf Jung, Stadtarchivar. Zweite 
Lieferung. Mit 20 Tafeln und 100 Textab- 
bildungen. Frankfurt a. M Selbstverlag der 
beiden Vereine. In Kommission bei K. Th. 
Völckcr, 189H. 

Beginnend mit der alten S. Peterskirche, 
die mittlerweile zum Abbruch gelangt ist, 
führen die beiden Bearbeiter ihre Aufgabe, 
deren Umfang bereits früher (vgl. Korrbl. 
1896 Nr. 4) hier besprochen worden ist, 
weiter. Nicht weniger als neunzehn Kul- 
tusbauten des alten und des modernen 
Frankfurt gelangen zur Besprechung. Mit 
grösster Sorgfalt sind selbst unbedeuten- 
dere Gegenstände, z. B. Kronleuchter, 
Schlaguhren, Orgelreparaturen etc. in die 
geschichtliche Beleuchtung gebracht wor- 
den ; der Spezialforscher und Sammler 
wird gerade diesen Umstand lebhaft be- 
grüssen. Der neuerdings von seinem ver- 
deckenden Tünchmantel befreite Grabstein 
des Johannes Lupi mit einer Darstellung 
der zehn Gebote (Taf. XXIV) ist, wenn 
auch andern Orts bereits früher wiederge- 
geben und besprochen, zum ersten Male 
in würdiger Form dem kunstliebenden 
Publikum vor Augen und Sinn gestellt. 
Überhaupt ist in den Abbildungen und 
Zeichnungen des vorliegenden Bandes ein 
grosser Fortschritt gegenüber denjenigen 
der 1. Lieferung zu konstatieren. Durch 
die guten Reproduktionen namentlich der 
Kircheninnern wird so recht der dogma- 
tische Charakter der drei hier vertretenen 
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grossen Konfessionen zum Ausdruck ge- 
bracht, z. B. durch die Verbindung von 
Kanzel und Altar in den protestantischen, 
die zahlreichen Heiligenfiguren der Altäre 
in den katholischen Kirchen, den Alme- 
mor, die Ampel und die Leuchter der 
Synagoge. Nebenbei bemerkt bilden die 
protestantischen Kirchen mit ihren bau- 
lichen Leistungen des vorigen und des be- 
ginnenden gegenwärtigen Jahrhunderts ab- 
schreckende Beispiele des damals herr- 
schenden Ungeschmacks. Um so mehr 
muss man angesichts der ebenfalls beige- 
gebenen Zeichnungen und Beschreibungen 
nunmehr verschwundener mittelalterlicher 
Kirchen und Höfe den gerade in jenen 
vorerwähnten Zeiten veranlassten bezw. 
beschleunigten Untergang besserer archi- 
tektonischer Denkmäler des alten Frank- 
furt bedauern. Nach dieser Seite können 
Publikationen, wie die vorliegende, am 
besten aufklärend wirken und verhindern, 
dass Ahnliches sich in unseren Tagen 
wiederhole. 
Köln. K. Kelleter. 

;8. Rühl, Franz, Chronologie de» Mittelalter* und der 
Neuzeit Berlin 1897. 

Das vorliegende Werk ist ein bequemes 
übersichtlich angeordnetes Handbuch, das 
namentlich auch die orientalischen Kalen- 
der berücksichtigt. S. 36 hätte die Reichs- 
stadt Köln neben Venedig (1797) genannt 
werden können als derjenige Staat, der 
am spätesten (1796) ofhzioll die Weib- 
nachtsrechnung verlassen hat. Die Uni- 
versität Köln, von der S. 31 gesagt wird, 
dass sie bis 1428 im Gegensatz zum Erz- 
stift nach dem Florentiner Stile gerechnet 
habe, hat niemals den Annuntiationsstil 
-gehabt. Dieser Irrtum, der hartnäckig 
von einem Buche in das andere übergeht, 
ohne dass es mir bisher gelungen ist, den 
Urheber festzustellen, ist wohl daher ent- 
standen, dass von den 4 Rektorwahlen 
eines jeden Jahres die erste am Verkün- 
digungsfeste vorgenommen wurde; dieser 
Umstand hat aber die Zeitrechnung der 
Hochschule nicht im mindesten beeinflusst. 
Zu S. .239 Anm. 4 ist zu bemerken, dass 
die Stadt Köln nicht am 13., sondern am 
14. November 1583 den Neuen Stil zuerst 
-anwandte. Keussen. 



Richter, Paul, Die Benediktinerabtei Maria-Laach. 9_ 
Kin geschichtlicher Rückblick auf acht Jahr- 
hunderte (1093—1893). Hamburg 1896. 

Der Verf. giebt eine sehr lesbare über- 
sichtliche Geschichte des Klosters. Er ist 
mit Erfolg bestrebt, die Klostcrwirtscbaft, 
ihre Bedeutung für Kultur und Litteratur, 
aber auch ihren Verfall, auf Grund der 
Quellen, mit welchen er offenbar völlig 
vertraut ist, einem weiteren Leserkreise 
zu veranschaulichen. Das Büchlein ist 
in edlem Sinne populär gehalten und 
bestens zu empfehlen. Kn. 

Corpus documentorum Inquisition!« hieretlcae pra- ig. 
vitatis Neerlandicae, uitgegeven door Paul 
Fredericq, Tbl I und II (Gent und 'S- 
Oravenhage, 18«9, 1896). 

Dem im J. 188i) erschienenen ersten 
Band dieser gross angelegten Sammlung 
hat der Herausgeber, Professor an der 
Universität Gent, im Jahre 1896 den zwei- 
ten folgen lassen, der lediglich Ergänzun- 
gen zu den 437 Mummern des ersten Ban- 
des, und zwar 202 Stücke, darunter eine 
grössere Zahl von besonders wichtigen, 
enthält. Das in beiden Bänden vereinigte 
Material umfasst die Zeit von 1025—1520. 
Derartige Sammlungen von Urkunden und 
soustigeu Quellen zur Geschichte der 
bischöflieben und päpstlichen Inquisitions- 
gerichte sind ohne Zweifel ein unabweis- 
bares Erfordernis für alle Länder, in denen 
diese Gerichte thätig gewesen sind. Die 
mannigfachen Ausprägungen, iu welcben 
die von der katholischen Kirche verfolg- 
ten abweichenden Lehrmeinungen im Laufe 
der Zeit zu Tage getreten sind, und ebenso 
die Phasen der hartnäckigen Kämpfe selbst 
bedürfen noch fast allerwärts besserer Auf- 
klärung aus den ursprünglichen Quellen. 
Lea's grosses und ausgezeichnetes Werk 
A History of the Inquisition in the Middle 
Ages, 1888, 3 Bde., gewährt zwar einen 
guten Überblick über die Entwicklung der 
Inquisition; es hat aber zugleich gezeigt, 
wie grosse Lücken unsere Kenntnis noch 
aufweist, — nur für Frankreich lag in 
der Zeit, wo Lea sammelte, durch Lim- 
borch, Molinier u. a. ausgiebigeres Ma- 
terial gedruckt vor oder war in leicht zu- 
gänglichen Archiven und Bibliotheken nach- 
gewiesen. Seither ist nun durch Fredericqs 
wertvolle Sammlung für die Niederlande 



Digitized by Google 



— 23 — 



— 24 — 



und die angrenzenden Rheinlande — die 
Fr. einbezieht, da er natürlich die kirch- 
liche Einteilung zu Grunde legt und ein 
grosser Teil der Niederlande unter die 
Kirchenprovinzen von Köln und Trier fiel 
— Abhülfe geschaffen, und die Forschung 
über die vielgestaltige mittelalterliche 
Ketzergeschichte dieser Gegenden um ein 
wichtiges und wohl geordnetes Sammel- 
werk bereichert worden. Fr. hat nicht 
nur die zahlreichen neu aufgefundenen, 
sondern auch die in älteren, zum grossen 
Teil schwer zugänglichen und selten ge- 
nügend verwerteten Werken und Zeit- 
schriften gedruckten urkundlichen und 
chronikalischen Stücke im Wortlaut wie- 
dergegeben und den Inhalt beider Bände 
durch mehrere vorzügliche Register er- 
schlossen. Es ist hier nicht der Ort, im 
einzelnen auf den reichen Inhalt dieser 
Quellensnmmlung einzugehen, die eine 
Frucht vieljähriger Sammeltätigkeit Fre- 
derieqs und seiner Schüler darstellt. Es 
soll nur darauf verwiesen werden, dass in 
diesen beiden Bänden auch das Quellen- 
material für die Ausbreitung der Häresie 
in den Rheinlanden, besonders in Köln 
und Trier, seit dem Anfang des 12. Jahrh. 
zusammengestellt ist. Die Verfolgungen 
ketzerischer oder wenigstens der Ketzerei 
verdächtigter Beghinen undBegharden (über 
Lambert le Begue, den mutmasslichen Be- 
gründer dieser Genossenschaften, vgl. be- 
sonders Bd. II S. 9 ff.), Lollarden, Templer, 
Fraticellen, Brüder vom freien Geiste, Geiss- 
ler, Tänzer Brüder vom gemeinsamen Le- 
ben u. s. w. sind hier übersichtlich zu- 
sammengefasst, so dass das Werk ein un- 
entbehrliches Hülfsmittel für alle ein- 
schlägigen Untersuchungen bildet. Das 
Werk wird auch für die Zeit der Refor- 
mation und Gegenreformation fortgesetzt 
werden; der dritte Baud wird die Jahre 
1521—1531 umfassen. Hansen. 
11. Preisausschreiben der Mevissenstiftung. 
Die Gesellschaft für Rheinische Geschichts- 
kunde setzt auf die Lösung der folgenden 
3 Preisaufgaben einen Preis von je 3000 
(Dreitausend) M. aus der Mevissen-Stiftung : 
1. Darstellung der durch die franzö- 
sische Revolution in der Rheinprovinz be- 
wirkten agrarwirt8chaftlichen Verände- 
rungen. 



2. Aufnahme und Ausgestaltung des 
gotischen Baustils in der heutigen Rhein- 
provinz bis zum Jahre 1350. 

3. Die Gaue und Grafschaften im Um- 
fang der heutigen Rheinprovinz sind für 
die Zeit von der zweiten Hälfte des 9. 
Jahrhunderts bis zum Beginn des 12. Jahr- 
hunderts nach Bestand, Grenzen und Ver- 
fassung nebst den in ihnen nachweisbaren 
Orten festzustellen. Im Zusammenhang 
mit der Auflösung der Grafschaftsverbäode 
sind die Anfänge der Bildung und Orga- 
nisation geistlicher und weltlicher Terri- 
torien darzulegen. 

Die Bewerbungsschriften sind, entweder 
unter Namensnennung oder anonym mit 
einem Sinnspruche versehen (unter Bei- 
fügung eines versiegelten Zettels, der auf 
der Aussenseite den Sinnspruch, inwendig 
den Namen des Verfassers enthält), bis 
zum 31. Januar 1901 an den Vorsitzenden, 
Stadtarchivar Professor Dr. Hansen in 
Köln, einzusenden. 



Miscellanea. 

Hr. An das Trierer Monnusmosaik, auf 12. 

welchem in weite Mäntel gehüllte Männer 
von Musen instruiert werden, erinnert ein 
jüngst in Tunis gemachter Fund, über den 
die Köln. Ztg. folgendes berichtet : In Susa, 
im Lager des vierten französischen Schützen- 
Regiments, wurde kürzlich einer der wert- 
vollsten Funde gemacht, die bisher in Tunis 
gewonnen worden sind. Es ist dies ein 
Mosaik aus der besten Zeit, aus dem ersten 
oder dem Anfang des zweiten Jahrhun- 
derts [?], und stellt den schreibenden Virgil 
dar, den Klio und Melpomene inspirieren. 
Auf der Papierrolle, die Virgil beschreibt, 
liest man in schöner Kursivschrift den fünf- 
ten Vers der Aeneis. Klio ist jugendlich 
einfach dargestellt, Melpomene reich in grün- 
goldenem Gewände. Eine Ähnlichkeit mit 
dem Virgil auf der vatikanischen Miniatur 
ist vorhanden. 

Hr. Der römische Limes im Orient. Eine 13- 
in Umm el-dschimal im Hauran, südwest- 
lich von Bostra befindliche Inschrift, von 
der eine mangelhafte Lesung schon im 
CIL. III 6027 und 6028 bekannt gemacht 
war, hat jüngst Zangemeister in den 
Mitt. und Nachrichten des deutschen IV 
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lästina-Vereins 1896 S. 49 auf Grund eines 
von Herrn Dr. G. Schumacher in Haifa 
mitgebrachten Abklatsches veröffentlicht 
und folgendermassen wieder hergestellt: 

TMP C AES • M AVR ANtONIno 

AVG ARM PART - MED GERM-SA»* m 
et imp. Caes. L. Aur. Commodo Aug. Arm. Part. Med. 
Germ. Sarm. OPVS VALLI PERFEC <VM SVB 
SEVERO LEG AVGG PR PR Co* de» 

Die Worte opus valli bezieht Zange- 
meister unter Hinweis auf denselben Aus- 
druck in Bauinschriften vom schottisrhen 
Grenz wall (CIL. VII, 1135 und 1140) auf 
«inen Grenzwall, den der Kaiser Marcus 
gegen die arabische Wüste aufführen Hess. 
Dieser Limes war noch im J. 371 von den 
Kömern besetzt, wie die Inschrift fabrica- 
4us burgus ex fundamento lehrt. 

Über den nordöstlicher Verlauf dieses 
Limes entnimmt August Brinkmann 
•(Bonn. Jahrb. 99 S. 252) der Biographie 
des Abts Alexander Akoimetos und den 
Acta Sergii et Bacchi einige wichtige No- 
tizen. Der Abt Alexander ist kurz nach 
420 vom Euphrat nach Palmyra mit einer 
Schaar Mönche dem Limes entlang ge- 
zogen, welcher sich hier an der Grenze 
des römischen und persischen Reiches be- 
fand und in einer Entfernung von 10 — 20 
Millien mit Kastellen befestigt war. Diese 
Angabe weist auf die in der Tabula Peil« 
tingeriana erwähnten Ortschaften : Palmyra, 
Harae, Oruba, Cholle, Risapa (— Rosapha), 
Sura. — Dass zwischen Rosapha und Sura 
das Kastell Tetrapyrgia gelegen und öst- 
lich Barbalisos auf Sura gefolgt ist, geht 
aus den Acta Sergi et Bacchi hervor. 

14. Der Anteil des Jesuitenordens an der Be- 
kämpfung des Reformationsversuchs Erzbischof 
Hermanns v. Wied. 1543 und 1544. Im Früh- 
jahr 1895 habe ich in den 'Beiträgen zur Ge- 
schichte, vornehmlich Kölns und der Rhein- 
lande' 1 ) S. 160—205 eine Untersuchung 
über die erste Niederlassung der Jesuiten 
in Köln 1542—1547 veröffentlicht. Die 
erste Hälfte dieser Untersuchung ist dem 
Nachweis gewidmet, dass die Beteiligung 
des Jesuitenordens an der Bekämpfung 

1) Festschrift des Kolner Archivs zum acht- 
•eigsten Geburtstag Gustav von Mevissens, Köln, 
»u-Mont-Scbaubarg, 1895. 



des vom Kölner Erzbischof Hermann von 
Wied unternommenen Reformationsver- 
suchs, wie sie die historische Litteratur 
des Ordens selbst in immer wachsendem 
Umfang zu behaupten sich gewöhnt hat, 
in das Gebiet der Phantasie und der Le- 
gende gehört. Als Ausgangspunkt der 
legendarischen Ausgestaltung wurde eine 
kaum anders denn als grosssprecherische 
Selbstüberhebung zu deutende briefliche 
Mitteilung des Zeitgenossen Peter Faber, 
des ersten Gefährten des Ordensstifters 
Ignatius von Loyola, ermittelt. Faber 
schrieb nämlich am 27. September 1543 
aus Köln, wö er sich seit einigen Wochen 
aufhielt, an Ignatius nach Rom: „Dieses 
arme Volk (in Köln) ist in Angst wegen 
der Drohungen des Erzbischofs, so dass 
niemand den Mut hat, auch nur den 
Kaiser über das, was sich ereignet, zu 
unterrichten; man hat sich daher an 
mich gewendet, mit der Bitte, dass ich 
für alle eintreten solle s ). u Ich wies im 
Gegensatz zu dieser seltsamen Behauptung 
nach, dass in eben der Zeit, für welche 
Faber von einer besonderen Mutlosig- 
keit der Kölner sprechen zu dürfen glaubte, 
in Köln alle in Betracht kommenden In- 
stanzen : der Rat, der Klerus und die Uni- 
versität in hellem Aufstand gegen den 
Erzbischof begriffen waren und sich seit 
längerer Zeit in ununterbrochenen schrift- 
lichen und mündlichen Verhandlungen mit 
dem Kaiser über das Vorgehen Hermanns 
von Wied befanden. 

Diese Ausführungen haben keinen Wi- 
derspruch erfahren. Obgleich mehrere von 
den heutigen Historikern des Ordens meine 
Untersuchung verwertet haben, haben sie 
es vermieden, zu diesem Resultat derselben 
ausdrücklich Stellung zu nehmen. Nach 
der alten Regel: Qui tacet, consentire 
videtur, deutete ich mir dieses tiefe Schwei- 
gen als Einverständnis und genoss somit 
das befriedigende Bewusstsein, dass meinen 
Darlegungen genügende Beweiskraft inne 
wohnt, um zu bewirken, dass selbst die 
Historiker des Jesuitcnordens einen von 



2) Cartas y otros escritos del b. P. Pedro 
Fabro de la Conipauia de Jesus, primer compa- 
nero de San Ignacio de Loiola I (Bilbao, 1894), 
S. 194. 



Digitized by Google 



— 27 — 



_ 28 — 



diesem Jahrhunderte lang — und zwar Iiis 
in die allerjüngste Zeit hinein — mit be- 
sonderer Liebe gepflegten und mit dem 
Aufwand von viel Phantasie immer weiter 
ausgebauten Irrtum als solchen anerkannten. 

Es läge somit durchaus kein Grund vor, 
noch einmal auf diesen Gegenstand zurück- 
zukommen, wenn nicht in den letzten Mo- 
naten von zwei Jesuiten, 0. Braunsberger 
und B. Duhr, gegen eine von mir in obigem 
Zusammenhang über einen nebensächlichen 
Punkt niedergeschriebene Äusserung Wider- 
spruch erhoben worden wäre, in einer Form, 
die beweist, dass beide, wenn sie es auch 
für richtig halten, über das Hauptergeb- 
nis meiner Untersuchung kein Wort zu 
sagen , doch auf einem Umweg der 
alten Tradition gern wieder zur Anerken- 
nung verhelfen möchten. In meiner Ab- 
handlung habe ich nämlich S. 196 auch 
die bekannte Thatsache berichtet, dass der 
durchaus katholisch gesinnte Rat der Stadt 
Köln im Juli 1544 die junge Jesuitenkolo- 
nie, die sich in seinen Mauern angesiedelt 
hatte, zur Auflösung zwang. Die spätere 
Jesuitenlitteratur bringt ihr Bedürfnis, dem 
Orden einen erheblichen Anteil an der 
ersten Bekämpfung Hermanns von Wied 
zu vindizieren, u. a. auch dadurch zum 
Ausdruck, dass sie behauptet, der Rat 
habe bei diesem Vorgehen einem Druck 
des Erzbischofs nachgegeben. Da einer- 
seits das Vorgehen des Rates sich aus 
seiner gegen neue Ordensniederlassungen 
konsequent durchgeführten Politik genü- 
gend erklären lässt, anderseits keine ein- 
zige gleichzeitige Quelle in dem Augen- 
blick, als ich meine Abhandlung nieder- 
schrieb, zugänglich war, welche von einer 
Anzeige des Erzbischofs beim Kölner Rat 
zu berichten wusste, so sagte ich S. 196 
Anm. 3: „Die Ordenslitteratur fabelt von 
einer besonderen Anzeige Hermanns von 
Wied an den Rat, die derselbe aus Ärger 
über Peter Fabers Wirken gegen ihn er- 
stattet habe. Die Anzeige gehört in den 
oben geschilderten Märchenkomplex. M 

An diese Anmerkung knüpfen Brauns- 
berger und Duhr eine Polemik an. 

Braunsberger, der Herausgeber der 
Epistulae et acta b. Petri Canisii I (Frei- 
burg 1896), hat nämlich in einem spa- 



nischen Kollegium des Ordens einen Brief 
des Canisius an Peter Faber, d. d. Köln 
1544 August 27 aufgefunden, in welchem 
Canisius schreibt: 'Mirum, quam simus^ 
odiosi archiepiscopo nostro, cuius fides 
apud catholicos omnes tarn olit sordide. 
18 consules Colonienses iam saepe monuit 
coram ac severiter, ut nos, diabolicae 
sectae homines et reipublicae pestes, mi- 
nime ferrent; sibi nostros conatus iam 
perspectos esse, nec alios quam explora- 
tores hic manere nos ; hinc sibi cessandum 
prius non esse quam omnes e sua diocesi 
comperiat exturbatos iri 3 ).' Braunsberger 
begleitet diese Sätze mit den Worten: 
'Haec clare ostendunt, quam non recte 
Josephus Hansen affirmet Societatis Jesu 
historicos fabulam narrasse et sua ipso- 
rum commenta protulisse, cum assererent, 
socios ab Hermanno archiepiscopo ad con- 
sules delatos esse' (folgt der Wortlaut 
meiner Anmerkung). Auf den 'Märchen- 
komplex' selbst einzugehen, versagt sich 
Braunsberger ; es genügt ihm augenschein- 
lich, aus dem ganzen Umfang desselben 
als erschütternde Thatsache zu retten, 
dass Hermann von Wied es der Mühe wert 
gehalten, die aus zehn Studenten bestehende 
Jesuitenkolonie beim Kölner Rat zu de- 
nunzieren. 

Vor wenigen Wochen ist nun die Brauns- 
bergersche Publikation von seinem Ordens- 
bruder B. Duhr in den Stimmen aus Maria- 
Laach 51 (1896) S. 545 besprochen worden. 
Die Ausführlichkeit, mit welcher die nur 
wenige Seiten füllende Besprechung auf die 
vorliegende Frage eingeht, beweist, welche 
Bedeutung man ihr in den Kreisen der 
jesuitischen Historiker beimisst. Duhr 
meint nämlich a. a. 0. S. 548 : „Bei einem 
solchen Reichtum an neuem Material und 
einer so gründlichen Verwertung desselben 
ist es fast selbstredend, dass manche 
früheren Irrtümer schon durch diesen 
ersten Band berichtigt wurden. Dies trifft 
in der That zu für Angaben bei Ennen^ 
Prantl, Krones, Philippson, Aschbach, 
Drews, Gothein, Hansen u. 8. w. Nur ein 
Beispiel. Nach dem Aufsatze Hansens über 
die erste Niederlassung der Jesuiten in 
Köln soll die Ordenslitteratur der Jesuiten 

8) Braunsberger 1. c. I, 109. 
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von einer besonderen gegen die Jesuiten 
gerichteten Anzeige Hermanns von Wied 
an den Rat von Köln 'fabeln' und diese 
Anzeige in den 'Märcbenkomplex' der Je- 
suiten-Historiker gebüren. In dem Briefe 
des P. Canisius vom 27. August 1544 beisst 
es aber ausdrücklieb: (folgt die oben an- 
geführte Stelle im Wortlaut). Dies eine 
Beispiel kann zugleich als ein neuer Be- 
leg für die Verwerflichkeit des Grundsatzes 
dienen, als dürfe man alles das aus spä- 
teren Schriftstellern ins Reich der Fabel 
verweisen, was nicht in gerade vorliegen- 
den gleichzeitigen Briefen oder Schriften 
nachgewiesen werden kann." 

Hätte ich nicht in den letzten Jahren 
während meiner Beschäftigung mit den 
Rheinischen Jesuitenakten 4 ) genügende Ge- 
legenheit gehabt, krause Gedankengänge 
bei Schriftstellern dieses Ordens kennen 
zu lernen, so würde mich diese Nutzan- 
wendung Duhrs wohl überrascht haben. 
Der von ihm bezeichnete 'Grundsatz' und 
die Frage nach der relativen Bedeutung 
gleichzeitiger und späterer Quellen sind ja 
in den letzten Jahren mehrfach erörtert 
worden. Georg Hüffers methodische Aus- 
führungen über die Glaubwürdigkeit der 
gleichzeitigen Quellen für mittelalterliche 
Wundergeschichten 6 ) einerseits, und ande- 
rerseits Ottokar Lorenz' pointierte Warnung 
vor der in die Beurteilung der historischen 
Überlieferung angeblich eingedrungenen 
ganz mechanischen Anwendung der Gleich- 
zeitigkeitsfrage', vor 'blinder Anbetung des 
Gesetzes der Gleichzeitigkeit' 6 ) sind den 
Fachgenossen wohl noch in Erinnerung. 
Auch kann man Duhr nachempfinden, dass 
die rigorose Anwendung schon eines sol- 
chen 'Grundsatzes' ihm bei seiner der 
Ordensgeschichte gewidmeten schriftstel- 
lerischen Thätigkeit vielfältige Unbequem- 
lichkeiten verursachen würde, dass er da- 
her das lebhafte Bedürfnis hat, gegen 
einen solchen 'Grundsatz' zu protestieren. 

4) Vgl. Korrespondenzblatt XV (1896) Sp. 232* 

5) Historisches Jahrbuch der Görresgesell- 
»chaft X (1889) 23 ff., 748 ff. Vgl. dazu Bernheim^ 
Lehrbuch der historischen Metbode 2. Ausg. (1894) 
8. 240. 

6) Lorenz, Deutschlands QeschichtsqueUen im 
Mittelalter IL (1887) Vorwort 9. YJII ff. Vgl. Wei- 
land in Sybels Hiatoriachei Zeitschrift (1887) 329 ff. 



Aber was soll der verwerfliche Grund- 
satz' im Zusammenbang mit meinen Aus- 
führungen? Ich habe mich niemals zu 
demselben bekannt und werde mich wohl 
hüten, im vorliegenden Falle danach zu 
handeln und die Denunziation beim Köl- 
ner Rat nunmehr ohne weiteres zu glauben, 
weil der gleichzeitige Brief des Canisius 
sie behauptet. 

Gleichzeitigkeit einer historischen Quelle 
verbürgt bekanntlich an sich noch keines- 
wegs ihre Glaubwürdigkeit. Meine Unter- 
suchung hat bewiesen, dass grade der 
gleichzeitige Brief Peter Fabers die 
entscheidenden falschen Angaben enthält, 
welche der Ausgangspunkt einer wohlaus- 
gebauten Legende geworden sind. Daran 
knüpft sich der fernere Nachweis, dass die 
spätere Litteratur des Ordens das von 
Faber aufgetischte Märchen nicht nur 
ohne jeden Versuch der Feststellung des 
wirklichen Thatbestandes übernommen, 
sondern mit einem ungewöhnlichen Masse 
von Kritiklosigkeit und mit freiestem Spiel 
der Phantasie weiter entwickelt hat, bis 
sie schliesslich zu einer Verzerrung der 
Ereignisse gelangte, die jedem, der in der 
Lage ist, sie mit dem wirklichen Thatbc- 
stand zu vergleichen, ein Lächeln darüber 
abnötigen wird, was die betreffenden Histo- 
riker sich unter einer geschichtlichen Dar- 
stellung gedacht haben. In Folge der be- 
sonders glücklichen Überlieferungsverbält- 
nisse Hess sich die Untersuchung dieses 
im übrigen fast nur ein lokales Interesse 
beanspruchenden konkreten Falles mit 
aller wünschenswerten Sicherheit führen. 
Er ist daher lehrreich zur Beurteilung 
verwandter Fälle, wo sich der Verdacht 
der Fälschung zwar aufdrängt, aber in 
Folge von Lücken der Überlieferung nicht 
zum Beweise erheben lässt. In diesem 
Sinne nannte ich meine Untersuchung: 
'Zugleich ein Beitrag zur Kritik der Lit- 
teratur des Ordens'. 

Wenn also nunmehr Duhr den Ein- 
druck hervorzurufen sucht, als hätte ich 
den 'verwerflichen Grundsatz' vertreten, 
historische Angaben seien nur glaubwür- 
dig, wenn sie in 'grade vorliegenden gleich- 
zeitigen Briefen oder Schriften nachge- 
wiesen werden können', so kann ich einem 
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solchen Kritiker nur raten, sich meine 
Ausfuhrungen noch einmal anzusehen. 

Was die Denunziationsfrage angeht, so 
sind wir durch die willkommene Veröffent- 
lichung des Briefes von Canisius jetzt in 
der Lage, die Behauptungen der späteren 
Ordenslitteratur über diesen Punkt ehenso 
bis zu ihrem Ursprung zu verfolgen, wie 
wir durch die vor einigen Jahren (1894) 
erfolgte Veröffentlichung des Briefs von 
Peter Faber in den Stand gesetzt worden 
sind, zu erkennen, wem die Schuld an der 
Entstehung des von mir geschilderten 
Märchenkomplexes beizumessen ist. Be- 
wiesen ist durch den Brief des Canisius 
zunächst noch gar nichts. Es handelt sich 
vielmehr darum, nunmehr ähnlich, wie es 
jnit dem Briefe Peter Fabers geschehen 
ist, festzustellen, ob die Behauptung des 
Canisius mit den übrigen Quellen in Ein- 
klang zu bringen ist. Ist das der Fall, so 
werde ich gerne die Denunziation des Erz- 
bischofs aus dem Märchenkomplex aus- 
scheiden, der sich dadurch um eine kleine 
Episode verengt; ist es nicht der Fall — 
und ich gestehe , dass ich nach meiner 
Kenntnis der Quellen fast glaube, dass es 
sich so verhält — so bleibt der Märchen- 
komplex in vollem Umfange bestehen. 

Es wird also zunächst abzuwarten sein, 
ob einer der beiden Forscher, denen so 
viel an der Aufhellung dieser für weitere 
Kreise kaum genügendes Interesse bieten- 
den Frage liegt, sich der Mühe dieses 
Quellenvcrgleicbs unterzieht. Mir genügt 
es vor der Hand, die thatsächliche Lage 
gegenüber den Verschleierungsversuchen 
der Herren Braunsberger und Duhr fest- 
gestellt und zugleich in den vorliegenden 
Zeilen im Anschluss an meinen ersten 
einen zweiten kleinen Beitrag zur Kritik 
der Litteratur des Jesuitenordens geliefert 
zu haben. Hansen. 



Vereinsnachrichten 

unter Eedaction der Vereinsvorstände. 

Tl5. Prüm. Gesellschaft für Altertums- 
kunde. In der am 8. Oktober 1896 abge- 
haltenen Sitzung sprach der Vorsitzende 
Direktor Dr. Asbach über römische Alter- 
tümer in der Eifel. Anknüpfend an eine 
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Münze Diocletians, die neuerdings in der 
Nähe von Urft gefunden worden, gab er 
einen Überblick über Ursprung, Verlauf 
und Konstruktion der römischen Wasser- 
leitung. Besondere Aufmerksamkeit müsse 
die weitere Forschung den Bogcnführun- 
gen oberhalb Urft und im Veibachthale, 
sowie den anliegenden römischen Ansied- 
lungcn widmen. Sodann ging der Vor- 
tragende auf die Blankenheimer Alter- 
tümer über und wünschte, dass bei Ge- 
legenheit der längst erwarteten Publikation 
der Villenanlage der Katalog des Bestan- 
des des ehemaligen gräflichen Blankenhei- 
mischen Museums wiederhergestellt werde. 
Vortragender sprach die Ansicht aus, das 
Fehlen von Inschriften, Münzen und Anti- 
caglien auf dem ausgedehnten Ausgra- 
bungsfelde sei durch den Sammeleifer der 
Blankenheimer Grafen zu erklären. Das 
Museum wurde angelegt von dem Kölner 
Domkapitular Grafen Hermann von Blanken- 
heim um 1585; eine Beschreibung findet 
sich im XXX. Bande der „Farragines" von 
Gelenius, dem ein Teil der Zeichnungen 
im 1. Bande der Eiflia illustrata von 
Schannat (ergänzt von Bärsch) entnommen 
sei. "Wertvolle Stücke der Sammlung seien 
in das Walraff- Richartz-Museum in Köln 
geschafft worden, in Blankenheim finde 
sich so gut wie nichts; manches möge im 
Besitz des Fürsten Lobkowitz auf Schloss 
Vraez bei Prag sein. 

Vorgelegt wurden Abbildungen von 
gusseiserneu Platten mit bildlichen Dar- 
stellungen, von denen die eine aus dem 
Frauenkloster in Niederprüm, die andere 
aus einem zur Burg Schönecken gehörigen 
Hause herrührte. Mit besonderem Inter- 
esse nahmen die Anwesenden von dem 
neuen Plane des römischen Trier (vgl. 
Westd. Zeitschr. XV, S. 211) Kenntnis. 

Verlag der Fr. Lintz'schen Buchhandlung in Trier: 

Lahneck und Oberlahnstein. 



1 



Dr. Jui. Wegeier. 
Preis 80 Pfg. 



Hierzu als Beilage: Limesblatt Nr. 21. 



Druck u. Verlag der Fr. Lintx'ochen Bachhandlung in Trier. 



Digitized by Google 



redigiert Ton 
Prof. Hettner u. Dr. 

Tri«. 



Korresponäenzblatt 



Mittelalter und Neuzelt 

redigiert von 
Archivar Prof. Hamen, 



der 



Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst, 

zugleich Organ der historisch-antiquarischen Vereine zu Birkenfeld, Düsseldorf, Frank« 
fort a. M M Karlsruhe, Mainz, Mannheim, Metz, Neuss, Prüm. Speyer, Strasburg, 
Trier, Worms, sowie des anthropologischen Vereins zn Stuttgart. 

4 



Febr. & März. 



Jahrgang XVI, Nr. 2 & 3. 



1897. 



Dm Korrespondensblatt erscheint in einer Auflege von 4000 Exemplaren. Inserate a 86 Pfg. für die 
gespaltene Zeile werden von der Verlagshandlung und allen Inseraten-Bureaus angenommen, Beilagen 
naoh Uebereinkunft. — Die Zeitschrift ertoheint vierteljährlich, dae Korrespondensblatt monatlich. — 
A.bonnementsprels 15 Mark für die Zeltschrift mit Korrespondensblatt, für letzteres allein 5 Mark. 



Beiträge für die vorrömische und rOmische Abteilung sind an Dr. Lehner (Trier, Provinsialmuseum), 
für Mittelalter und Neuseit an Prof. H«nt«n (Köln, Stadtarchiv) au 



Neue Funde. 

Mainz. [ROmische Inschriften.] Zu den 

im Juli vorigen Jahres in Kastel gemachten 
Funden (vgl. Korrbl. XV, 71) ist noch nach- 
zutragen, dass in der Nähe des grossen 
Sockels ein elliptisch -käseförmiger Stein 
mit dem Zeichen III zu Tage kam. Der- 
selbe ist 11,5 cm lang, 10 cm breit und 
6 cm hoch. Er wiegt 987 gr. Da 982,35 gr. 
gleich drei röm. Pfunden ist, so haben wir 
zweifellos einen Gewichtstein vor uns. 

Grabschrift. Bei Fortsetzung der 
Kasteler Kanalisation wurde am 21. Aug. 
vor. Jahres in der Frühlingstrasse ein 
grösseres Bruchstück von einem Steinsarge 
gefunden. Es besteht aus rotem Sand- 
stein und ist 42 cm hoch, 75 cm breit 
und 12 cm dick. Oben und unten ist 
zwar keine Umrahmung erhalten, doch 
fehlt keine Zeile; rechts fehlen von der 
ersten Zeile 20 cm, auf welchem Baum 
in der zweiten Zeile nur ein I, in der 
dritten das ganze Wort TR«B steht, es 
können also 2 — 3 Buchstaben hier weg- 
gefallen sein. Die Inschrift lautet, soweit 
erhalten : 

(T A T I V 1 !SD 
D I V S • P R I 

<III-PR-P-F-»FTR'B 

( 

SC1N VS-FRA 
I • IE R EDES-FC 

Z. 1 am Ende N und D verbunden. 
Z. 3 a. A. Hälfte eines X ; nachher B und 



F durchstrichen, I ganz klein. Z. 5 a. A. 
senkrechte Hasta; H und E verbunden. 

Von den vier auf der Inschrift vor- 
kommenden Namen ist leider nicht ein 
einziger vollständig erhalten. Wenn man 
berücksichtigt, dass hier, wie sich aus 
Zeile 4 ergiebt, von Geschwistern (oder 
Geschwisterkindern) die Rede ist, deren 
cognomina oftmals miteinander und mit 
denjenigen des Vaters oder der Mutter 
etymologisch verwandt sind, so liegt es 
nahe , das Wort am Ende der zweiten 
Zeile zu PRI[SCVS] (PRISCIANVS, PRI- 
MVS) und das am Anfang der vierten zu 
[PRIjSCINVS zu ergänzen. In der Buch- 
stabengruppe TATI der ersten Zeile ver- 
mutet Zangemeister wohl mit Recht (ob- 
wohl kein Punkt dahinter steht, weshalb 
ich ursprünglich an [S]TATIVIN)[IAE] 
oder Ähnliches gedacht hatte) den Schluss 
einer Formel wie: [MEMORIAE ET PER- 
PET. SECVRIJTATI. Somit bliebe für 
das in der ersten Zeile zu suchende nomen 
gentile noch die Sübe VIN) übrig und 
unter Zuhilfenahme des Anfangs der vier- 
ten Zeile käme man auf den auch sonst 
nicht seltenen (ein M. Vindius Verus war 
z. B. Consul i. J. 138 n. Chr.) Namen 
Vindius. Einer der hier genannten Männer 
war Soldat der 22. Legion und beneficia- 
rius (Bureaubeamter) eines Tribunen. Im 
übrigen ist für die Ergänzung und Deu- 
tung der Inschrift ein ziemlich weiter 
Spielraum gelassen. 
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Altar. Noch grössere Schwierigkeit 
bietet der Erklärung ein Altarbruchstück, 
das am 22. Sept. vorigen Jahres in der 
Schusterstrassc beim Neubau des Hauses 
Nr. 46 ans Licht befördert und durch 
Herrn Direktor Lindenschmit entdeckt und 
gerettet wurde. Es besteht aus rot-braunem 
Sandstein und war 28 cm breit, doch sind 
von der Schriftfläche rechts etwa 11 cm 
abgesplittert. Der Stein ist 28 cm dick 
und 16 cm hoch ; links und unten sind die 
Seitenflächen glatt behauen, nicht aber 
oben, so dass hier etwas abgeschlagen zu 
sein scheint, ob eine Zeile der Inschrift 
oder eine Skulptur, ist unsicher. Die Buch- 
staben sind 1,5—2 cm hoch: 
D e a h t ^ 

£ S A L V T /} 
LIVS-LVCh; 
TRIB'P-F-L- V«pJ 
TIA-MAXIMIN/j 

Zeile 1 fehlt vom zweiten E der obere 
Querstrich, schwache Spuren deuten auf 
ein darauf folgendes F, hinter welchem 
der untere Teil eines 0 deutlich sichtbar 
ist. Zeile 2 begann mit der Buchstaben- 
Verbindung JE, doch ist nur noch das 
schräg gestellte ^ erhalten, am Ende un- 
deutlicher Rest eines A; von demselben 
Buchstaben ist am Ende der dritten Zeile 
der linke Fuss erhalten ; das P am Ende 
der vierten ist nicht ganz sicher, ebenso 
das halhe A am Ende der letzten, doch 
ist beidemal ein hoher Grad von Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden. 

Herr Prof. Gundermann in Giessen, 
den ich um Beistand bat, da namentlich 
die ganz ungewöhnlichen Abkürzungen der 
vierten Zeile aller eigenen Deutungsver- 
suche spotteten, schlägt folgende Erklärung 
und Ergänzung vor : 

DEAE • FORTVN 
A'SALVTAII'A 
LIVS-LVCIANVS 
TRIB -P-F- L-V- PRO-MR 
T1A-MAXIMINA-VXORE 

Deae Fo[rtuna]e salut[ari Ae?]litt$ Luci[a- 
nus] trib(unus) p(osuit) f(acto) l(ibenter) 
v(oto) p[ro Mar?]tia Maximina [uxore]. 
Statt posuit facto lihenter voto wäre auch 
die Auflösung [asuitfelix laetus (oder libens) 
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votum möglich, ebenso wie statt uxore auch 
coniuge in irgend einer Kürzung. Statt 
PRO könnte auch bloss P " stehen mit 
darauffolgendem längerem Namen. 

Mühlstein. Auf einem nur zur Hälfte 
erhaltenen Läufer einer römischen Muhle 
wurden bei Gelegenheit der Neu-Aufstellung 
der Sammlungen folgende Inschriften ent- 
deckt: > vIreI = c(enturia) Virei, und 
) vet = efenturiaj Vet . . . Die I sind 
höher als die übrigen Buchstaben, das T 
ist nicht ganz sicher, vielleicht ist ein E 
damit verbunden. Das Material des Steines 
ist Basalt-Lava ; er ist 32 cm breit, 17 cm 
tief und 11 cm hoch. 

In Bingen wurden vor mehreren Jah- 
ren auf dem Gebiete des Herrn Handels- 
kammer-Präsidenten Coblenz zwei röm. 
Steine gefunden. Der eine ist ein Teil 
eines grossen Grabdenkmals ; er ist noch 
95 cm lang, 55 cm hoch und 65 cm tief. 
Über der Inschrift, deren Buchstaben imit 
Ausnahme des 10 cm hohen M) 8 cm hoch 
sind, sieht man noch die Füsse und den 
Gewandsaum einer männlichen Person, auf 
der rechten Seite die von hinten gesehe- 
nen bis zum Oberschenkel erhaltenen 
nackten Beine einer weiblichen ; auf der 
Rückwand sind Akanthus-Blätter in flachem 
Relief dargestellt. Die auf der linken 
Seite und nach unten unvollständige In- 
schrift lautet: 

^Jsr I O • M 
>i o • c o v G 

V« p • A V e W 

In der ersten Zeile ist das M etwas 
beschädigt; das N am Anf. der zweiten 
ist nur zur Hälfte erhalten, in der Mitte 
ist N und I verbunden; in der letzten 
Zeile sind die Buchstaben M P (oder R) 
A V S V am unteren Ende mehr oder 
minder abgeschlagen. In der ersten Zeile 
stand zwischen der Formel D M das 
(Praenomen u.) Nomen gentile, in der 
zweiten das Cognomen des Bestatteten mit 
der Beifügung coniug(i). In der letzten 
Zeile scheint — nach dem grösseren 
Zwischenraum zu urteilen — mit ausu ein 
neues Wort zu beginnen. 

Der zweite Stein enthält die Grabscbrift 
eines Soldaten der co/i. I sagittariora«^ 
welche Truppenabteilung auch seithersebon 
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durch Funde aus Bingerbrück bekannt war 
(vgl. Bramb. Nr. 738 und 739). Die In- 
schrift ist leider in sehr üblem Zustand : die 
Mitte der zwei ersten Zeilen ist durch ein 
tiefes Loch von 13 cm Breite und 10 cm 
Höhe vernichtet, und auch bei den übrigen 
Zeilen ist die Mitte fast gar nicht, das 
Übrige nur sehr schwer lesbar. Der Stein 
ist (JO cm lang, 32 cm hoch und 30 cm 
dick. Oben, rechts und links sind die 
Randleisten erhalten, unten fehlt etwas. 
.Zu lesen ist folgendes: 



BIDDV 



FTRITC 
| -SAGA 



A STOR 
VSCoH 
-XXXVII ST 



XV//////////////S//////////EST 
A S I P A S PF J 



Auf den Namen Biddu [. . . .] astor(is) 
J(iliu$)) folgte wohl Bezeichnung der Hei- 
mat und des Amtes, vielleicht auch des 
letzteren allein. In diesem Falle wäre zu 

lesen : trib{?) c us coh(ortis) I sag(it- 

tariorum) a[n(norum) XX?]XVII stOpen- 
diorum) AT? [hic] s[itus] est. Asipa sfecun- 
dus) he[res posuit]. Die Schlussformel ist 
ganz unsicher: es scheint liier hintereinem 
S die Verbindung von II und E zu stehen. 
Im übrigen ist zu bemerken, dass der 
Querstrich im A, wo er noch sichtbar ist, 
sehr hoch angebracht ist. Dem entspricht 
^s, dass auch das F am Anf. der zweiten 
Zeile sehr „hoch geschürzt" ist. In der 
Abkürzung Coli ist das 0 dem C einge- 
schrieben, aber nur sehr undeutlich erhalten. 

Legionsstempel wurden während des 
vergangenen Herbstes und Winters an ver- 
schiedenen Stellen der Stadt Mainz und 
ihrer nächsten Umgebung gefunden. So 
in der Deutschhausgasse ein Back- 
stein, der den Stempel der vierzehnten Le- 
gion zweimal trägt, einmal: LEG XIIII 
in Gestalt eines Hufeisens und einmal : 
L - XIIII ' G, an den Seiten mit schwalben- 
schwanzähnlichen Verzierungen, innerhalb 
welcher ein L und ein umgekehrtes R 
stehen. Die in der zweiten Form vorkom- 
mende Abkürzung L = legio weist darauf 
hin, dass derselbe zu den ältesten Legions- 
stempeln gehört, wenn auch aus dem Fehlen 
4er beiden Beinamen Martia victrix nicht 
jsu schliessen ist, dass er schon der Zeit 



vor 43 angehört, wo die Legion ohne diese 
Ehrennamen in Mainz stand (vgl. Wolff im 
Frankfurter Archiv 1893, S. 339). 

AmLinsenberg deckte der Ines. Alter- 
tums-Verein in dem Garten des Herrn 
Schnorrenberger die Fundamente eines 
grossen römischen Hauses zum Teile auf. 
Da die Lage des Mainzer Castrums noch 
nicht genau bekannt ist, so lässt sich 
nicht sagen, ob diese Gebäulichkeiten, 
deren Ausdehnung in den umliegenden 
Gärten und Festungsanlagen zu verfolgen, 
leider nicht möglich war, noch innerhalb 
oder schon ausserhalb der Kastellmauer 
lagen: in der Nähe sind diese jedenfalls 
zu suchen. Hier fanden sich neben mehreren 
Stücken gerippter Deckziegeln, an denen 
der Bewurf manchmal noch haftete, zwei 
Ziegelstücke mit Stempeln der achten Le- 
gion, welche bekanntlich nicht in Mainz, son- 
dern seit 70 in Strassburg lag : LEG • VIII 
(verwaschen, aber doch lesbar), und LEGT;. 
Ferner drei ebensolche mit Stempeln der 
vierzehnten, die von 14 — 43 und von 70 
bis 90 in Mainz stand: LEG ■ XIIII, 
L • XII (der erhaltene Schwalbenschwanz 
ist gezähnt, wie die ganze Umrahmung), 
und II G (hier steht in dem Schwalben- 
schwanz ein kleines W oder vielmehr ein 
umgekehrtes M. Endlich vier Stempel der 
zwei und zwanzigsten, darunter drei auf 
Hohlziegeln (imbrices), also jedenfalls der 
älteren Zeit angehörig, da diese später 
nicht mehr gestempelt wurden : XXII K 
(das scheinbare K ist Verzierung), LEG 
XXI (an die ein und zwanzigste ist 
wohl kaum zu denken, so wenig wie oben 
bei zwei der vierzehnten Legion zuge- 
wiesenen Stempeln an die dreizehnte) und 
Lw G • XXII PR (vertieft ; L und E verbun- 
den, desgleichen am Ende P und R, doch 
ist der Stempel hier undeutlich). Ein Rund- 
stempel : LEG • XXII • P • P • F • V • S • M • F -I 
befindet sich auf einem grossen Falzziegel. 
Nicht weit von dieser Stelle wurden bei 
Anlage einer Baumschule vier Ziegel ge- 
funden, die die Legende LEG- Uli -äC 
(M und A verbunden) in Hufeisenform, 
einer, der sie im Viereck zeigte. Zwei 
Ziegel gehörten der zweiundzwanzigsten 
Legion an: LIIG ■ XXII • PPF (mit alter- 
tümlichem E; an den Seiten mit radför- 
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migcr Verzierung) und LG ■ XXII ■ PRPF 
(an der Seite ineinandergeschobene Win- 
kel zwischen Senkrechten). Eine Fuss- 
bodenplatte zeigte LEG • XXII • PRPF (das 
E ist zerdrückt). 

Bei Grabungen, die der Verein mit 
Bewilligung der Festungsbehörde an dem 
Gauthor veranstaltete, fanden sich auf 
Zicgelstücken der oben beschriebene huf- 
eisenförmige Stempel der vierten Legion, 
ein Stempel der vierzehnten L ■ XIIII ■ C und 
mehrere teilweise verstümmelte der zwei- 

undzwanzigsten : ^ p ^ , LEG ■ XXIIP, 

II PRPF, auf einem Backstein: LEG' 
XXIIPPf (F kleiner!), ferner auf einem 
Hohlziegel die vertiefte Inschrift La G XXI 
(L und E verbunden; das Ende abge- 
schlagen). 

Auch im Innern der Stadt kam (in der 
Klarastrasse) ein Ziegel mit dem hufeisen- 
förmigen Stempel leg • NU • MC zu Tage, am 
Ballplatz ein Ziegel mit 
LEG XIIII und ein sol- 
cher mit unten verstüm- . * . 

meltcm Kreuzstempel : [LEG - XX IIPPF j 
In einer Ecke traf man beim Fortgange 
der Fundamentierung der hier im Bau 
begriffenen Turnhalle auf eine römische 
Mauer, in welcher mehrere Backsteine mit 
Stempeln der 22. Legion steckten: einer 
der letzteren war wie die oben ange- 
führten vertieft, drei andere zeigten in dem 
Worte LEG das altertümliche L mit schräg 
gestellter Querhasta, und ein E, dessen obere 
und untere Querhasta von der Senkrechten 
überragt wird, während das G diesem E 
gleichsam angehängt zu sein scheint. End- 
lich kam hier zweimal folgender Stempel 
auf grossen Backsteinen vor: 

^ LEG XXII PKPlM 
„ M- DE VA LI rJ 

Während der Korrektur dieses Artikels 
wurden von derselben Baustelle noch 9 
weitere Backsteine und 3 Ziegel mit ver- 
schiedenartigen Stempeln der zweiund- 
zwanzigsten Legion ins Museum gebracht. 
Drei davon haben die Form eines Kreises, 
innerhalb dessen an dem von zwei kleine- 
ren eingeschriebenen Kreisen frei gelasse- 
nenen Teile des Randes der Legionsname 



steht Bei letzterem ist einmal die Zahl 
XX durch einmalige Durchschneidumr, 
zweier Parallelen dargestellt (vgl. G. Wolff, 
röm. Ziegeleien 115b). 

Sigillatastempel wurden in der letz- 
ten Hälfte des verflossenen Jahres von 
verschiedenen Plätzen in und um Mainz 
ins Museum verbracht. Meine Lesung der- 
selben wurde in höchst dankenswerter 
Weise durch Herrn Oberlehrer Dr. Bohn 
in Berlin mit dem für die Bearbeitung der 
Töpferstempel im XIII. Bd. des CIL. aufge- 
speicherten Material verglichen und mehr- 
fach berichtigt; von ihm stammen auch 
die Angaben über sonstiges Vorkommen 
seltnerer Stempel her. Wo die Form des 
Gefässes noch deutlich erkennbar ist, ver- 
weise ich auf die Abbildungen von Dra- 
gendorff, B. J. XCVI. 

OF JLBAN (Tasse wie Dr. 27, Münster- 
strasse); • ALBINI ; M (Teller, wie Dr. 31 
mit dem Graffito VICTORIS auf der 
Rückseite, Schusterstr.); ALBVS FE (zwei- 
mal vom Gauthor, einmal Teller, wie 
Dr. 16, mit dem Grarf. M.) ; atiassv (der 
seltene Namen stand viermal auf einem 
sog. belgischen Teller, Weisenau) ; ATI- 
T1SVS (ebenfalls viermal auf belg. Teller 
aus Weisenau, bisher war nur ein Exem- 
plar aus Trier bekannt!); AQVIT (Napf, 
wie Dr. 27, Schusterstr. ; der gleiche Stem- 
pel auch vom Gauthor); BASSI (Napf, 
wie Dr. 32, Forsterstr.); BASSlü (das erste 
S ist umgedreht, Klarastr.); BELATVL- 
LVS F (die L haben die Form eines 
stumpfen Winkels, Forsterstr,); B5LSVS 
^EC (alter, ganz flacher Teller, Forsterstr.: 
der Stempel ist in dieser Form noch nicht 
bekannt); OFIC ' BIL (Tasse, Klarastr. ; 
BOTVS F (Tasse, wie Dr. 27, Schusterstr.): 
OF CALVI mit Graff. T (Münsterstr.): 
OFI : DAL VI (Markt ; sonst noch aus Lyon 
und Vechten bekannt) ; CELER F (Teller 
alter Form, Weisenau); CELSINVS F 
(die beiden Querstriche des F in Form 
eines kleinen Halbkreises, Schusterstr.); 
CINTVGNATVS (Gauthor); COOCVS F 
(Tasse aus Weisenau, noch aus Miltenberg, 
Gr. Krotzenburg und Heddernheim be- 
kannt); CORISSOF (F wie oben; Teller, 
wie Dr. 31, Gauthor; mit doppeltem S 
seither nur in Xanthen gefunden); DAGO 
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<(vielleicht Abkürzung des folgenden; 
Tasse, wie Dr. 27, Weisenau) ; d agomr/s • F 
{Teller, Schusterstr.) ; BARRAF (beim F 
werden die Querstriche von der Senkrech- 
ten überragt; alter Teller, wie Dr. 16, 
Markt); DISETVS F (Weisenau); OF- 
FGER (= of. Flavi Germani; Tenaille 
Clairfait.); RIISTITVTI (eingeritzt auf der 
Schulter eines weisslichen Henkelkruges; 

S 

bei der Neuaufstellung entdeckt); ^.O 

F L 

<= FLOSP, rot geiirnisster Teller, aber 
nicht aus Sigillata, Schusterstr., genau 

K S 

ebenso in Bonn); *V O ( = FLOSMP, 

F L 

l>ei dem M sind die beiden äusseren 
Striche nach unten sehr verkürzt; feine 
gelbweise Tasse, ebenfalls aus der Schuster- 
strasse; dieser Stempel war seither un- 
bekannt); TRoNI = [officina] Fron- 
ti(ni) ; das 0 ist sehr klein, das N ver- 
kehrt und in die Breite gezogen, ein 
T-Strich ist nicht mehr sichtbar; Markt; 
OF FRONTI (Weisenau); CRAECVS F 
(C undeutlich) ; Teller aus terra nigra, wie 
Könen IX, 24 mit dem Graff. A • AtA/i 
= A. Atari (?), (Weisenau); 10 VI (Tasse, 
wie Dr. 27, Weisenau, bisher sind nur aus 
Frankreich sieben Exemplare dieses merk- 
würdigen Stempels bekannt); i-ov-vi oder 
«a-ao-i (Kastel); (AITILO FE (= Laitilo 
fec. ; L in Form eines stumpfen Winkels; 
Teller, Weisenau); LILLVS F (Gauthor); 
LOGIRNI (zweimal aus der Klarastrasse); 
LVCVPEC (wahrscheinlich Doppelname, 
Markt); MAINIVS FE (Tasse, vielleicht 
wie Dr. 5, Gauthor) ; :: Maria und 
MARtAFE (Teller, wie Dr. 32, wie der 
vorhergehende vom Gauthor); OF MAS 
{Franziskanerstr.); MSCilkkio (E und L in 
cursiver Form; Teller, wie Dr. 31, Markt); 
OF mscli (Tasse, Markt); MATTIO (Teller, 
wie Dr. 31, Gauthor); Miwvs F (Gauthor); 
jvemori-h (=s Memoris manu. I und M 
verbunden, wobei das letztere einem ver- 
kehrten und verschobenen N ähnlich wurde, 
Schusterstr.); NASSO (Gauthor); OPO 
<Kurfürstenstr.) ; PACATVS (Schusterstr.) ; 
PECVLIA FE (zwei Teller, wie Dr. 31, 
Schusterstr.); PETRVLLV FX (Teller, 
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Franziskanerstr.) ; 



PRISCVS 
X 



(schwach 



eingedrückt in die äussere Seite des Bo- 
dens einer hellgrauen Tasse, Schusterstr.) ; 
PROCLIIINVS E (N und V sind mit ein- 
ander verbunden, indem der letzte Strich 
des N schräg gestellt ist ; das E am Ende 
ist wohl auch als Verbindung von F und E 
zu betrachten. Teller, wie Dr. 32, Forster- 
strasse. Der Name Proclienus erscheint 
hier zum ersten Male auf Stempeln, nur 
Proclinus und Proclianus waren seither 
bekannt); respectjvu (S umgekehrt: am 
Ende ist I, M, A und N verbunden. Teller, 
wie Dr. 32, Forsterstr.); REGALIS (Teller, 
wie Dr. 31, Schusterstr.); RISPI M (Gau- 
thor); • r • rvfih (f(iglina) Rufin(i)? Teller, 
Markt); OF'SABINI (Schusterstr.); O SS 
(nach Bohn = OF • S, aber das S. in der 
Mitte ist deutlich, ebenso der Punkt hinter 
dem 0, Schusterstr.); SALVI (Schusterstr.); 
SARN/) (R verkehrt. Bohn hat kein Bei- 
spiel, das so anfängt. Markt); OF SARRVT 
(R und V verbunden; Gauthor); SENICI 
OF (Kurfürstenstr.) ; SENi (= Senti ; N, T 
und I sind verbunden; feine Tasse mit 
leicht abspringendem hellbraunem Firniss 
vom Gauthor. Der Name ist arretinisch: 
CIL. XV 556,459); ^ SEVERI • M> 
(Franziskanerstr.); sihtikk h od. SHUTikk * 
(Gauthor. Der Stempel ist neu); TOCCak 
(Napf, wie Dr. 27, Schusterstr.); ^CCA F 
(Teller, wie Dr. 32, Schusterstr.); TOX 
(gelbrote Tasse belgischer Fabrik, Form 

T R 

wie Könen XIII, 4. Weisenau); 0 , 0 

S X 

(= Troxso, das 0 mit Punkt in der Mitte 
und die Zusammenstellung X S ist bezeich- 
nend für keltische Schreibweise ; Tasse der 
bei TOX erwähnten Art, Weisenau. Namen 
und Stempel waren bisher nicht bekannt) ; 
VAC (der Technik nach ai retinisches Ge- 
fäss, etwa von der Form wie Dr. 26. Te- 
naille Clairfait) ; VICE (Graffito, Schuster- 
strasse); VICTO (Tasse, wie Dr. 24 oder 
25, Weisenau) ; VITAL (Teller, wie Dr. 15, 
Schusterstr.); VITAL (Tasse, wie Dr. 27, 
Markt); vitAlis (das S ist umgekehrt; 
Teller von schlechter Sigillata, wie Dr. 32, 
Gauthor); VITLVS (Markt). 

Ein Amphorenhenkel von der Schuster- 
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Strasse zeigt den am Schluss undeutlichen 
Stempel C • 1Y. • hilar (A und R verbun- 
den; noch nicht bekannt); ein Lämpchen 
aus der Forsterstrasse STROBIL. 
Mainz. Dr. Körb er. 

17. Die Poller Köpfe. Vor einigen Jahren 
waren Feldarbeiter bei Anlage einer Kar- 
toffelgrube auf dem Grundstücke des Wir- 
te8 Jakobs bei Poll, gegenüber der Alte- 
burg, etwa 70 m von der Uferböschung 
entfernt, auf grosse bearbeitete Steine ge- 
stossen, die sie nicht weiter beachteten. 
Im Oktober 1895 erhielt General z. D. 
Wolf, der Erforscher der Alteburg, davon 
Kenntnis und Hess an der bezeichneten 
Stelle einen Einstich vornehmen. Zugleich 
machte er dem Oberbürgermeisteramte An- 
zeige, welches mich beauftragte im Ver- 
eine mit General Wolf Nachforschungen 
anzustellen. 



bezw. 20 cm Breite. An den Ecken 
reichten Schächte bis zu einer Tiefe 
von 4,50 m in den Sandboden, gefüllt mit 
Resten vermoderten Holzes und zahlreichen 
eisernen Nägeln von 15—37 cm Länge. 
Bei i lag quer über der Öffnung eine eiserne 
Verankerung von 52 cm Länge mit einer 
Flügelschraube, dicht darunter eine kleine 
römische Riemenschnalle aus Bronze. Das 
Quadrat A bildete demnach dem Kern 
einer starken Balkenkonstruktion. Ringsum 
setzte sich das Mauerwerk fort. An der 
Stromseite lagerte eine 1,50 m dicke, nach 
innen leicht abfallende Mauer (B), zwei 
andere von gleicher Stärke schlössen sich 
rechtwinklig ihr an (C, D) und konnten 
auf eine Länge von 4,50 m verfolgt wer- 
den. Die Rinnen zogen sich über die vier 
Schächte hinaus längs den Mauern weiter 
und überquerten die Mauer B, nach innen 




NW Y 



D 



so. 




Die Erweiterung des Einstiches för- 
derte zunächst eine quadratische Pflaste- 
rung von etwa 2,80 m Seitenlänge 
zu Tage (Grundriss Fig. 1, A), be- 
stehend aus grossen unregelmässig 
behauenen Basaltblöcken mit ge- 
ringen Mörtelspuren in den Fugen. 
Sie war 1 m hoch von angeschwemm- 
tem Sande bedeckt und fiel nach 
der Poller Seite um 40 cm ab. Um 
den Rand liefen Rinnen von quadra- 
tischem Querschnitt (a— d) und 35, 



Fig. l. 

sich verflachend. Zwischen und parallel 
mit ihnen lief hier noch eine dritte (e). 




n j.i.i i i m 




Fig. 2. 
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Als das Pflaster bei A aufgehoben wurde, 
fand man unter einer betonartigen Zwischen- 
schichte aus kleinen Kieselsteinen und 
Bruchstücken von Basalt eine zweite Lage 
von Basaltblöcken auf einem Untergrunde 
von Kies (Durchschnitte Fig. 2 und 3). 




Fig. 3. 

Bei D und £ wurde nur eine Lage Basalt 
auf einer Kiesschichte von 50 cm Dicke 
festgestellt, darunter der Sandboden. Die 
Mauern B und C dagegen bestanden aus 
mehreren, durch Kiesschichten von 5 cm 
Dicke getrennten Basaltlagen ; jene reichte 
3,30, diese 2,50 m tief. Zwischen den 
beiden Basaltlagen von A fand man Tier- 
knochen, eine kleine Bleikugel und grün 
glasierte Thonscherben. Unter der Rinne c 
stiess man auf die Enden von zwei senk- 
recht eingerammten eichenen Balken, 30 cm 
im Quadrat messend; die oberen Teile 
waren verfault, die mit Eisenschuhen be- 
schlagenen, in eine Tiefe von 4,50 m 
reichenden Spitzen jedoch wohl erhalten. 
In der Fortsetzung der Rinne c über i 
hinaus lagen wieder eine grössere Zahl 
eiserner Nägel und bei h, ausserhalb der 
Mauern, 1,70 m tief im Sande, ein römi- 
scher Kugelbecher aus braun gefirnisstem 
Thon. 

Den Nachgrabungen in nordwestlicher 
Richtung stellten sich in den Eigentums- 
verhältnissen des Bodens und in der vor- 
gerückten Jahreszeit Schwierigkeiten ent- 
gegen. Doch konnte durch Bohrungen 
mit der Sondirstange festgestellt werden, 
dass die Mauer B sowohl wie die hinter 
ihr liegende Verstärkung F sich in schrä- 
ger Richtung noch über 10 m hinaus fort- 
setze. Nicht in unmittelbarem Zusammen- 
hange damit, aber in Material und Technik 
dazugehörig erschien die stromabwärts am 
Ufer zu Tage tretende Kribbe. Trotz der • 



Zerstörung durch die Gewalt des Stromes 
erkennt man hier noch heute die ursprüng- 
liche Lagerung von Basaltblöcken in Ver- 
bindung mit einer Pfahlstellung. Damit 
war eigentlich die Frage nach der Bestim- 
mung der aufgefundenen Anlage bereits 
gelöst. Es war eine Wasserwehr, deren 
stärksten Teil die Mauer B bildete. Sie 
ging in einem Winkel von etwa 20° gegen 
den Strom von SW. nach NO. zu und bog 
parallel mit diesem an ihrem unteren Ende 
kurz ab (Fig. 1 B). Hinter ihr — viel- 
leicht auch vor ihr — waren eichene Pfahle 
in die Erde gerammt und durch horizon- 
tale Balken verbunden. Zwischen diesen 
spannten sich stärkere Grundmauern und 
leichter gehaltene quadratische Füllungen 
aus Basaltsteinen. Das Ganze hatte eine 
Breite von etwa 6 m und dachte sich nach 
der Landseite zu sowohl in der Längen- 
wie in der Querrichtung ab. Die Länge 
konnte, wie erwähnt, nicht genau festge- 
stellt werden. 

Dass trotz der römischen Fundstücke 
nicht an ein mit der Alteburg zusammen- 
hängendes römisches Bauwerk zu denken 
war, bewies schon Material und Technik 
des Mauerwerkes. Dort ist bei den Wasser- 
bauten nicht Basalt sondern Thonschiefer 
verwendet. An der römischen Stadtmauer 
Kölns ist allerdings das Fundament mit 
Basaltsteinen verblendet, aber als Mauer- 
stein in horizontaler Gliederung, sei es in 
Blöcken oder in Säulenfragmenten , ist 
dieses Material am Niederrhein erst seit 
dem II. Jahrh. nachweisbar. Das älteste 
annähernd datierbare Beispiel solcher Ver- 
wendung findet sich an den Südfundamen- 
ten des Heribert-Münsters in Deutz (Wolf, 
Westd, Z. I, 1 S. 54). Ähnliches Mauer- 
werk kam in Köln unter dem Rathaus- 
platze zum Vorschein. Dem 12. Jahrh. 
gehört die kolossale Stadtmauer aus Basalt 
an, deren Spuren 1881 unter der Fried- 
rich- Wilhelrnstrasse und 1886 am Fran- 
kenplatze entdeckt wurden (Schwörbel, 
Bonner Jahrb. 82 S. 25). Für den spä- 
teren Ursprung der Poller Anlage sprachen 
ausserdem der Zustand der eisernen Bal- 
kenschuhe, die Flügelschraube und die 
Thonscherben. Sie haben grüne Bleigla- 
sur, wie man sie vor dem 15. Jahrh. in 
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Deutschland nicht findet. Das römische 
Kugeltöpfchen mag Jahrhunderte in den 
Tiefen des Rheines gelagert haben und 
einmal mit dem Flussrande von dem vor- 
brechenden Strome angespült worden sein ; 
das andere römische Fundstück, die Kie- 
menschnalle, kann sich noch unter dem 
Kies befunden haben, den die Arbeiter 
beim Bau des Wehres aus dem Rheine 
holten. Damit haben wir für die Zeit- 
bestimmung vorläufig einen terminus, post 
quem, den Anfang des 15. Jahrh. ge- 
funden. 

Wir wissen, dass der Rhein schon im 
frühen Mittelalter gegen Poll zu das Ufer 
durchbrochen und sich über die Buch- 
heimer Heide hinter Deutz einen neuen 
Weg nach Mülheim gebahnt hatte. Das 
Strombett zwischen Köln und Deutz drohte 
zn versanden, Kölns Bedeutung als Han- 
delsstadt war arg gefährdet, der Stern 
Mülheims im Aufgehen. Um den Rhein 
in sein altes Fahrwasser zurückzudrängen, 
begann man im 12. Jahrh. jene gewaltigen 
Anlagen, die Poller Köpfe zu schaffen, 
welche wohl zu den grössten Wasserbauten 
aller Zeiten gehören. Aber das Element 
war mächtiger als Meuschenkraft, immer 
wieder mussten die Dämme erneuert und 
verstärkt werden, oft unter heftigen Fehden 
mit den Erzbischöten und den Grafen von 
Berg. Eine durchgreifende Erneuerung er- 
folgte zu Beginn des 15. Jahrh. und 1479, 
zugleich wurden Wehren und Wehlenpflan- 
zungen auf den beiden grösseren Inseln, dem 
Poller- und dem Osterwerth angelegt, 
welche am rechten Ufer zwisdieu Poll 
und Deutz entstanden waren. (Ennen, Ge- 
schichte Kölns I 042, III 614, IV (>10, V 
55). Das System dieser Schutzbauten ist 
auf einem Plane von 1583 im historischen 
Archiv der Stadt Köln ersichtlich, dessen 
Kenntnis ich Herrn Archivar Prof. Hansen 
verdanke. Nach dieser ältesten bildlichen 
Darstellung, die vielleicht bei anderer Ge- 
legenheit in Faksimile wiedergegeben wer- 
den wird, bestanden die Schutzbauten in 
einer Reihe grösserer und kleinerer Dämme, 
die sich ungefähr parallel in leichter Krüm- 
mung von SO. nach NW. an das rechte 
Ufer hinzogen, der südlichste dem ehe- 
maligen Siechenhause, der nördlichste dem 



Bayenturme gegenüber. Der erste lag in 
einer Entfernung von etwa 80 m vom Ufer 
unterhalb Polls, war 45 m lang, 3,80 breit 
und versperrte einen Seitenarm des Stro- 
mes, der hier durchgebrochen war. Die 
senkrechten Aussenwände werden gebildet 
durch mächtige, in regelmässigen Abstän- 
den eingerammte Pfähle, zwischen welche J 
Bohlen und Balken horizontal gelagert sind; 
je zwei gegenüberliegende Pfähle sind 
durch Querbalken verbunden, dazwischen 
ist nach der beigefügten Beschreibung 
Unkelstein (Basalt) gefüllt. Die Oberfläche 
erscheint hier, wie bei den anderen Boll- 
werken nach der Innenseite zu abgeschrägt. 
Die Darstellung ist eine schematische und 
kann nicht beanspruchen, auch für die 
Einzelheiten massgebend zu sein. An 
manchen Bauten dürfte man auch die Form 
angewendet haben, die aus einer Aufnahme 
des Landmessers Johann von Wage (ohne 
Datum, der Schrift nach dem Ende des 
16. oder dem Anfang des 17. Jahrh. an- 
gehörig, gleichfalls im Kölner Archiv) er- 
sichtlich ist. Sie zeigt eines der „Häup- 
ter" oder Köpfe mit giebellörmiger Be- 
dachung, aus starken Balken und Steinen 
hergestellt und mit eichenen Bohlen ver- 
kleidet. Von dem Schema des Jahres 
1583 nicht wesentlich verschieden ist der 
unsignierte, aus dem 18. Jahrh. stammende 
Plan eines Kopfes mit schräge gekreuztem 
Balkenwerke auf der flachen Decke. 400 m 
stromaufwärts lag ein zweites gleiches Boll- 
werk von 45 m Länge, zur Absperrung 
einer anderen Durchbruchsstelle bestimmt. 
Das Wasser staute sich an ihm, nachdem 
es etwa 59 m landeinwärts geflossen war. 
Bei der im J. 1577 vorgenommenen Unter- 
suchung fand man darauf ein grosses 
Zaunwerk, welches aber schon 1583 mit 
Weidengestrüpp überwuchert war. Das 
obere Ende des Bollwerkes stiess an den 
Anfang der im 15. Jahrh. angelegten Wei- 
denpflanzungen des Poller Werthes, das 
aber auf unserer Karte nicht mehr als 
Insel erscheint, da die beiden Durchbrüche 
des Rheines trocken gelegt sind. Die Si- 
tuation lässt keinen Zweifel darüber, dass 
die von uns aufgefundenen Baureste das 
untere Ende dieses zum Schlüsse des 16. 
Jahrh. schon mit Weidengestrüpp bedeck- 
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<on. demnach schon damals nicht mehr 
neuen Bollwerkes bilden Die Entfernung 
vom Rheine ist heute grösser, weil durch 
-die völlige Versandung der Durchbruch- 
stelle das Ufer vorgeschoben wurde. Fig. 1 
giebt das auf der Karte von 1583 abgebil- 
dete Konstruktionsschema im wesentlichen 
wieder. Das dritte Bollwerk zieht sich 
1-74 m weiter in leichter Krümmung bis in 
den Strom hinein, das „erste Haupt" ge- 
nannt, weil die früheren nur kleinere Vor- 
bauten darstellen, die den Strom nicht be- 
rühren. Es hatte die stattliche Länge von 
12O0 und eine Breite von 8 m, war jedoch 
1577 von Wasser ganz überflutet und 
musste wiederhergestellt werden; ebenso 
das zweite, etwa 467 m entfernte Haupt, 
«las in einer Länge von 180 und einer 
Breite von 7 m etwas steiler in den Strom 
hineinlief. Zwischen diesen beiden Boll- 

- 

werken zogen sich Weidenpflanzungen hin, 
die an der Uferseite wie an der Land- 
seite mit Pfahlwerk umgeben waren. 

Die Karte von 1583 zeigt die Häupter 
nur so weit sie über Wasser standen, eine 
Aufnahme von 1603 jedoch auch deren 
Fortsetzung unter dem Wasserspiegel, in 
«pitzem Winkel bis fast »/• der Strom- 
breite vorragend. Das erste Haupt lag 
der Alteburg schräge gegenüber stromab- 
wärts. Geueral Wolf hatte 1889 bei nied- 
rigein Wasserstande ungefähr 140 m vom 
linken Ufer entfernt, nicht ganz 2 ra unter 
•dem Wasserspiegel, eine Masse geschich- 
teter Steinblöcke wahrgenommen, welche 
in der Stromricbtung sich etwa 24 m bei 
einer Breite von 4—5 m ausdehnten. Die 
Höhe über dem Grunde wurde auf 1 m 
festgestellt. Da an der Römerbrücke bei 
Mainz ähnliche Steinmassen gefunden wor- 
den waren, ist Wolf geneigt sie für Um- 
lagerungen eines hölzernen Brückeujochcszu 
halten (Kastell Alteburg S. 19). Eine nähere 
Untersuchung der Steinmassen ist nicht 
erfolgt, aber schon ihre Richtung, selbst 
wenn sie, was wahrscheinlich ist, nicht 
völlig mit der des Stromes übereinstimmt, 
gestattet uns nicht sie mit einem Brücken- 
bau — Wolf denkt speziell an einen rö- 
mischen (a. a. 0. S. 42 f ) — in Verbin- 
dung zu bringen. Man dürfte damals auf 
nichts anderes als die Fortsetzung des 



ersten Hauptes der Poller Wasserbauten 
gestossen sein. 

Das dritte Haupt, etwa 332 m vom 
früheren entfernt, ging anfangs senkrecht 
auf den Strom zu, bog aber noch vor dem 
Ufer in scharfem Winkel nach NW. ab 
und zog sich mit zwei Anhauten im Strome 
weiter bis an das Deutzer Werth. Dieses 
grösste aller Bollwerke mass allein, ohne 
seine Anbauten, etwa 270 m in der Länge 
und ragte (nach den Messungen d. J. 
1583) 5 m unter und 3,67 über Wasser. 
Die Breite betrug am unteren Ende 6,30 
und am oberen, stetig zunehmend, 7,50 m. 
Die Aubauten waren 6,28 m breit, von 
gleicher Konstruktion wie die Häupter 
und mit Steinen und Erde gefüllt; 1577 
fasste man den Plan im Anschluss an sie 
Dämme um die nördliche Spitze des Deutzer 
Werthes bis an das feste Ufer zu ziehen. 
Unter ihrem Schutze wurden bald die klei- 
nen, von zahlreichen Wasserarmen durch- 
zogenen Anschwemmungen, welche noch 
die Karte von 1583 zeigt, zu einem zu- 
sammenhängenden Terrain (Aufnahme von 
1603), das im 0. und NO. von einem 
kleinen Rheinarme, dem Schnellen, dem 
Überreste des früheren, Deutz umziehen- 
den Durchbruche umfasst wird. In der 
folgenden Zeit überwand das Hochwasser 
jedoch manchmal die schwachen Schutz- 
vorrichtungen zwischen dem ersten und 
zweiten Haupte und vereinte sich, wie 
ehemals, mit dem Schnellere Deshalb 
wurde 1641 dort ein stärkeres Wehr an 
Stelle der früheren Pfahlstellung vorge- 
baut und die Niederungen zwischen ihm 
und dem Schnellert grösstenteils verschüt- 
tet. Die damals angelegte Karte zeigt nur 
die neue, der „Lange Kopf genannte An- 
lage. Er verbindet die Häupter I und II 
und geht am unteren Rande der Weiden- 
pflanzungen entlang, noch heute in der 
Kette durcheinander geworfener Basalt- 
blöcke und eichener Pfähle zu erkennen. 
In den Jahren 1724—25 wurden die Wei- 
denpflanzungen an dieser gefährdeten Stelle 
durch das „Neue Kribbenwerk u ersetzt, 
eine Böschung mit Pfahl- und Zaunwerk 
in netzförmiger, sich gegenseitig stützender 
Anordnung. Diese anscheinend letzte 
grössere Arbeit an den gewaltigen Schutz- 
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Vorrichtungen veranschaulicht eine Karte 
des städtischen Geometers Joh. Wilh. 
Weber vom Jahre 1725. Schon auf einer 
früheren Aufnahme Christ's vom Jahre 
1696 sind die beiden ersterwähnten Boll- 
werke ganz unsichtbar, die lang gestreck- 
ten Häupter mit Weidengestrüpp bedeckt, 
das letzte grosse ganz zerstört; nur an 
vier Stellen ragen Nasen in der Höbe von 
3 — 4 m aus dem Ufer hervor. Auf der 
Weber'schen Karte fehlen auch diese. Zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts wird das 
Ufer demnach mit Ausnahme der vom 
neuen Kribbenwerke geschützten Strecke 
schon denselben Anblick geboten haben 
wie heute. 

Köln, Dez. 1896. A. Kisa. 

18. Alte Gemälde in St. Gereon in Köln. Bei 
den Vorarbeiten für die Ausmalung des 
Chores der Kirche ist man gelegentlich 
der Untersuchung des Wandputzes der 
Apside auf hervorragende alte Wandge- 
mälde gestossen. Diese Malereien stam- 
men aus der Zeit des 13. Jahrhunderts. 
Eine weitere Ausmalung erfolgte noch im 
15. Jahrhundert und, wie als allgemein 
bekannt vorausgesetzt werden kann, im 
Jahre 1683. Die Umfassung der Concha 
der Apside mit einer im Barockstil ge- 
haltenen Hand - Stuckarbeit ist um diese 
Zeit mit einem cassettenartigen Muster 
plastisch bemalt worden. Bei der Unter- 
suchung der Wandfläche stiess man nach 
Entfernung der cassettenartigen Malerei 
auf alte Gemälde. 

Das entdeckte Gemälde stellt die maiestas 
domini auf einem goldenen, mit damascier- 
ter Rücklehne versehenen Thron sitzend 
dar, umgeben von den Symbolen der vier 
Evangelisten. Die Christus - Figur ist mit 
einer weissen Tunica und rotbraunem Ober- 
gewand bekleidet, und die Füsse ruhen 
auf einem grünlich gehaltenen, mit mar- 
morartigen Ornamenten versehenen Fuss- 
schemel. In der linken Hand hält sie ein 
Buch, und die Rechte ist zum Segnen er- 
hoben. Rechts von der maiestas domini 
befindet sich die h. Jungfrau Maria mit 
erhobenen Händen als Fürbitterin und auf 
der linken Seite eine männliche Gestalt 
mit Bart, vermutlich Johannes Baptista. 
Leider ist bei der im Jahre 1683 vorge- 



kommenen Ausschmückung der Concha mit 
den erwähnten cassettenartigen Feldern 
durch die gleichzeitig ausgeführte Barock- 
Stuckarbeit ein Teil des Verputzes an den 
Stellen, wo der Stuck befestigt ist, her- 
untergehauen worden, und es ist wohl als 
sicher anzunehmen, dass ursprünglich auf 
beiden Seiten neben den Figuren der h. 
Maria und Johannes Baptista noch je eine 
weitere Figur sich befand. Die weitere 
Untersuchung ergab, dass das Hauptgesims, 
welches die Concha gegen die darunter 
befindlichen drei Fenster und Nischen ab- 
schliesst, auch in der Barockzeit angefer- 
tigt wurde. Bei Entfernung dieses Haupt- 
gesimses zeigten sich Teile von Spruch- 
bändern, von Figuren gehalten, die sich 
in jedem Fensterbogen - Zwickel wieder- 
holen. Auch diese Figuren sind bei der 
Anbringung des Verputzes zerstört worden. 
In den vier grossen Wandnischen unter- 
halb der Concha zwischen den drei Fenstern 
sind Ritterfiguren in doppelter Lebens- 
grösse angebracht. Die beiden mittleren 
Figuren stellen wahrscheinlich die Haupt- 
leute der thebäischen und der maurischen 
Legion, Gereon und Gregorius Maurus dar, 
mit einer turbanartigen Kopfbedeckung, 
Ringpanzer und Beinnmwickelung, sowie 
mit einem Rüstmantel bekleidet. Unter 
den Füssen der Rittergestalten liegen Män- 
ner mit Spruchbändern und bilden gleich- 
zeitig die Stützpunkte für die Schafte der 
Lanzentahnen, womit die Ritter ausgerüstet 
sind. Die weitere Ausrüstung der Ritter 
besteht aus einem grossen Schlachtschwert. 
Die beiden seitlichen Ritterfiguren sind 
mit einem Topfhelm bekleidet, tragen 
Ringpanzer und sind mit grossen Schilden, 
sowie Fahnenlanzen bewaffnet. Auf einer 
Lanzenfahne ist ein Adler mit gespreizten 
Flügeln dargestellt, während die andere 
ohne besonderes Abzeichen ist. Auch hier 
kommen unter den Füssen der Ritter die- 
selben liegenden Männergestalten, wie vor- 
hin beschrieben, vor. In der Laibung des 
Mittelfensters ist oben ein Medaillon an- 
gebracht, darstellend die heilige Jungfrau 
Maria mit dem Christuskinde, an den bei- 
den Seiten Engelgestalten. Hierunter be- 
finden sich Bischöfe und ganz unten knieende 
Männergestalten, mit in die Höhe gehal- 
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tenen Spruchbändern. Die untersten Ni- 
schen, die in der Barockzeit ganz zuge- 
mauert waren, sind nunmehr auch freige- 
legt. Hier zeigen sich Bischöfe mit er- 
hobenen Schwertern; unter ihren Füssen 
liegen Männergestalten. Von den beiden 
seitlichen Nischen war eine zum Teil mit 
einem im spätgotischen Stil gehaltenen 
Schrank, in der oberen Hälfte durch Mauer- 
werk verschlossen. Bei der Entfernung 
des Mauerwerks zeigte sich hier die Figur 
einer Königin und in der entgegengesetzten 
Nische in der oberen Hälfte das Bildnis 
des Königs Salomon. Die beiden Figuren 
sind durch den Schutz des davorliegenden 
Mauerwerks ganz besonders gut erhalten. 
Auch sind bei sämtlichen architektonischen 
Teilen die ornamentalen Malereien in sehr 
origineller Weise ausgeführt und vorzüg- 
lich erhalten. Bei sämtlichen Bogenzwickeln 
befinden sich Halbtiguren, welche mit 
Spruchbändern die Linien derNischenbogen 
verfolgen. Sämtliche Figuren, besonders 
die Rittergestalten, zeugen in ihrer erhe- 
benden Grossartigkeit von der wunderbaren 
charakteristischen Auifassungsgabe der da- 
maligen Kunstepoche bezw. des ausführen- 
den Künstlers, der jedenfalls zu den be- 
deutendsten seiner Zeit gerechnet werden 
muss. Auch lässt die Farbenharmonie 
einen vorzüglichen künstlerischen Ge- 
schmack erkennen, und des weiteren ge- 
winnt man den Eindruck, dass bei den 
Gemälden durchweg sehr gesättigte Farben 
verwendet worden sind. Die Vergoldung 
ist Wasservergoldung. Die vorzügliche Er- 
haltung der Bilder lässt, was sich auch 
bei der chemischen Untersuchung bestätigt 
hat, auf Verwendung des auch in neuerer 
Zeit wieder vielfach mit vollem Recht zur 
Geltung kommenden Casöinbindemittels 
schliessen. (Köln. Volksztg., 29. Jan.) 

19 Badische Historische Kommission. 

Vgl. Korrbl. XV Nr. 4. 

Die 15. Plenarsitzung fand am 19. und 
20. Oktober 1896 in Karlsruhe statt. 

Aus dem Bericht über die allgemeine 
Thätigkeit der Kommission im Jahr 1895/96 
ist an dieser Stelle zunächst das Verzeich- 
nis der in dieser Zeit im Buchhandel er- 
schienenen Veröffentlichungen anzuführen : 



Cartellieri, A., Regesten zur Ge- 
schichte der Bischöfe von Konstanz II. Bd» 
2. und 3. Lieferung. Innsbruck, Wagner. 

Obser, K., Politische Korrespondenz 
Karl Friedrichs von Baden IV. Band. Hei- 
delberg, C. Winter. 

Kindler von Knobloch, J., Ober- 
badisches Geschlechterbuch I. Band 5. Liefe- 
rung. Heidelberg, C. Winter. 

Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins. Neue Folge. XI. Band, nebst 
den Mitteilungen der Badischen Histori- 
schen Kommission No. 18. Karlsruhe, J. 
Bielefelds Verlag. 

Badische Neujahrsblätter. Sechstes 
Blatt 1896: Fester, R., Markgraf Bern- 
hard 1. und die Anfänge des badischen 
Territorialstaates. Karlsruhe, G. Braun. 

Fortgang der wissenschaftlichen Unter- 
nehmungen: 

I. Mittelalterliche Quellen-, insbesondere 
Regestenwerke. Von dem durch Archiv- 
assessor Dr. Cartellieri bearbeiteten 
II. Bande derRegesten zur Geschichte 
der Bischöfe von Konstanz, welcher 
mit dem Tode des Bischofs Heinrich von 
Brandis im Jahre 1384 abschliessen soll, 
wird im Jahre 1897 keine neue Lieferung 
ausgegeben werden, da die Vorarbeiteu für 
diesen Abschnitt erst im Laufe des Jahres 
zum Abschluss gebracht werden können. 
In Betreff der weiteren Zukunft des Unter- 
nehmens ist das Ausscheiden des Dr. Wer- 
minghoff sehr zu bedauern, welcher ei- 
nem ehrenvollen Rufe der Centraidirektion 
der Monumenta Germaniae Historica nach 
Berlin im Monat September Folge leistete. 
Dr. Werminghoff hat auch im Jahre 1896 
seine Arbeitskraft den Regesten gewidmet 
und insbesondere im Generallandesarchiv 
eine Reihe von Urkundenabteilungen und 
eine grosse Zahl von Kopialbüchern durch- 
forscht, so dass nahezu ein Drittel aller 
für den III. Band in Aussicht genommenen 
Regesten druckfertig vorliegt. 

Der Bearbeiter der Regesten der 
Markgrafen von Baden und Hach- 
berg, Dr. Fester, bisher Privatdozent 
an der Universität München, seit Oktober 
d. Jg. ausserordentlicher Professor der Ge- 
schichte an der Universität Erlangen, sieht 
sich durch diese Berufung verhindert, die 
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'Schlusslieferung des I. Bandes bis zu dem 
dafür in Aussiebt genommenen Zeitpunkt 
zum Abscbluss zu bringen ; doch ist zu er- 
warten, dass die Einleitung, welche unter 
anderem eine Darstellung der Schicksale 
der markgräflichen Archive enthalten wird, 
sowie das sehr umfangreiche Register im 
Laufe des Jahres 1897 werden vollendet 
werden können. 

Professor Dr. Schulte ist durch seine 
Berufung nach Breslau veranlasst, die 
wissenschaftliche Leitung der beabsichtig- 
ten Bearbeitung eines III. Bandes der 
„Quellen und Forschungen zur Ge- 
schichte der Abtei Reichenau", wel- 
cher eine Geschichte der Besitzungen dieses 
Klosters geben soll, nicht weiter fortzu- 
führen. Indem er hiervon "der Kommission 
Anzeige machte, wies er auf den von ihm 
in dem kürzlich erschienenen Festprogramm 
der Universität Freiburg in seiner Arbeit : 
„Über Freiherrliche Klöster in Baden" 
entwickelten Plan hin, nach Abschluss der 
„Quellen und Forschungen", nach dem 
Muster der Ausgabe der Ada- Handschrift, 
•durch die besten Sachkenner eine in etwa j 
zehn selbständige Abschnitte zerfallende 
Geschichte der Reichenau bearbeiten zu 
lassen. Die Kommission nahm von dieser 
Anregung dankbar Kenntnis, konnte jedoch 
vorläufig zu einem so weit aussehenden 
Plane noch nicht Stellung nehmen. 

Von der fränkischen Abteilung der 
Oberrheinischen Stadtrechte befin- 
det sich das von Geh. Ilofrat Schröder 
bearbeitete III. Heft unter der Presse. 
Dasselbe enthält nebst einem Nachtrag zu 
den früheren Mitteilungen über Mergent- 
heim die Stadtrechte von Lauda, Ballen- 
berg und Krautheim, sowie von Amorbach, 
Walldürn, Buchen, Külsheim und Tauber- 
bischofsheim. In der schwäbischen Ab- 
teilung ist, nachdem Professor Dr. Cohn 
in Zürich ausgeschieden ist, dessen bis- 
heriger Mitarbeiter Dr. Hoppe ler, zur 
Zeit in Winterthur, allein mit der Bear- 
beitung der Stadtrechtsquellen von Über- 
lingen und Dr. Beyerlc, zur Zeit in 
Wolfach, mit der Vorbereitung einer Aus- 
gabe der Konstanzer Stadtrechtsquellen 
beschäftigt. An die Bearbeitung der el- 
sässischen Abteilung konnte man bisher 
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noch nicht herantreten, doch ist nach Mit- 
teilung des Leiters dieser Abteilung, Pro- 
fessor Wiegand, mit Sicherheit zu er- 
warten, dass auch dieses Unternehmen in 
absehbarer Zeit endgültige Gestaltung er- 
halten werde. 

Für die Sammlung von Urkunden und 
Aktenstücken zur Geschichte des 
Handelsverkehrs der oberitalieni- 
schen Städte mit den Städten des 
Oberrheins im Mittelalter hat Pro- 
fessor Dr. Schulte im März und im Au- 
gust 1896 die Archive in Florenz und 
Siena, Pisa und Lucca, Alessandria, Asti 
und Turin, Pavia, Piacenza und Cremona, 
Mailand und wiederholt Como, auf der 
Rückreise auch jene in Luzern und Neu- 
chatel besucht und eine reiche Ausbeute 
gewonnen. Der Bearbeiter hofft mit Be- 
stimmtheit, dass das Werk der nächsten 
Plenarsitzung im Druck vorliegen werde. 

II. Quellenpublikationen zur neueren Ge- 
schicltie. Von der Politischen Korre- 
spondenz Karl Friedrichs von Baden 
bereitet Archivrat Obser den Druck des 
V. Bandes vor, welcher im Jahre 1898 
ausgegeben werden soll. Dieser, mit wel- 
chem das Werk seinen Abschluss findet, 
wird bis zur Gründung des Rheinbundes 
im Jahre 1806 reichen und nicht nur un- 
sere Kenntnis der badischen Geschichte in 
diesem Zeitraum wesentlich fördern, son- 
dern auch , vielleicht in noch höherem 
Masse wie seine Vorläufer, wichtige neue 
Aufschlüsse über die Entwicklung der 
europäischen Verhältnisse in den Jahren 
1804—1806 bringen. 

Für die Bearbeitung der Korrespon- 
denz des Fürstabtes Martin Gerbert 
von St. Blasien hat Dr. Hauck den 
grössten Teil des bisher gesammelten Brief- 
wechsels in Gruppen zusammengestellt 
und mit deren Bearbeitung begonnen. Auf 
seiner italienischen Reise hat Geh. Rat 
von Wecch in Bologna die Korrespon- 
denz Gerberts mit dem Kanonikus Johan- 
nes Chrysostomus Trombclli in der Uni- 
versitätsbibliothek und mit dem Musikge- 
lehrtcn P. Gian Battista Martini in der 
Bibliothek des Liceo filarmonico einge- 
sehen und kopieren lassen. In Florenz 
wurden Recherchen nach der Korrespon- 
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den/. Gerberts mit dem Bibliothekar der 
Laurentiana, Bandini, veranlasst, deren 
Ergebnis bisher noch nicht feststeht. Auf 
Grund früherer Mitteilungen und der. durch 
die Bearbeitung der Korrespondenz ge- 
wonnenen Anhaltspunkte ist noch weiteres 
archivalisches Material heranzuziehen; 
ausserdem wird Dr. Hauck im nächsten 
Jahre in der Kantonsbihliothek zu Aarau 
und in dem Staatsarchiv zu Schaffhausen 
die dort beruhenden und nicht versend- 
baren Korrespondenzen Gerberts einzu- 
sehen haben. Es steht zu hoffen, dass die 
Bearbeitung so fortschreiten werde, um 
mit dem Druck im Jahre 1898 beginnen 
zu können. 

Die Bearbeitung der Nuntiaturbe- 
richte aus der Zeit vor Ausbruch 
des orleanischen Krieges hat Dr. 
Immich fortgesetzt. Im Laufe derselben 
ergab sich die Notwendigkeit, weitere Ma- 
terialien aus Wien, Paris und München 
heranzuziehen. Aus dem K. und K. Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv in Wien und aus 
dem Archiv des Ministeriums der auswär- 
tigen Angelegenheiten in Paris wurden 
Abschriften der einschlägigen Aktenstücke 
übersandt, während sich bei der Menge 
der im Könighchen Geheimen Staatsarchiv 
zu München aufbewahrten in Betracht 
kommenden Archivalien die Notwendigkeit 
ergab, dieselben durch Dr. Immich an Ort 
und Stelle einer Durchsicht unterziehen 
zu lassen. Der Druck beginnt im Früh- 
jahr 1897. 

III. Bearbeitungen. Die vierte Liefe- 
rung des durch Archivrat Krieger be- 
arbeiteten Topographischen Wörter- 
buches des Grossherzogtums Baden 
befindet sich unter der Presse, die fünfte 
(Schluss-) Lieferung, deren Umfang auf 
etwa 15 Bogen berechnet ist, wird im 
Laufe des Jahres 1897 erscheinen. 

Von dem Oberbadischen G e - 
schlechterbuch, bearbeitet durch 
Oberstlieutenant a. D. Kindler v. Kn ob - 
loch, wird im nächsten Jahre mit der 5. 
und 6. Lieferung der I. Band zum Ab- 
schluss kommen. Für seine Arbeit hat 
Herr v. Knobloch im Sommer d. J. längere 
Zeit in den Wiener Archiven Studien ge- 
macht. Es mag hier darauf hingewiesen 



sein, dass im allgemeinen für die Auf- 
nahme einer Familie in das Geschlechter- 
buch ihr Auftreten in diesem Gebiete 
vor Beginn des 17. Jahrhunderts entschei- 
dend ist. 

Professor Dr. Gothein in Bonn ist 
seit mehreren Monaten mit der Ausarbei- 
tung des II. Bandes der Wirtschafts- 
geschichte des Schwarzwaldes und 
der angrenzenden Landschaften be- 
schäftigt und stellt in Aussicht, dass er das 
druckfertige Manuskript der nächsten Ple- 
narsitzung vorlegen werde. 

Dr. A. Rös8ger in Stuttgart hat ver- 
sprochen, die vor längerer Zeit zur Aus- 
arbeitung übernommene Studie über die 
Herkunft der romanischen Einwan- 
derung in Baden in den Jahren 
1685 ff., welche in der Zeitschrift für Ge- 
schichte des Oberrheins zum Abdruck 
kommen soll, im Laufe des nächsten Jahres 
zu vollenden. 

Dr. Franz Eulenburg in Berlin wird 
fortfahren für seine auf Anregung des Pro- 
fessors Bücher übernommene bevölke- 
rungsstatistische Arbeit das sehr 
zerstreute Material zu sammeln und zu 
diesem Zwecke die schon für 1896 in 
Aussicht genommene, aber aus Mangel an 
Zeit nicht ausgeführte archivalische Reise 
im Sommer 1897 unternehmen. 

Dr. Freiherr Ernst Langwerth von 
Simmern in Marburg ist mit der Aus- 
arbeitung der Geschichte des schwä- 
bischen Kreises vom westfälischen 
Frieden bis zum Jahre 1806 be- 
schäftigt. 

Dr. Theodor Ludwig hat mit den 
Vorarbeiten zur Geschichte der ba- 
dischen Verwaltung von 1802—1818 
begonnen und wird mit denselben fort- 
fahren, soweit es ihm die Vorbereitung zu 
seiner Habilitation an der Universität 
Strassburg gestattet. Gewissermassen als 
Vorarbeit zu dem grösseren Werke ist 
seine im Jahre 1896 bei Karl J. Trübner 
in Strassburg erschienene Schrift „Der 
Badische Bauer im 18. Jahrhundert" zu 
betrachten. 

Die Arbeit für die Sammlung der Sie- 
gel und Wappen der badischen Ge- 
meinden wurde fortgesetzt, doch hat 
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man sich schlüssig gemacht, zwar die 
Zeichnungen derselben in der für die ur- 
sprünglich beabsichtigte Publikation erfor- 
derlichen Form auch fernerhin anfertigen 
zu lassen, vorerst aber von der Heraus- 
gabe des gesamten, sehr umfangreichen 
Materials Umgang zu nehmen, da eine 
grosse Zahl besonders der kleineren Ge- 
meinden keine Siegel besitzt und daher 
eine Vollständigkeit der Sammlung doch 
nicht zu erreichen wäre. Dagegen wurde 
beschlossen, die Siegel der sämtlichen (116) 
badischen Städte in ihrer chronologischen 
Entwicklung zu sammeln und deren Ver- 
öffentlichung vorzubereiten. Mit dieser 
Arbeit wird der Zeichner Fritz Held zu- 
nächst beschäftigt sein, der im laufenden 
Jahre neben seiner Thätigkeit für die oben 
erwähnte Sammlung nach Angaben der 
Archivdirektion für 22 Gemeinden neue 
Wappen bezw. Siegel entworfen hat. 

IV. Ordnung und Verzeichnung der 
Archive der Gemeinden, Pfarreien u. s. /. 
Auch im Jahre 1896 haben die Pfleger 
der Kommission unter Leitung der Ober- 
pfleger Professor Dr. Roder, Archivrat 
Dr. Krieger, Professor Maurer und 
Professor Dr. Wille eine Reihe von Archi- 
ven verzeichnet. Eingehender Bericht über 
diese Thätigkeit, sowie das Verzeichnis der 
Pfleger wird in Nr. 19 der „Mitteilungen 
der Badischen Historischen Kommission" 
veröffentlicht. 

V. Periodisclie Publikationen. Mit dem 
Schluss des XI. Bandes der Neuen Folge 
der Zeitschrift für die Geschichte 
des Oberrheins (der ganzen Reihe 50. 
Band) hat Professor Dr. Schulte die seit 
Übergang der Zeitschrift an die Historische 
Kommission von ihm geführte Redaktion 
niedergelegt. An seine Stelle treten durch 
Wahl der Kommission als Redakteure von 
Band XII an Archivrat Obser in Karls- 
ruhe und Archivdirektor Professor Dr. 
Wiegand in Strassburg. In der Haltung 
wie in der äussern Form der Zeitschrift, 
mit der auch ferner als Beilage die Mit- 
teilungen der Badischen Histo- 
rischen Kommission ausgegeben wer- 
den, wird keine Veränderung eintreten. 

Das Xeujahrsblatt für 1896 „Mark- 
graf Bernhard I und die Anfänge des ba- 



dischen Territorialstaates" von Professor 
Dr. Fester erschien im Februar dieses 
Jahres. Das Neujahrsblatt für 1897, ver- 
fasst von Professor Dr. Wille „Bruchsal. 
Bilder aus einem geistlichen Staate des 
18. Jahrhunderts" befindet sich unter der 
Presse. Die Bearbeitung des Neujahrs- 
blatts für 1898 hat Geh. Rat vonWeech 
übernommen. Gegenstand derselben wird 
die Reise sein, welche der spätere Kar- 
dinal Garampi im Jahre 1764 als Uditore 
des Nuntius in der Schweiz, Monsignore 
Oddi, nach Frankfurt zur Wahl Josephs II 
zum Römischen König und von da durch 
den grössten Teil Westdeutschlands unter- 
nahm. 



Miscellanea. 

Zu Domitians Chattenkrieg. Einen Bei- 20. 
trag zur Geschichte dieses Krieges, wel- 
cher für die Entwicklung des römischen 
Germanien, namentlich des rechtsrhei- 
nischen vom Limes umschlossenen Gebie- 
tes, von so hoher Bedeutung gewesen ist, 
liefert eine noch nicht veröffentlichte In- 
schrift aus Tlos in Lykien. Herrn Hof- 
rat Benndorf verdanke ich die Erlaubnis, 
dieselbe hier besprechen zu dürfen, und 
hatte er die Güte, mir die betreffende 
Schede des Corpus der griechischen In- 
schriften Kleinasiens zur Verfügung zu 
stellen. Die Inschrift, 1892 von Benndorf 
kopiert und abgeklatscht, steht auf einer 
Basis, deren oberer und mittlerer Teil in 
zwei Stücke gebrochen erhalten ist; erste- 
rer bat eine Höhe von 0,38 m, eine Breite 
von 0,66 m, letzterer misst 0,77 m zu 0,48. 
Die ersten fünf Zeilen, welche auf dem 
oberen Stück stehen, sind, abgesehen von 
einigen Verletzungen in Zeile 5, vollständig 
erhalten ; bei den übrigen fehlen zu An- 
fang je 6 — 7 Buchstaben. Die Zeilen sind 
nicht alle gleich lang, und schwankt die 
Zahl der Buchstaben in den einzelnen 
zwischen 14 und 20, beträgt aber meist 
18 oder 19; die Buchstabenhöhe ist in 
allen Zeilen dieselbe, 0,025 m. Der Text 
der Inschrift lautet : 
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KZBETTHA TT O KP A 

15 AIZAPOZ I I I I I ! I 

1AZTO TV flfi I I 

^ANTlZTPATÜfSl i T 

. . IIUAMQTAIAZ TSl 

VT IlKA IKT IZTHKA I 

20 )WTHArNSl 

. . . feüJfOJHMOZ 

in Umschrift mit den betreffenden Er- 
gänzungen : 

TJonlico Baißioi üonUov 
via 'Slcptvrtiva 'ItttXatm 
raftice Kvnyov drjfiuyim 
TtQhaßtvrrj rattiag Nd$ 
5 ß(ov[og g]TQ«Tf]y£ 7tQtc[ß] 
\tvrij kf]yt(ovog ib' Jiöv 
[iirjg 'Aifi]tCQ Ntixrjrix^g 

\_TtTflfi]r]fliv<0 tV TO) 

[y.aru Ti-^uaviav noUfito 
10 [vnö tov Z]tßaCTov arttpü 
\txo XQ va ]^ nvQ/üiTcb 
[x«t ov(xi.]t.aQioj xttl öo^ct 
\ai xc<\}cf]Qoig y xcd Gyn* 

[lOiq y 1ZQ]hOßtVZ7j Avtoy.qu 

15 [roQog K]atoecQog Jofitvi 
[avov Zs]ßc6Tov rtQftavi 
[xoi> ymI] dvTlOTQCiTrjyco Av 

• • • 

[xiag xct]l nafiqtvliag res 
[tvf(?yt]Tr) xcu xtiott) xai 
20 [öixato)ö6Tr) dyvä 
\Tkto\icov 6 öfjfiog. 

Die Ergänzungen ergeben sich grossen- 
teils von selbst. Id Zeile 5 hat sicher 
NuQßow[o<s] gestanden, nicht, wie man er- 
warten sollte, Nttifßm[riaues]\ der Raum 
reicht nur für im ganzen 3 Buchstaben, 
and scheint hinter dem v auf der nach 
4em Abklatsch hergestellten Zinkotypie 
noch deutlich der Anfang eines o sichtbar. 



In Zeile 7 ist AQt]ag die Übersetzung für 
Martia. Ähnlich nennt Appian b. c. III 
45 und 66 die legio Martia Caesar's rö 
"Agtiov rtlog. In einer anderen nur trüm- 
merhaft erhaltenen Inschrift aus Tlos, wel- 
che aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls 
dem Baebius Italicus gesetzt ist, heisst es : 
[itQtaßivtij ItyteHvog iö'] 'Aoqtov Nt[ixrjTi- 
xijg] rfrf<juryjUf'[voj t'»' Ai']TOXQutOQOg .... 

In Zeile 9 ist die Ergänzung zu [r^]- 
fAuvtocv die einzig mögliche. 

In Zeile 14 kann man zunächst schwan- 
ken, ob zu ergänzen sei 97jft$[lotg ß' oder /], 
denn die hastae purae und vexilla schei- 
nen an Legionslegaten nicht immer in 
gleicher Anzahl verliehen worden zu sein ; 
z. B, erhielt < j. Antistius Adventus legat. 
leg. II adiut. im Partherkriege des Verus 
ausser 3 coronae 3 hastae purae, aber 
nur 2 vexilla. Aber gerade aus flavischer 
Zeit haben wir mehrere Zeugnisse, aus 
denen hervorgeht, dass damals die Legions- 
legaten oder ihnen gleichstehende prä- 
torische Kommandanten je 3 hastae purae 
und vexilla erhielten (vgl. C. III 6818 
— 291, im bellum Suebicum und Sarmati- 
cum des Domitian; die beiden Domitii, 
Tullus und Lucanus unter Yespasian C. XI 
5210. 5211; aus der gleichen Zeit C. XI 
1834). 

In Zeile 15 und 16 ist ein Kaisername 
getilgt in so gründlicher Weise, dass, we- 
nigstens nach dem Abklatsch, keine Spur 
der Buchstaben zu erkennen ist, mit Aus- 
nahme einer Hasta hinter [Ztjßaazov. Nach 
Benndorf ist die Form der Buchstaben in 
der Inschrift die für das erste nachchrist- 
liche Jahrhundert charakteristische. Da 
durch den erhaltenen Anfang der Kaiser- 
titulatur „imperator Caesar" die Kaiser 
des julisch-claudischen Hauses schlechthin 
ausgeschlossen sind, so ergiebt sich mit 
Sicherheit, dass der radierte Name der 
des Domitian ist; zu diesem allein passt 
auch die Verleihung von dona militaria in 
einem bellum Germanicum des 1. Jahr- 
hunderts. Die Richtigkeit dieser Ergän- 
zung bestätigt eine andere gleichfalls in 
Tlos gefundene und noch nicht veröffent- 
lichte Inschrift, welche zugleich eine ge- 
nauere zeitliche Bestimmung der lykischen 
Statthalterschaft des Italicus ermöglicht. 
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Diese Inschrift, leider sehr verstümmelt 
erhalten, ist von dem Landtage der Pro- 
vinz Lykien unter dem Legaten Bacbius 
Italicus einem Kaiser gewidmet, von dessen 
Titulatur noch erhalten ist: ör^pctQ 1 xtxrjs 
i£ov]oi«s t6 b' ] [avzoxQuTo]oi to &'\ [naT<ji 
7TarQi]dog vnu[TOi to . . .]. Das Zusam- 
mentreffen der vierten tribunicia poiestas 
mit der neunten imperatorischen Begrüssung 
begegnet unter den in Betracht kommen- 
den Kaisern nur bei Domitian, und zwar 
i. J. 85 n. Chr., in welchem er zum 11. mal 
das Consulat bekleidete. 

Aus dieser Zeitbestimmung ergiebt sich 
mit Sicherheit, dass das bellum Germani- 
cum, in welchem Baebius Italicus, vor der 
Statthalterschaft in Lykien, die XI1II Le- 
gion kommandierte und dona militaria er- 
warb, nur der Chattenkrieg des Jahres 83, 
nicht der zweite Germanenkrieg, welcher 
sich an die Niederwerfung des saturnini- 
schen Aufstandes in den Jahren 89 und 90 
anschloss, sein kann. Bisher besassen wir 
erst eine Inschrift, in welcher ein bellum 
Germanicum mit völler Sicherheit auf 
diesen Krieg des Jahres 83 bezogen wer- 
den konnte : die Ehreninschrift eines Man- 
nes, der als Tribun einer vexillatio der 
brittanischen Legion Villi Hispana den 
Feldzug mitmachte und dafür dekoriert 
wurde (C. XIV 3612 aus Tivoli). Da De- 
tachements des brittanischen Heeres am 
Kriege teilgenommen haben, musste man 
voraussetzen, dass die obergermanischen 
Legionen selbst ihn ebenfalls mitgemacht 
hätten: aber ein bestimmtes Zeugnis gab 
es bis jetzt für keine von ihnen. 

Nach unserer Inschrift zu schliessen, 
wird die leg. XII1I gemina Martia victrix 
sich in dem Kriege besonders hervorge- 
than haben, wie sie ja an der im unmit- 
telbaren Anschluss an den Krieg erfolgen- 
den Okkupation des Gebietes südlich und 
nördlich vom Main sowie der Wetterau 
ebenfalls hervorragenden Anteil gehabt 
hat. Die Zahl der mit ihrem Namen ge- 
stempelten Ziegel, die an den verschie- 
densten Punkten dieses Gebietes von Hei- 
delberg an bis hinauf nach Friedberg und 
Kastell Arnsburg gefunden werden, bleibt 
nur hinter der der leg. XXII primig. zu- 
rück, welche letztere zum grösseren Teile 



erst dem zweiten Jahrh. angehören können. 
Von höher gestellten Personen, welche den 
Chattenkrieg mitmachten, war uns bisher 
gleichfalls nur eine einzige bekannt : der 
A. Didius Gallus Fabricius Veiento, wel- 
cher nur bei dieser Gelegenheit das bei 
Mainz gefundene Bronzetäfelchen geweiht 
haben kann (vgl. Westd. Korrbl 1893 
Sp. 124 f.). Der P. Baebius P. f. Ouf. 
Italicus, welcher die XIIII Legion damals 
führte, wird einer der von Vespasian be- 
kanntlich in grosser Zahl neu aufgenom- 
menen Senatoren sein. Wie es scheint, 
ist er durch anderweitige Zeugnisse nicht 
bekannt. Unsere Inschrift giebt die ein- 
zelnen Stuten seiner Laufbahn mit Aus- 
schluss der vor dem Eintritt in den Senat 
bekleideten, des Vigintivirats und des 
Militärtribunates. Danach war er quaestor 
der Provinz Cypern, Volkstribun, Legat 
des Proconsuls von Gallia Narbonensis, 
welche Ämter er wohl noch unter Ves- 
pasian innegehabt hat. Unter Titus oder 
im ersten Regierungsjahre Domitians dürfte 
er die Prätur bekleidet haben, worauf er 
als Legat der XIIII Legion nach Mainz 
geschickt wurde. Bald nach Beendigung 
des Germanenkrieges wird er die lykische 
Statthalterschaft erhalten haben, wahr- 
scheinlich als unmittelbarer Nachfolger des 
C. Caristanius Fronto, der die Provinz in 
den Jahren 81 — 83 verwaltet haben wird. 
Italicus hat diese Statthalterschaft etwa 
von 84—86 innegehabt. Wenn er über- 
haupt zum Consulat gelangt ist, was wir 
nicht wissen, so dürfte er im Jahre 87 
oder 88 die Fasces geführt haben. 
Wiesbaden. Ritterling. 
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Neue Funde. 

Trier. [Bronzeinschriften.] Vor Kurzem 
wurde hier im südlichen Stadtteil (Löwen- 
brücken) das hier in der natürlichen 
Grösse abgebildete Bronze täf eichen ge- 
funden. 




ApoOini \ Libentio \ v(otum) sfolvitj l(ibens) 
m(erüo). 

Libentio wird man nicht etwa als Bei- 
namen des Apollo, Sündern als den Namen 
des Dedikanten fassen müssen. Ähnliche 
Namenbildungen kommen in unseren Gegen- 
den auch sonst vor, z. B. Crescentio CIL. 
XII 1938, Pintio CIRh. Add. 2047, Quintio 
CIL. XII 4265, 4679, 5167, Amandio CIRh. 
1875, Calendio CIL. XII 1667. Dass das 
Täfelchen zur Befestigung an einem Votiv- 
gegenstand bestimmt war, geht aus den 
beiden Ösen, sowie aus der Analogie vieler 
ähnlicher Täfelchen hervor. Ob es zu 
einem kleinen Altärchen, zum Postament 
einer Statuette oder etwa auch zu einer 
Bronzelampe gehört hat, muss dahingestellt 
bleiben. Ein Bronzetäfelchen dieser Art 
an den Genius Arausio hat neuerdings 
Gräfin Ersilia Lovatclli in „Nuova Miscel- 
lanea Archeologica" (in der deutschen 
Übersetzung von C. Schöner S. 11 ff.) 




veröffentlicht und darauf hingewiesen, dass 
solche Täfelchen besonders häufig an Vo- 
tivlampen angebracht waren (z. B. CIL. 
XII 5698, 1). 

Demselben Furidort wie unser Täfel- 
chen entstammt ein kleines Haches Bronze- 
schälchen, dessen Ab- 
bildung hier in natür- 
licher Grösse folgt. Es 
hat drei Löcher zum 
Anhängen , wie eine 
Waageschale, und trägt 
auf der Innenseite einen 
Stempel: | b a h i i a i"] Zwei ganz ähnliche 
und gleich grosse Schälchen sind im Jahre 
1895 in Baden in der Schweiz in einem 
römischen Gebäude mit chirurgischen In- 
strumenten zusammen gefunden worden. 
J. Heierli, der sie im Anzeiger für schwei- 
zer Altertumskunde XXVIII, 1895 Nr. 3 
S. 461 f. bespricht und auf Taf. XXXVII 
Fig. 14 und 15 abbildet, hält sie deshalb 
wohl mit Recht ebenfalls für ärztliche Ge- 
brauchsgegenstände, zum Abmessen der 
Pulver, also entsprechend unseren Apothe- 
kerwaagen. Die Stempel der beiden 
schweizer Schälchen liest er: Manna S 
und Manna I, und erklärt dies unter Her- 
anziehung mehrerer Pliniusstellen mit „ein 
halbes und ein ganzes Pulver Abgesehen 
von der Unwahrscheinlichkeit dieser Er- 
klärung muss auch die Richtigkeit der 
Lesung bezweifelt werden, dies beweist 
ein in Bregenz gefundenes Schälchen dieser 
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Art, welches genau so beschaffen ist, wie 
die anderen und den Stempel BANNAF 
= Banna f(ecü) trägt (CIL. III 6017, 8), 
zweifellos derselbe Stempel, den auch unser 
Trierer Schälchen zeigt, und der vermut- 
lich auch mit dem Stempel der schweizer 
Schälchen identisch ist. 
Trier. Dr. Lehn er. 



Chronik: 

22. Die „Porta Paphla" zu Köln von Dr.AdolfSchul- 
ten. Bonn, Hanstein, 1897. 50 Pfg. 

„Contra barbaros!" lautet die Devise 
welche an der Spitze der frisch und be- 
geistert geschriebenen Schrift steht. Der 
Verfasser will keine neuen Forschungen 
geben, sondern lediglich eine Lanze für 
die Erhaltung des vielgeschmähten, römi- 
schen Nordthores von Köln gegen dessen 
zahlreiche Feinde brechen. Die Gegner 
der „Porta Paphia" zerfallen in zwei 
Gruppen. Die eine Gruppe bilden einige 
ganz vernünftige und geschmackvolle Leute, 
die aus irgendwelchen, hier nicht näher 
zu erörternden Gründen dem unschuldigen 
Thorreste Feindschaft geschworen haben; 
die andere Gruppe bildet die verständnis- 
und interesselose Menge , welche ohne 
Kritik das Verdammungsurteil nachspricht 
und ihr albernes Gerede grosssprecherisch 
„öffentliche Meinung" nennt. Nicht an 
diese letztere Klasse wendet sich der Ver- 
fasser mit seinen Mahnungen, und das mit 
Recht, denn gegen blinde Leidenschaft 
sind Vernunftgründe machtlos. Nur an 
die ernstzunehmenden, massgebenden Kreise 
sind die durchaus ruhig und sachlich ge- 
haltenen Ausführungen gerichtet. Schulten 
führt zunächst einige leuchtende Beispiele 
an, wie in Italien, im französischen Timis 
und in Griechenland antike Denkmäler be- 
wahrt werden, wie weder Unbequemlich- 
keit für den Verkehr, noch ästhetische 
Gesichtspunkte da massgebend sind, wo es 
gilt, die Trümmer der grossen Vergangen- 
heit zu retten, er macht auf einer hübschen 
Lichtdrucktafel klar, wie in dem an mäch- 
tigen antiken Bauten so reichen Rom die 
unansehnlichen Reste der servianischen 
Mauer auf der belebten via nazionale pie- 
tätvoll erhalten worden sind. Dann giebt 
er eine kurze Beschreibung des Kölner 



Thores, die durch einen Grundriss und 
eine restaurierte Ansicht verdeutlicht wird. 
Es wird hervorgehoben, dass der erhaltene 
Thorbogen ausser der Trierer porta nigra 
und einem kleinen Bogenrest in Regens- 
burg das einzige, erhaltene, römische Thor- 
gebäude in Deutschland ist. Hieran schliesst 
sich der Nachweis, dass die stets ins 
Feld geführte „Verkehrsstörung" gar nicht 
besteht. 

Besonders wird dann betont, dass das 
Votum der staatlichen Organe der Denk- 
malspflege in Übereinstimmung mit der 
Ansicht der städtischen Baubeamten das 
einzig massgebende Urteil in solchen Fragen 
sein sollte. Dasselbe gründet sich auch in 
erster Linie auf die grosse geschichtliche 
Bedeutung des in Frage stehenden Thores, 
auf welche der Verfasser nunmehr etwas 
näher eingeht. Für ihn gehört das Thor 
der Gründungszeit der colonia Agrippi- 
nensis, also der Mitte des ersten Jahr- 
hunderts n. Chr. an. Diese Datierung halte 
ich für unrichtig und weiss mich darin 
eins mit mehreren ersten Autoritäten auf 
diesem Gebiete. Näher hierauf einzugehen 
ist hier nicht der Ort, ich habe meine Be- 
denken vor kurzem in der Westdeutschen 
Zeitschrift XV, 1896, S. 263 f. zusammen- 
gefasst. Ich erwähne dieselben hier nur, 
um noch einen sehr schwerwiegenden Grund 
für die Erhaltung des Thores, den der 
Verf. nicht anführt, geltend zu machen. 
Die Frage nach der Erbauungszeit 
der „Porta Paphia" und der Kölner 
Stadtbefestigung überhaupt ist 
nämlich eine offene, eine der wich- 
tigsten Streitfragen der rheinischen 
Altertumsforschung. 

Nachdem nun in erster Linie durch die 
grosse Reichslimesforschung der Gesichts- 
kreis der römischen Befestigungskunde be- 
deutend erweitert und die Forschungs- 
methode unendlich verfeinert worden ist, 
darf man hoffen, dass die endgiltige Lösung 
dieses Problems nur mehr eine Frage der 
Zeit ist. Aber natürlich nur dann, wenn 
die Thorreste unangetastet stehen bleiben. 
Man sage nicht etwa: die Reste können 
ja nochmals sorgsam aufgenommen und 
photographiert, der Verband untersucht, 
Mörtelproben aufbewahrt werden u. dgl. 
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«und dann kann das ganze an geeigneterer 
"Stelle wieder aufgerichtet werden. Das ge- 
nügt alles nicht ; die fortgesetzt neuen Er- 
fahrungen, welche jede ernsthaft durchge- 
führte Ausgrabung bringt, werden immer 
«neue Beobachtungsmomente zeitigen, an 
die man jetzt noch gar nicht denkt; diese 
neuen Beobachtungen können aber nur 
-dann auf das Kölner Thor angewendet 
werden, wenn man die wirklich rein antike 
Überlieferung vor sich hat, nicht etwa eine 
moderne Nachbildung. 

Man sieht hieraus, dass die Ab- 
tragung der Thorreste eine direkte 
empfindliche Schädigung der Alter- 
tumsforschung selbst bedeuten 
würde, und auch aus diesem Grunde 
möchten wir der Schrift von Schulten wei- 
teste Verbreitung und sorgfältigste Be- 
achtung wünschen und wir können uns der 
Hoffnung des Verfassers nur rückhaltlos 
anschliessen, dass die bald zu erhoffende 
Entscheidung der Erhaltung günstig sein 
möge. 

Trier. Dr. Lehn er. 

23 Urkundenbuch der Stadt Rott well, Erster Band, be- 
arbeitet von Dr. Heinr. Gunter (Würt- 
temb. Geschichtaquellen, im Auftrage der 
WUrttenib. Kouimi*8ion f. Landesgeachichte 
herausg. von Dietrich Schäfer, Dritter Band). 
Stuttgart, W. Kohlhammer. XXIX u. 788 S. 

Das vorl. UB. enthält 1512 grössten- 
teils in Regestenform wiedergegebene Ur- 
kunden und Briefe zur Geschichte der 
Stadt Rottweil und der benachbarten Land- 
schaft aus den Jahren 792—1475. Das 
Material ist aus verschiedenen Archiven 
<vor allem dem Rottweäler Stadtarchiv) 
und den einschlägigen Urkunden- und Re- 
gestensammlungen zusammengetragen. 

Die Einleitung beschränkt sich auf 
einige Bemerkungen über die benutzten 
Quellen, die Geschichte des Rottweiler 
Stadtarchivs und die formelle Behandlung 
des Materials. In einem Siegelverzeichnis 
sind alle im UB. als erhalten aufgeführte 
Siegel verzeichnet, die wichtigeren von 
ihnen beschrieben. Die Benutzung des 
Werkes wird durch ein grösseres allge- 
meines Register und ein kleineres „Re- 
gister der Personen nach Ständen tt er- 
leichtert. 

Köln. Bettgenhäuser. 



Jung, Rudolph, Das historische Arohiv der Stadt 24- 
Frankfurt am Main. Seine Bettande und 
seine Geschiohte. Mit Unterstützung- der 
Stadt Frankfurt am Main herausgegeben 
von dem Verein für Geschichte und Alter- 
tumskunde su Frankfurt am Main. Frank- 
furt 18%. Ladenpreis 4 M. (für Abonnenten 
der Westd. ZeiUchr. 2 M., falls die diesbezüg- 
lichen Anmeldungen durch die Redaktion 
vermittelt werden, wosu diese sich gerne 
bereit erklärt). 

Durch das vorliegende Buch wird die 
Benutzung des überaus reichen Frankfur- 
ter Historischen Archivs in dankenswerter 
Weise gefördert. Das Inventar gliedert 
die Bestände bis ins einzelste, und Jung 
hat durch zahlreich eingestreute praktische 
Winke den Benützer in den Stand gesetzt, 
auch ohne nähere Kenntnis der früheren 
verwickelten Verwaltungsorganisation die 
für den jeweiligen Zweck erforderlichen 
Akten festzustellen. Eine bequeme Ge- 
samtübersicht zerlegt den grossen Stoff 
in 19 sachliche Hauptabteilungen (Ent- 
stehung, Recht und Verfassung; Rat und 
Schöffen; Bürgerliche Vertretungen; Ge- 
heime Deputationen; Auswärtige Poli- 
tik; Finanzverwaltung; Verwaltung des 
städtischen Grundbesitzes; Bauwesen; Öf- 
fentliche Sicherheit und Wohlfahrt; Mili- 
tärwesen; Verkehr, Handel, Gewerbe; 
Kirchen- und Schulwesen; Milde Stiftun- 
gen; Dörfer, Markgenossenschaften, Höfe 
um die Stadt ; Teile der Bevölkerung ; Öf- 
fentliche Veranstaltungen und Lustbar- 
keiten ; Geschichtliche Handschriften ; Ein- 
verleibte oder hinterlegte Archive und 
Archivalien nichtstädtischen Ursprunges). 
Jede von diesen Abteilungen zerfällt in 
3—24 Unterabteilungen, deren das Archiv 
insgesamt 190 zählt. Da diese Unterab- 
teilungen in der vorausgeschickten Inhalts- 
angabe in übersichtlicher Druckanordnung 
mitgeteilt werden, so ist eine rasche Orien- 
tierung möglich. Die Gruppen und Unter- 
gruppen sind bei jeder Unterabteilung leicht 
zu übersehen. Die Einteilung in natür- 
liche Gruppen erscheint im ganzen ge- 
lungen. Über Einzelheiten wird man ver- 
schiedener Ansicht sein können. So ist 
unter IX öffentliche Sicherheit uud Wohl- 
fahrt die Unterabteilung C Censur, Buch- 
druck, Buchhandel untergebracht, indem 
| der Begriff der Censur als massgebend 
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angesehen wurde ; J. selbst giebt aber zu, 
dass die Akten über Buchdrucker, Buch- 
führer und Buchhändler eigentlich zur Ab- 
teilung Handel und Gewerbe zählen; m. 
E. wäre die ganze Gruppe dort einzureihen 
und unter IX Censur darauf zu verweisen. 
Umgekehrt liegt der Fall beim Zollwesen, 
das unter Verkehr, Handel, Gewerbe ge- 
bracht ist, während es eigentlich unter VI 
Finanzverwaltung gehört, aber wegen der 
Bedeutung der Akten für die Handelsge- 
schichte anderweitig eingereiht worden 
ist, während sich unter VIE Rentenamt 
auch die Accise-Akten befinden. Vielfach, 
wenn nicht zumeist, sind ohnehin Akten 
leicht unter mehrere Rubriken zu bringen; 
bei einem übersichtlichen System, wie es 
hier vorliegt, und bei zahlreich angebrach- 
ten Verweisungen hindert dieser Umstand 
die Ermittlungen nur wenig. In Frank- 
furt erfreut man sich noch dazu des Vor- 
teils, dass infolge seiner Stellung als 
Freistadt {— 1866) die alten Verwaltungs- 
zweige und Ämter durchgängig bis in die 
Xeuzeit hinein bestehen geblieben sind, 
wodurch ein sehr viel besserer Zusammen- 
hang der Aktenreihen gesichert worden 
ist, als es anderwärts möglich war. Be- 
strebungen, rein nach sachlichen Gesichts- 
punkten zu ordnen, sind nur wenig bei 
den Archivaren hervorgetreten, hauptsäch- 
lich in der Sammlung von Reichssachen, 
welche durch Kriegk nach J.'s Urteil sehr 
zum Schaden der Übersichtlichkeit durch 
Zerreissung älterer Registraturen gebildet 
worden ist. J. steht völlig auf dem Stand- 
punkt, den die neueren holländischen 
Archivare in ihrem Nederlandsch Archiven- 
blad vertreten : möglichster Anschluas der 
Archiv-Ordnung an die alte Behörden-Or- 
ganisation, nicht die Ordnung nach will- 
kürlich gewählten modernen Stichworten, 
auch nicht die früher so sehr beliebte rein 
chronologische Reihenfolge. 

Die zweite Hälfte des vorliegenden 
stattlichen Bandes bildet eine eingeh- 
ende Geschichte des Frankfurter Archivs 
bis 1896, durch ein sehr genaues Inhalts- 
verzeichnis am Schlüsse bequem zu be- 
nutzen. Für den Fachmann bietet dieser 
Teil viel Interessantes, so z. B. den Nach- 
weis, dass die erste wissenschaftliche 



Benutzung i. J. 1636 stattgefunden bat 
(S. 204), die Stellung des Rates zur Archiv- 
benutzung, aus der sichtlich das Streben 
nach Geheimhaltung hervorgeht. Das In- 
ventar selbst liefert den Beweis, wie wenig 
Material dem Archiv entfremdet worden 
ist, und wie unbegründet die Klagen J. 
Ch. Senckenbergs über die Bestehlung des 
Archivs durch die Patrizier sind. Ebenso- 
wenig hat die Flüchtung wichtiger Arcbiv- 
teile i. J. 1796 Einbusse gebracht, solche 
ist vielmehr in der Hauptsache durch 
Kassation in diesem Jahrhundert erfolgt 
(S. 267/268). Ein Ort Ybach bei Köln 
(S. 190) ist mir nicht bekannt, es wird 
Ibach bei Remscheid gemeint sein. Gerne 
würde man ein kurz gefasstes Sachregister 
sehen, wenngleich sein Mangel infolge 
der so sehr übersichtlichen Anordnung des 
Stoffes weniger hervortritt. Keussen. 

In seiner Schrift „Frankfurts Textilge- 25. 
werbe im Mittelalter" (Sonderabdruck ans 
dem Archiv für Frankfurts Geschichte und 
Kunst, Dritte Folge Bd. VI 1896) unter- 
zieht Emanuel Fromm auch das allge- 
meine Verhältnis der Zünfte und beson- 
ders das der Textilzünfte in Köln einer 
eingehenden Erörterung. Bei dieser Unter- 
suchung ist Fr. z. T. ein Opfer der recht 
misslichen Kölner Quellenpublikationen 
Ennens geworden, daneben aber hat er es 
auch nicht vermocht, sich einen genügen- 
den Einblick in die bis jetzt bekannt ge- 
gebenen urkundlichen Zeugnisse zu ver- 
schaffen. Die Folge davon ist, dass seine 
Resultate einen teilweise irrtümlichen, teil- 
weise mindestens anfechtbaren Charakter 
gewonnen haben. Fr. gelangt zu dem all- 
gemeinen Schlüsse, dass in der Zeit bis 
1370 die Kölner Zünfte sich in „recht 
autonomer Stellung" befunden hätten. Er 
zieht diese Folgerung aus einer Ordnung 
des Wollamts 1 ) und weiterhin aus den in 
grösserer Zahl überlieferten Statuten der 
Gewandschneider. Die erstgenannte stammt, 
was Fr. nicht wissen konnte, nicht aus 
der Zeit vor 1396. Ennen hat sie in seiner 
beklagenswerten Flüchtigkeit ohne ge- 
nauere Zeitangabe wiedergegeben, und was 
noch schlimmer ist, gleich hinter ihr eine 
Verordnung der Richerzeche von 1332 ab- 

1) <iu. I S. 370. 
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-gedruckt. Die natürliche Folge ist, dass 
jedermann, der nicht die Originale ein- 
sehen kann, annimmt, auch die Ordnung 
des Wollamts stamme aus der Zeit um 
1332. Die Handschrift des Originales be- 
zeugt dagegen auf den ersten Blick, dass 
die Ordnung erst am Ende des 14. Jahr- 
hunderts niedergeschrieben ist, die datier- 
ten Zusätze reichen dann bis in die ersten 
Jahrzehnte des folgenden Jahrhunderts. 
Erklärlicher Weise kann man den Inhalt 
ancht für die Stellung des Wollamts vor 
1370 verwerten und damit fallen die 
Schlösse, die Fr. entschuldbarer Weise aus 
diesen Satzungen gezogen hat, fort 2 ). Dann 
bleiben noch als einzige Belege für die 
von Fr. angenommene Stellung der Kölner 
Zünfte die Statuten der Gewandschneider- 
bruderschuft übrig. Aber diese Bruder- 
schaft unterschied sich in in ihrer sozialen 
Zusammensetzung so sehr von den übrigen 
Zünften, dass man ihre eigenartige Stellung 
nicht verallgemeinern darf. Die Haupt- 
klasse, die eigentlichen Gewandschneider, 
setzte sich aus den angesehensten Bürgern 
der Stadt zusammen, zu ihr gehörten noch 
im 14. Jahrhundert Ritter, Schöffen, Bürger- 
meister, Amtleute der Kicherzeche und 
Herren des engen Rates. Bei dieser Sach- 
lage ist es kein Wunder, wenn den Ge- , 
wandschneidern gegenüber die Herrschaft 
der Richerzeche einen wesentlich milderen 
Charakter annahm, als bei alli>n anderen 
Zünften, denn begreiflicher Weise konnten 
und wollten die Bürgermeister und Amt- 
leute der Richerzeche gegen ihre Ge- 
schlechtsverwandten, ja gegen sich selbst 
nicht in gleicherweise verfahren, wie sie 
•es sonst bei ihrer Zunftpolizei für gut 
fanden. So hat sich bei der Bruderschaft 
Unter den Gaddemen das eigentümliche I 
Verhältnis herausgebildet, dass die erste 
vollberechtigte Klasse derselben, die eigent- 
lichen Gewandschneider für die ihnen unter- 
stehenden Gruppen der Schorren. Schnei- 
der und Leinwandmenger u. s. w. dieselbe 
Rolle spielte, wie die Richerzeche für die 
anderen Zünfte im allgemeinen •). Theo- 
retisch blieb die Oberhoheit der Richer- 

2) i c. s. 31. 

8) Dies hat auch Fr. im wesentlichen richtig 
dargestellt (1. c. 8. 83). 



zeche für die Gewandschneider selbst auch 
so besteben, und diese wandten sich an 
die behördliche Autorität, wenn es ihr 
eigenes Interesse erforderte. So Hessen 
sie sich 1325*) für ihren Gewerbebetrieb 
den Zunftzwang in der schärfsten Form 
erteilen. Sie vermochten aber auch mit 
Hülfe der Behörde») diesen Anspruch 
gegenüber den Webern, welche den Ge- 
wandschnitt wenigstens für die von ihnen 
seihst gefertigten Tuche anstrebten, nicht 
durchzusetzen. Die Ratsentscheidung von 
1352 bedeutete einen Kompromiss in diesem 
Konkurrenzkampf. Sie gab den Webern 
das Recht, die eigenen Tuche in ihren 
beiden Zunfthäusern auszuschneiden, wäh- 
rend die Gewandschneider die alleinige 
Schnittberechtigung für fremde Tuche be- 
hielten. Die Gewandschneider und das 
Wollamt sind nun die einzigen Beispiele, 
die Fr. für die von ihm behauptete recht 
autonome Stellung der Kölner Zünfte bis 
1370 anführt. Man sieht daraus, dass 
seine Behauptung sich auf recht schwache 
Stützen gründet. Und doch soll die Be- 
rechtigung derselben für die Zeit vor 1300 
nicht bezweifelt werden. Wenn man die 
Zunftbriefe in ihrer zeitlichen Reihenfolge 
ihrem Inhalt nach betrachtet, dann ergiebt 
sich allerdings, dass die Stellung der Köl- 
ner Zünfte sehr allmählich eine abhängige 
geworden ist, dass es keineswegs ein Zu- 
fall ist, dass der letzte von der Richer- 
zeche erteilte und überlieferte Zunftbrief 
für die Kannegiesser auch zugleich die 
schärfsten und drückendsten Bestimmungen 
enthielt. Eine gewisse gewerbliche Auto- 
nomie haben die Kölner Zünfte überhaupt 
behalten. Dies hat aber schon Hegel nach- 
gewiesen, und Fr's Verdienst ist in dieser 

4) Der Zunftbrief von 1325 Dez. 12 ist gedruckt 
bei Fahne: Geschichte der Geschlechter Bocholtz 
Bd. I* S. 85. Es heisst darin: Et ne aliqnis ci- 
vium emere et vendere in civitate Coloniensi 
pannos laneos vel lineos presumat, nisi prius 
ipsorum acquisierit fraternitatem. Die Folgerung 
Fr's, dass die Gewandschneider 1344 den Zunft- 
zwang nicht besessen hätten, ist also ebenfalls 
ein TrugschlusB. 

5) 1339 Juni 18 (ürk. nr. 1584 GB.) bestellten 
die Gewandschneider eine Kommission, die alle 
Fälle von Gewandschnitt ausserhalb der Gaddemen 
bei den Bürgermeistern zur Anzeige bringe« 
sollten. 
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Hinsicht nicht allzu gross. Wenig glück- 
lich ist Fr. auch in dem Nachweis von 
Irrtümern früherer Forscher. Er will Hegel 
gegenüber erhärten, dass die Bürgermeister 
allein mit den Schöffen die Gerichtsbar- 
keit de falsis mensuris geübt hätten. Ich 
will hier nur darauf hinweisen, dass Hegels 
Ansicht keineswegs durch die von Fr. ange- 
führten Stellen „umgestossen" wird. Über- 
haupt 6 ) übersieht Fr. ganz, dass die An- 
sprüche des Erzbischofs eben auch nur 
solche eines Parteimannes sind und des- 
halb von vornherein nicht immer Glauben 
verdienen. Auch die Ansicht Steins, dass 
die Bewegung der Zünfte 1370 vor allem 
gegen die Richerzeche und die Schöffen 
gerichtet gewesen sei, sucht Fr. „umzu- 
st088en u 7 ). Die von ihm angeführten Verse 
der Weberschlacht beweisen wiederum 
durchaus nichts gegen Steins durchaus 
richtige Auffassung. 

Ich bin auf die Ausführungen Fr's 
hauptsächlich deshalb genauer eingegangen, 
weil es mir nicht angebracht zu sein scheint, 
wenn jemand es unternimmt, ohne ge- 
nügende 8 j Kenntnis der bezüglichen Quel- 
len die mit dem Gegenstand weit besser 
und gründlicher vertrauten Forscher zu 
widerlegen. Wenn es sich dabei gerade 
um Kölner Zunftverhältnisse handelt, so 
mus8 ein für alle Male vor ähnlichen Ver- 
suchen gewarnt werden, ehe nicht die 
Kölner Zunftakten publiziert sind. Erst 
dann wird für einen jeden ein wirklich 
einwandsfreier Einblick ermöglicht sein. 
Frankfurt a. M. Fr. Lau. 

26. Von den Beiträgen zur Geschichte von 
Stadt und Stift Essen ist das 17. Heft 
(Essen 1896) erschienen. Den Inhalt bil- 
den folgende Aufsätze: F. Schroeder, 
Aus dem mittelalterlichen Essen; W. Gre- 
vel, Die Steeler und Schellenberger Glas- 
hütten; Fr. Arens, Das Hospital zum h. 
Geist in Essen, Die Essener Armenordnung 

6) Dies zeigen seine z. T. recht wunderlichen 
Behauptungen (S. 29). 

7) S. 86. 

8) So kennt Fr. nicht die von Knipping vor 
Jahren publizierte erste Urkunde der Richerseche 
von 1179-88, nicht die 84 Zunftbriefe von 1397, 
die in Bd. VI der Quellen gedruckt vorliegen. 
Fr. sind von den letzteren nur die beiden von 
Hegel wiedergegebenen bekannt (vgl. S. 35 A. 6). 



von 1581, Die Statuten des gräfl. Damen- 
kapitels des Stifts Essen. 

H. V. Sauerland, Sancti Giemen Iis. priniZT. 
Mettensis episcopi vita, translatio ac mincula 

(Trier 1896) druckt a) nach einer Metzer 
und Trierer Hs. eine Vita dieses Bischofs, 
welche z. T. auf Paulus Diaconus, z. T. 
auf einen c. 980 schreibenden Autor zu- 
rückzuführen ist. b) nach einer Berliner 
Hs. einen kulturgeschichtlich wertvollen 
Bericht über die dritte Translation der 
Gebeine desselben, die im J. 1090 statt- 
fand. 

K. Arendt, grosah. luxemb. Staatsarchitekt. Ol« 21 
ebem. Schiostburg der Grafen und Herzoge 
von Luxemburg auf dem Bookfelsen daselbst 

Luxemburg, Druck von J, Beffort 1895. Mit 
6 Lichtdrucktafeln und Testbildern. 4*. 

Die Zauber der Romantik, welche die 
kleine malerische Ardennenresidenz um- 
wehen, haften mit Vorliebe an jener stei- 
len Felsenmasse, welche von der Ober- 
stadt aus in den rundbogigen Thalkessel 
der Alzette hineinragt. Auf dem Bock — 
der Name ist von Buoch — Bühel, Hügel 
abzuleiten — stand einst die Wiege eines 
Kaisergeschlechtes, die Lützelburg, kleine 
Burg genannt im Gegensatze zu einer 
grossen, die sich früher, durch einen tiefen 
Felseinschnitt getrennt, im Gebiete der 
jetzigen Oberstadt erhob. Die französierte 
Bezeichnung „Luxemburg" taucht im 14. 
Jahrh. vereinzelt auf und wird erst im 18. 
allgemein üblich. Die Quellen zur Bau- 
geschichte fiiessen sehr spärlich. Viel- 
leicht rühren die ersten Befestigungen des 
Bocks, an welchem die Heerstrasse Trier- 
Reims vorbeiführte, schon von den Rö- 
mern her. Zuerst werden sie 721 erwähnt, 
963 gehen sie an den Gaugrafen Siegfried 
über, den Stammvater des Hauses Luxem- 
burg. Nachrichten über Bauten an der 
Burg sind erst aus der Zeit Herzog Wen- 
zels I. aus den JJ. 1380—81 in Form 
eines Werkbuches erhalten, das Arndt im 
Auszuge mitteilt. Es zählt einige Räume 
auf und orientiert einigermassen über ihre 
Lage. Baurechnungen von 1444—73 be- 
stätigen seine Angaben ohne viel neue» 
Tür die Baugeschicbte brauchbares Mate- 
rial hinzuzufügen. Schon unter Kaiser 
Karl V. wurde die Burg zerstört und 1544 
durch neue Festungsanlagen ersetzt, wo- 
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bei stehen gebliebene ältere Teile mitbe- 
nutzt wurden, so namentlich die Türme 
und die Fundamente der Umwallung. An- 
sichten von 1663 und 1684 zeigen diese 
Anlagen bereits im Verfall begriffen, 1870 
erfolgte ihre Schleifung. 

Nicht besser als mit den litterarischen 
Überlieferungen steht es mit den monu- 
mentalen. Ausser Resten der vier Eck- 
türme der Umwallung, des fünfeckigen 
Bergfriedes und Spuren einer Kellertreppe 
findet sich nichts, was mit Sicherheit dem 
alten Bau zugeschrieben werden könnte. 
Bei einem Wiederherstellungsversuche kann 
demnach die künstlerische Phantasie ziem- 
lich ungehindert schalten. Arendt nimmt 
an, dass unter Wenzel I. eine durchgrei- 
fende Umgestaltung stattgefunden habe und 
unter Herzog Philipp in der Mitte des 
15. Jahrh. die Arbeiten am Schlosse be- 
endigt worden seien. In dieser Annahme 
wird der Künstler von dem Historiker 
nicht behindert; sie ermöglichte bei der 
Rekonstruktion die Anwendung der glän- 
zendsten Formen des Burgenstiles, jener 
des 14./15 Jahrh., und bei grösBter male- 
rischer Wirkung eine einheitliche Durch- 
bildung. 

Arendt hält sich vorwiegend an Violet- 
le-Duc, schmückt die Facaden mit abge- 
treppten Giebeln nach dem Beispiele von 
Vianden, belässt aber den Türmen und 
Wällen noch ausgekragte Wehrgänge aus 
Holz und den mutmasslich ältesten Teilen 
des Palas, der sog. Schatzkammer und der 
Kanzlei, romanische Formen. So ergiebt 
sich unter Verwertung der spärlichen 
Überlieferung ein Bild der Lützelburg, bei 
dessen Anblick der Kunsthistoriker ge- 
steht, dass sie so ausgesehen haben könne 
und der Künstler wünscht, dass sie so 
ausgesehen haben möge. 
Köln. A. Kisa. 

29. Slegerländlsche Klnderlledchen. Aua Volksmund ge- 
sammelt and erläutert von Gustav Ei- 
kuebe. Siegen, Hermann Montanus [IB97]. 
128 8. 8«. 

Der fleissige Sammler der Hessischen 
Kinderliedchen (Kassel, Ernst Huhn 1891) 
hat die ihm wert gewordene Thätigkeit 
an seinem neuen Aufenthaltsort fortge- 
setzt und legt jetzt dem Freunde deut- 



I scher Volkskunde ein ansprechendes Bänd- 
chen vor. In der Einleitung sucht er die 
eigenartige Bedeutung des deutschen Kin- 
derliedchens, „der verachteten Blume des 
deutschen Dichterwaldes" zu bestimmen 
und bespricht die einzelnen Gattungen 
dieser Volksdichtung mit herzlicher Freude 
an seinem anspruchslosen Stoff. Indem er 
z. T. an bekanntes erinnert, bemüht er 
sich, den tieferen Sinn der heute nicht 
mehr verstandenen Lieder darzulegen. 
Dankenswert ist der Hinweis auf alte 
Stadtrechnungen, die gewisse Schüler- 
bräuche am Nikolausfeste erklären. Die 
Liedchen, die oft nur wenige Zeilen um- 
fassen, im ganzen 372 an der Zahl, sind 
dem Inhalte nach gruppiert. Wir nennen 
einige Stichworte: Schlaf, Kosen, Knie- 
reiten, Natur- und Tierfreude, Balladen, 
Gassenhauer, Neckerei und Spott, Sprach- 
scherze und Rätsel, Abzählreime, Spiele, 
Jahresfeste, Gebete. Der Abdruck giebt 
ganz genau das Lautbild wieder : sieger- 
länder Mundart und Schriftdeutsch mischen 
sich in den Liedchen, die, wie E. richtig 
bemerkt, auf der Schwelle zwischen Stube 
und Strasse stehen. Ausführliche Anmer- 
kungen enthalten die erforderlichen Nach- 
weise über die siegerländer Mundart und 
dann sprachliche, geschichtliche und my- 
thologische Erläuterungen zu den einzel- 
nen Liedern auf streng wissenschaftlicher 
Grundlage. E. schliesst mit einem Hin- 
weis aof Schillers Wertschätzung des 
menschlichen Spieltriebs (Ästhet. Erz. des 
Menschen, 15. Brief). Wir sind ihm für 
seine Arbeit zu aufrichtigem Danke ver- 
pflichtet. Eine Zeit, die in Archiven, 
Bibliotheken, Gräbern und Denkmälern 
verborgenen Schätzen nachspürt, darf die 
noch lebenden Überreste der Vergan- 
genheit nicht verschmähen, die sich im 
Munde der Kinder, als unbefangener und 
darum treuer Hüter der Überlieferung, er- 
halten haben. 
Karlsruhe. AI. Cartellieri. 

Die Programmabhandlung der Ritter- 39, 
akademie zu Bedburg 1896 enthält eine 
Untersuchung über Das ehemalige Augusti- 
ner-Gymnasium zu Bedburg von F. Zohren. 
Die Schule wurde 1623 auf Veranlassung 
der Bürgerschaft durch die Augustiner- 
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patres als lateinische und deutsche Schule 
nach dem in Jesuitenkollegien üblichen 
Lehrplan eingerichtet, 1698 erweitert, ging 
dann aber 1805 ein und begann im J. 1842 
unter dem Patronat des rheinischen ritter- 
bürtigen Adels ein neues Leben. Von 
Interesse ist die Einwirkung, welche im 
J. 1778 die kurfürstliche Universität Bonn 
auf die Veränderung des Lehrplans der 
Anstalt ausübte. 

Historische Kommission für Westfalen. Für 
die Provinz Westfalen ist vor kurzem eine 
Historische Kommission errichtet wor- 
den, in der ausser den Vorständen der 
beiden Abteilungen des Vereins für Ge- 
schichte und Altertumskunde Westfalens, 
Minister und Paderborn, die Provinzial- 
Verwaltung, welcher der Verein seine 
Hauptmittel verdankt, eine Anzahl an- 
derer Behörden und historischer Vereine 
der Provinz sowie mehrere um die heimat- 
liche Geschichtsforschung besonders ver- 
diente Persönlichkeiten vertreten sind. Als 
Aufgaben der Kommission sind zunächst 
ins Auge gefasst: 1. die Fortsetzung des 
Westfälischen Urkundenbuches vom Jahre 
1300 an, 2. die Herausgabe der Westfä- 
lischen Landtags-Akten und zwar zunächst 
der Münster'schen, 3. die Herstellung eines 
Gesamt-Registers für die 53 Bände der 
Zeitschrift des Vereins, uml 4 die Fort- 
setzung des in vier Bänden bereits vor- 
liegenden Codex traditionum Westfalica- 
rum. Von der Sammlung der Rechtsquellcn 
dagegen und von der Fortführung der er- 
zählenden Quellen nach Abschluss der im 
Druck befindlichen Hände 5 und 6 der 
Geschichtsquellen muss wegen Mangels au 
Mitteln zunächst Abstand genommen wer- 
den. Ein von der Kommission gewählter I 
fünfgliedriger Ausschuss, dem Prof. Dr. 
Finke als Vorsitzender, Pfarrer Dr. Mer- 
tens (Paderborn) als stellvertretender Vor- 
sitzender, Prof. Dr. Pieper als Sekretär, 
Prof. Dr. v. Below und Archivrat Dr. 
Kohlroann angehören, beschloss, mit der 
Anfertigung des Registers den Bibliothe- 
kar Dr. v. Börner, mit der Herausgabe 
des Urkundenbuches den Archiv-Assisten- 
ten Dr. Krumbholtz und mit der Heraus- 
gabe der Landtags-Akten Dr. Schmitz zu 
betrauen, die unter Leitung von Mitglie- 



dern des Ausschusses arbeiten werden. 
Den Codex traditionum wird Gymnasial- 
direktor Dr. Dar] >e (Coesfeld) auch weiter- 
hin bearbeiten. 



Miscellanea. 

Die „alte Burg" bei Hepperg. Bei Hep-32. 
perg 2 km westlich von Kösching ist 
nach von Raiser 0. D. K. IH S. 26 „an 
„der nach Pfünz einleitenden Römerstrasse 
„die nur l /i Stunde von Kösching ent- 
legene „alte Burg u auf dem Höhe- 
nberg, oder bei Hepperg zu bemerken. 
„Daselbst stand ein längst verschwundener 
„Römerturm und ein Castrum — dessen 
„viereckige, mit Gräben und Wällen um- 
„fangene Anlage noch sichtbar ist Bei 
„der Hepperger Linde in der Richtung 
..gegen Lenting war zum Schutze einer 
„via diversoria eine Schanze angelegt, von 
„welcher man ebenfalls noch die Reste 
„gewahrt". 

Die von Raiser S 24 angeführte Lit- 
teratur nennt unter andern auch die Hand- 
schrift von Redenbacher und diese ist that- 
sächlich die Quelle von Raisers gewesen. 
Redenbacher schreibt im Band VIII S. 33: 
„Die via (Romana) läuft dicht an den 
„hohen Ruinen des castri vorbei, aus dessen 
„Gemäuer der Sage nach die Köschinger 
„via gebaut wurde. 

„Das Castrum selbst liegt südlich von 
„der via. Es hat auf seiner Höhe 43 
„Schritte im Durchschnitt. Gleich dabei 
„ist ein alter Steinbruch. — Ein kleines 
„Castrum war auch bei der Hepperger 
„Liude unweit Oberhochstätt". 

Oberst A. von Riedl erwähnt in seinem 
Reiseatlas nur die Römerstrasse bei Hep- 
perg, nicht die Befestigung, obwohl er sonst 
die benachbarten Schanzen nicht unbemerkt 
lässt, auch auf alten Katasterblättern ist 
bei Hepperg nur der Schutthaufen, keine 
Schanze eingezeichnet. Als ich die Stelle 
am 21. September 1885 besuchte, sah ich, 
dass die römische Strasse gerade auf den 
Schuttkegel des Steinbruchs losgeht und an 
der Ostseite des Schuttkegels in der Rich- 
tung nach Kösching wieder erscheint. Von 
einer Schanze war keine Spur mehr tu 
sehen, obwohl der Platz dazu recht günstig 
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-wäre und neuerdings in der Nähe thatsäch- 
1 1 c b ein Vorwerk angelegt wurde. Es müsste 
denn die Schanze unter dem Schuttkegel 
liegen und beim Ausbeuten des grossen 
Steinbruchs mitzerstört worden sein. 

Auch Herr Generalmajor Popp hat kein 
römisches Castrum dort gefunden (s. Be- 
richt über die Thätigkeit der Reichslimes- 
kommission im Jahrbuch des Kais, deutsch, 
archäol. Instituts Bd. XI (1896) S. 197). 

Von Raiser hat die Stelle sicher nicht 
selbst gesehen. Auch Redenbacher ist 
wahrscheinlich nicht dort gewesen. Reden- 
bacher selbst oder sein Gewährsmann wur- 
den wahrscheinlich durch das Aussehen 
■der damals noch kleineren, schanzenähn- 
lichen Schuttbalde des Steinbruchs, der 
erst in der neueren Zeit (vor 1885) wieder 
stark benutzt wurde, getäuscht, wie es 
mir selbst mit dem regelmässig gelagerten 
Abraum eines Steinbruchs bei Echenzell 
erging, den ich nicht selbst gesehen hatte 
und auf Grund einer Zeichnung für eine 
Schanze hielt, bis Herr General Popp dessen 
■wahre Natur erkannte; von Raiser aber 
hat sicherlich geirrt und hat durch seine 
Gewohnheit, Zusätze und Änderungen an 
seinen Quellen vorzunehmen in der Mei- 
nung sie zu verbessern und zu erklären, 
in diesem wie in manchen anderen Fällen 
den späteren Forscher irre geführt. 

Es giebt nämlich in Bayern nur eine 
Ortschaft, welche den Namen Hepperg 
<(= Hühberg) führt, dagegen mehrere Höhen- 
züge dieses Namens und von Raiser, der 
Redenbachers Aufzeichnung unterbringen 
-wollte und im Ortschaftsverzeichnis nur 
Hepperg bei Köching fand, hat die ganze 
Mitteilung Redenbachers dorthin verlegt, 
obwohl nur der erste Teil dahin gehört, 
der zweite Teil derselben dagegen sicher 
auf den Höheberg bei Oberhochstatt (l 1 a 
Stunde östlich von der Stadt Weissenburg 
in Mittelfranken) sich bezieht. Um sich 
und seinen Lesern die Stelle der Höhberger 
Linde anzudeuten, hat Raiser das „Ober- 
hochstätt 14 in Redenbachers Bemerkung in 
„Lenting" verwandelte und infolge dessen 
dann alles, was er über den Platz bei der 
Höhberger Linde erfuhr, dem Platze bei 
der Ortschaft Hepperg zugewiesen. 

Aus Raisers Schrift hat dann v.Stichaner 



diesen Irrtum in seine Übersicht über die 
alten Schanzen und Burgen von Ober- 
bayern im Oberbayr. Archiv Bd. I S. 333 
herübergenommen und demselben weitere 
Verbreitung gegeben. 

Nach eingezogenen amtlichen und nicht- 
amtlichen Erkundigungen liegt und lag 
aber bei der Ortschaft Hepperg nie ein 
Platz, der „die alte Burg" genannt wird 
und ebenso wenig eine „Hepp erger 
Linde", auch wissen sich die ältesten 
Ortsbewohner keiner Schanze beim Stein- 
bruch zu erinnern vor Erbauung der jetzigen 
Befestigung; eine von diesen Einzelheiten, 
wenn nicht alle, müssten sich aber in 
Hepperg noch ermitteln lassen, wenn 
von Raisers Mitteilungen mit Recht auf 
diese Ortschaft bezogen wären. 

Dagegen findet sich eine „alte Burg" 
(„Burgstall", „Burgsei"), sowie die „Höhber- 
ger Linde" in der Nähe von Oberhochstatt 
bei Weissenburg und dort lag auch nach 
Redenbachers Handschrift VIII S. 68 „rechts 
„vom Feldwege, links von der Linde ein 
„Kastell (oder Wartturm), welches man 
„entweder späterhin zu einer Kapelle ge- 
nmacht oder fälschlich für Kapellruinen 
„gehalten hat" und welches bei von Raiser, 
der die Höhberger Linde in der Nähe des 
Dorfes Hepperg suchte, ebenfalls in seiner 
Bemerkung über Hepperg erscheint. 

Die Mitteilung von Raisers hat damit 
den Anspruch auf den Namen einer quellen- 
mässigen Überlieferung verloren und wir 
müssen auf Redenbacher zurückgehen, 
dessen Arbeiten zum Teil leider unge- 
druckt geblieben sind und daher nicht be- 
kannt wurden und auch dieser scheint 
sich über die Herkunft und Bestimmung 
des Erdwalles bei dem Steinbruche ober- 
halb Hepperg getäuscht zu haben. Es muss 
daher die „Römische Schanze" bei Hep- 
perg aus dem Kreise unserer römischen 
Überbleibsel ausgewiesen werden, bis sie 
sich besser legitimieren kann. 
Speyer. Ohlenschlagcr. 

Mercurius Visucius; zu Nr. 73 des Trierer 33- 
Museums. Der mit dem Mercurius identi- 
fizierte Gott Visucius findet sich nicht nur 
auf Inschriften der Neckargegend bei 
Brambach CIRhen. n. 1581 : l)eo Mercurio 
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Visucio et sa(n)cte Visucie . . . 1 ), n. 1696: 
Visucio Merairilo] . . . und n. 1704: Vi- 
meto aedem cum sigii(is) . . . sondern 
auch auf Denkmälern des alten Galliens. 

Bekannt sind mir die folgenden drei 
Inschriften: 

1) ein nur zur Hälfte erhaltenes Bronze- 
täfelchen, abgebildet bei Bobert, Epigrophie 
de la Moselle I S. 59, der als Fundort 
'W areswald (Moselle/ angiebt : [In h(o- 
noreinj] d(omus) d(ivinae) \ [MerfcurioJ 
oder Ueo Visucio \ [? M. Iul. ? Ae]ceptus | 
[? et M. Iul. ?] Mottio | [vfotumj sfolveruntj] 
l(ibentes) m(erito). 

Die ehemals mit Silber verkleidete 
Bronzeplatte stammt aber nicht, wie Bobert 
meinte, aus Lothringen (departement de la 
Moselle), sondern aus dem Begierungs- 
bezirk Trier 9 ). 

Zu dieser Inschrift führt Bobert a. a. 0. 
S. 60 noch an 8 ): 

2) eine Inschrift in Nancy: IfoviJ 
O(ptimo) M(uximo) Apol(lini) et Vi8u[cio . . . 
und 

3) eine Inschrift, gef. in Bordeaux: 
Merc[urio] \ Aug(uslo) Visucio | Montanw 

1) Mit dem Götterpaar Viaueiu» und Visucia 
Vgl. CIL. XII n. 1108: Silvanof[t] Silvane [s(aerwn) i], 
wozu b. Hi'rBchfeld's Bemerkung und Ihm Bonn. 
Jahrb. 83 (1887) 8. 88 - 84; ferner CIL. XII n 1561 : 
Bormano et Bormot,[ae] . . . [Über die keltischen 
Gottheiten der Heilquellen (Apollo) Borvo oder 
■Bormo, Bormanut, Bortnana (= Domona), Bormaniau 
und die davon abgeleiteten Ortenamen vgl. J. 
Becker, Archiv für Frankfurt« Geschichte und 
Kunst (Neue Folge) III, 1865,8.8—11.19; Holder, 
Alt-Celt. Sprachschatz I (1896) Sp. 491—494. 1221 f.] 

2) Nach Bobert (1873) befand sich die Bronze- 
platte in der Sammlung Lousteau zu Paris. Die- 
selbe stammt aber nicht etwa am- dem Warmds- 
woW, richtiger Waren(d)tteald, genannten Wald in 
der Gegend von Bolchen-Kreucwald (Lothringen), 
der sich bis in das preussische Gebiet bineiner- 
streckt, sondern aus dem Warenoald oder Varus- 
v;ald bei Tholey im Kreise Ottweiler. Die* geht 
hervor aus der von Zangemeister im Korrbl. 
VII (1888) 57, Sp. 92 mitgeteilten Ortsangabe Uber 
eine zweifellos zu jener Bronzeplatte als Verklei- 
dung gehörige Platte aus dünnstem Silberblech, 
welche nebst einem gleichfalls zugehörigen, früher 
ebenso mit Silberblech überzogenen Arm einer 
Bronze-Statuette im Berliner Museum aufbewahrt 
wird. 

S) Fälschlich hat man in einer Inschrift von 
Besaneon Mertiurio) Vtrucio gelesen: s. Bobert 
a. a. O. 8. 60, besonders Anm. 7. 



T(iti) lul(i) \ Secundi Faust i \ libfertus) I 
vfotumj sfolvitj IfibensJ viferitoj. 

Dagegen gehört die dem Mercurius- 
Arcecius gewidmete Inschrift: In hfon- 
oremj dfomusj dfivinaej deo Mercurio 
Arcecio ex voto nicht nach Brianyonnet in 
den Seealpen, wohin sie fälschlich von» 
einem Autor gesetzt worden ist (daher 
u. a. Bonn. Jahrb. 50 S. 167), sondern 
nach Bregenz (Brigantion) am Bodensee 
(CIL. III n. 5768): s. CIL. XII n. 8*. 

Demnach ist auch in der Trierer In- 
schrift (Nr. 73 des Museums) sehr wahr- 
scheinlich [Mer]curio j [Vmi]cio . . . z\i 
ergänzen. 

Für die keltischen Benennungen von* 
Landes- und Ortsgottheiten, welche über- 
haupt als Beinamen des Mercurius und 
daneben teilweise auch alleinstehend nach- 
weisbar sind, verweise ich auf das Jahr- 
buch für lothringische Geschichte und 
Altertumskunde VIII (1896), erste Hälfte, 
S. 81—83. 116. 254 4 ), wo eine zu Metz 

4) A. a. O. S. 254 ist eine von Holder im Alt- 
Celtischen Sprachschatz I (1896) Sp. 1367 f. ange- 
führte Inschrift des Puy-de-Dome nachgetragen, 
mit der Widmung: deo Mercurio Dumiati. Ausser- 
dem sind nachzutragen der von Hulder I Sp. 46 
mit zwei Inschriften von Poitiers belegte Den» 
itereuriv* Adsnteriui, der mit dem D(eu») Attt- 
merius der Bronze in Meaux (Holder I Sp. 260- 
und 2054) identisch sein wird; ferner drei an ver- 
schiedenen Orten des einstmaligen Galliens ge- 
fundene Inschriften mit der Widmung: Dto Mer- 
eurio Clavariati, welche Holder 1 Sp. 1040 an- 
fuhrt und von denen eine, das auch von Kraus, 
Kunst u. Altert, in Lothringen S. 801, erwähnte 
Bruchstück einer Bronzeplatte, im Kreise Chatean- 
Salins bei Marsal gefunden ist; dann die Wid- 
mung einer Inschrift zu Bitburg (Regbz. Trier), 
bei Brambach CIB. n. 885: Dto ilercu[rio] Va*»o- 
ealrti, welche einen keltischen Gott nennt, von 
dessen im Gebiete der Arverner gelegenen Tempel 
Gregor von Tours (biet. Franc. I, 80, Sp. 177 ed. 
Migne) erzählt, s. Holder I, Sp. 697. Unsicher 
ist der Beiname in der Inschrift vom Donon (Bech- 
stein im Jahrbuch des VogeBen-Clubs, VII, 8. 60; 
Holder I Sp. 697): [Deo] Mercurio . . . Uni. — Der 
Mercurius Advernu» oder Arvemut aufrheinischen 
Insohriften darf m. E. nicht mit dem Mercuriu» 
Arvemu* im Lande der Arverni (Auvergne) zu- 
sammengeworfen werden, wie Holder I Sp. 242 es 
thut, der für letzteren eine Inschrift vom Puy-de- 
Döme, sowie Plinius n. h. 34 § 45 anführt. Den 
Beinamen der Merkur-Inschrift bei Brambach CIR. 
n. 1741 deutet Holder I Sp. 244 als Arvernorix. 
doch vgl. ihn selbst I Sp. 1187. Die Holder da- 
mals noch nicht bekannte Schreibung Advetnu*- 
einer Kölner Inschrift des Bonner Museums Nr. 
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im August 1894 zusammen mit drei Bruch- 
stücken Boissard'scher Fälschungen ge- 
fundene Weihinschrift behandelt ist, welche 
neben den Beae MfatresJ Senonum als 
erste einen domin(us) MerfcurinsJ Cosu- 
»i*'s s ) bezeugt. 

Montigny bei Metz. J. B. Keune. 

6747 (Bonn. Jahrb. 90 3. 199] steht ebenso neben 
der gewöhnlichen Schreibung Arvemtu, wie um- 
gekehrt das männliche Cognomen Anxnhu (Hol- 
der I 8p. 282) neben Adventm (Holderl Sp. 48 f); 
vgl. latein. arbittr, ar/uüie, arvena u. 8. w. (Pris- 
cian I, 45; Schneider, Elementarlehre der latein. 
Sprache I 8. 257). 

5) Holder (I) fuhrt diesen oder einen ähnlichen 
Beinamen nicht auf, obschon er Sp. Ißß einen 
fraglichen Apollo Cotmi» erwähnt An Stelle 
des letzteren vermag ich ein anderes Beispiel für 
die Zusammenstellung des nämlichen keltischen 
Uottes mit zwei verschiedenen römischen Götter- 
namen nachzuweisen (vgl. Korrbl. XV, 1896, 20 
Sp. 57 und 58, Sp. 171): der Name eines keltischen 
Genius loci in Britannien Coeidiu» ist nämlich 
öfter zum Kamen des Mar», welcher «inmal als 
Mars Tutatet bezeichnet ist, gesetzt, in einer In- 
schrift aber auch (CIL. VII, 642) zum Namen des 
Silvanut, s Holder I Sp. 1057 f. 

34. In der Inschrift des Trierer Museums 

Nr. 191 hat Hettner (Steindenkmäler S. 89) 
bvccvLaii lama d. i. BueenHat Latta(e) 
hergestellt. Eine solche Zusammenstellung 
eines lateinischen Dativus auf -ae mit einem 
keltischen Dativus auf -a rindet sich öfters. 
So steht in einer Grabschrift aus dem süd- 
lichen Gräberfelde von Metz (Sablon) 1 ): 
Euta Mater nae und in einer demsel- 
ben Gräberfeld (Lunette d'Ar^on) entstam- 
menden Inschrift*) des Metzer Museums 
Nr. 29: Massiae Secjula; ferner auf 
einem Grabstein des Museums zu Arles 
CIL. XII n. 865: L. Popilliae L. i 
Hilara; auf einem Grabstein wahrschein- 
lich der Augusteischen Zeit CIL XII 
n. 2356 einerseits: Dubnacus Cobroviüi 
f. fecit vifvjus sibi et Bit mute Troueetis f. 
coniugi s«a') und anderseits (wohl etwas 

1) Bobert - Cagnat, Epigraphie de la Motette II 
S. 70 mit Tafel X, 6. Dieser in einem zugemauer- 
ten Thordurchgang auf der Gartenterrasse der 
Kriegsschule zu Metz eingemauerten Inschrift ge- 
denke ich eine besondere Besprechung zu widmen; 
hier soll auch Uber das von der römischen Namen- 
bildung abweichende Nomen gentilicium Euta ge- | 
sprochen werden (vgl. Hettner, Bteindenkmaler 
8. 45 zu Nr. 66). 

2) Bobert-Cagnat II S. 68 mit Tafel X, 4. 
S) Stets kursives I' ( F); dagegen in der 

Inschrift der anderen Seite: F. 



später eingehauen): Nama Veruci filiae- 
Caupius vir dat; auf einer Grabschrift 
von Vaison (Vasio) CIL. XII n. 1412:. 
(lljelenai TU inia i ancila Licn us* 
dat*)] auf einer Inschrift, jetzt in Avig- 
non, CIL. XII n. 4097 mit guten Buch- 
staben : D ub ia e Quartionfis) fUi ä. Vgl. 
auch die nicht mehr erhaltene, bloss 
durch Seguiers handschriftlichen Nachlass 
überlieferte Inschrift CIL. XII n. 4002: 
Valeria Veri fit. Verulae. 
Montigny bei Metz. J. B. Keune. 

4) Kursives II (=, E). 

Beschwerden der Juden des Erzslifts Trier 35.. 
i. d. J. 1573/74. Unter bisher nicht ver- 
zeichneten Akten des Coblenzer Staats- 
archivs fand ich im September 1895 einige 
Stücke, deren Inhalt hier im Anschluss au 
den Aufsatz meines Kollegen Herrn Dr. 
Liebe io Magdeburg „Die rechtlichen und 
wirtschaftlichen Zustände der Juden im Erz- 
stift Trier- (Westd. Zeitschr.XII S. 311 ff.) 
wiedergegeben werden mag. Ich brauche 
kaum zu betonen, dass Liebe die Kor- 
respondenz an der betreffenden Stelle gar 
nicht vermuten konnte, wie es denn über- 
haupt ganz unklar ist, auf welchem Wege 
sie aus der Kaiserl. Kanzlei in Wien in» 
das hiesige Staatsarchiv gelangt sei ; dem. 
Anscheine nach mit Saarbrückischen Archi- 
valien 1 ). 

Am 17. Mai 1563 hatte Kurfürst Jo- 
hann VI. "(vgl« Liebe a. a. 0. S. 363) den, 
Juden im Erzstift das Geleit aufgekün- 
digt, zugleich aber 23 Familien ausgenom- 
men, denen er gestattete, auf 5 Jahre, ge- 
rechnet vom 1. Dezember 1561 bis eben- 
dahin 1566, an benannten Orten zu wohnen,, 
mit dem Vorbehalt jedoch, dass es dem. 
Erzbischof, wenn er einen oder mehr von« 
diesen Juden nicht die fünf Jahre lang im 
Erzstift dulden wolle oder könne, gestattet 
sein solle, dieselben gegen Erstattung des 
zur Erlangung der gewährten Vergünstigung 
eingezahlten Geldes doch auszuweisen. Am 
14. August 1567, also nachdem der jenen- 
23 jüdischen Familien gesetzte Termin ab- 
| gelaufen war, erliess Kurfürst Jacob, „um. 
die verderbliche Überlast der Juden ab- 
zuschaffen", ein Wucherverbot und der* 

1) Die Aktenstücke sind jetast verzeichnet unter- 
Kur-Trier, Akten, Judensachen Nr. la. 
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Befehl des Auszugs der Juden innerhalb 
eines Jahres. Dieser Befehl nun wurde 
am 17. August 1570 für 21 benannte Juden 
zurückgenommen, denen erlaubt ward, 
„sampt iren Weibern onbestatten Kindern 
und allem notwendigen Brodtgesindt u 7 
Jahre lang, nämlich vom 1. August 1570 
bis ebendahin 1577 an den Orten des Erz- 
stifts, da sie ihren Wohnsitz hatten, weiter 
zu leben. Jene einschränkende Bestim- 
mung aber wegen möglicher Ausweisung 
während der gegebenen Frist, wie sie die 
erwähnte Verordnung von 1563 enthielt, 
fehlt in der Vergünstigung vom 17. August 
1570 gänzlich. Deshalb musste den ge- 
duldeten Juden der am 27. April 1573 
vom Kurfürsten Jacob erlassene Auszugs- 
befehl höchst überraschend kommen und 
sie auf das härteste treffen. Daher ward, 
wohl im Mai 1573 — das Präsentatum des 
undatierten Schriftstücks ist vom 8. Juni 
1573 — eine von dem Juden Samuel, als 
r gemaiuer Juden solicitator" unterschrie- 
bene „underthenigiste Supplicatinn von 
wegen der befreiten Judenschaft im Stift 
Trier" an den Kaiser abgefasst. Es wird 
hier darauf hingewiesen, dass auf dem 
Reichstag zu Speyer der Kurfürst etliche 
Judeu des Erzstifts von Neuem in Schutz, 
Schirm und Geleit auf- und angenommen 
habe. Dessen hätten sich diese Juden 
nun getröstet und den armen Tricrischen 
Untertbanen in den letztvergangenen Miss- 
jahren, da Wein, Korn, Salz und allerhand 
Notdurft in allerteuersten Grad geraten, 
auf deren vielfältiges stetiges Anlaufen 
und Bitten ihres Vermögens gutherzig vor- 
gestreckt und geliehen. Nun aber habe 
am 27. April 1573 der Kurfürst ein Man- 
dat publiziert, in welchem vermeldet sei, 
dass kein Jude im Kurfürstlichen Erzstift 
länger als bis nächsten Jacobitag Geleit 
und Freiheit haben, dann aber mit jedes 
Juden Habe und Gütern Jedermann zu 
leben erlaubt sein solle. Und wenn auch 
etliche Juden, die keine Freiheiten vom 
Kurfürsten haben, im Erzstift verblieben, 
so würden doch keine „Inleut", sondern 
„vor eines jeden Hausgesind oder Unter- 
schleuffung bei denjenigen so begnadet 
unterhalten oder erfuudc n werden 11 . Auch 
habe der Kurfürst allen seinen Räten ein- 



gebunden und mit Ernst befohlen, dass 
sich keiner eines Juden annehmen solle. 
Die Juden aber seien all ihres Vermögens 
entblösst, da sie es den armen ünterthanen 
vorgestreckt, und könnten sich in diesen 
teuern Zeiten beschwerlich in ihren Häu- 
sern mit ihren kleinen Kindern erhalten, 
unmöglich aber bei solchen Zeiten und 
geschwinden Kriegsläuften mit ihren armen, 
zum Teil kranken Weibern und kleinen 
unerzogenen Kindern das Erzstift räumen 
und mit leeren Händen andere' Herrschaf- 
ten und Obrigkeiten aufsuchen. Das heisse, 
sie mit Gefahr ihres Lebens mit dem 
Bettelstab zur Schlachtbank drängen. 
Kaiser und Könige aber und Kaiserl. 
Majestät selber hätten einer armen ge- 
meinen Judenschaft im Reiche die Gnade 
mitgeteilt, dass sie allenthalben bei ihren 
Synagogen, Wohnungen und gegebenen 
Freiheiten erhalten werden sollten, darum 
könnten sie nächst des allmächtigen Gottes 
Niemandes als allein der Röm. Kaiserl. 
Majestät, als des obersten Herren, Schützers 
und Schirmers aller Verlassenen, Schutz 
und Hülfe anrufen. Sie bäten daher de- 
mütig und um Gottes Willen, K. M. wolle 
sich aus angeborner Milde und Gnade als 
der gottesfürchtigste Kaiserl. Regent der 
Christenheit ihrer in dieser erschrecklichen 
Gefahr erbarmen und bei dem Kurfürsten 
die Kaiserl. Vorsehung thun lassen, dass 
die gemeine Judenschaft im Erzstift gnä- 
digst erhalten werden möchte. Damit er- 
zeige K. M. sonder Zweifel ein sonderlich 
Kaiserlich gottesfürchtiges Werk der 
Barmherzigkeit und ein solches werde der 
ewige Gott auf dieser Jammerwelt nicht 
unbelohnt lassen. Die gemeine Judenschaft 
aber im Reich werde beflissen sein, mit 
ganzem Herzen und andächtigem Gemüt 
den allmächtigen Schöpfer um K. M„ der- 
selben geliebtesten Kaiserl Gemahlin und 
aller derselbigen Zugehörigen langes Leben 
und glückliche langwierige Regierung zu 
bitten. 

Das in der Originalausfertigung vor- 
liegende Schreiben dieses Inhaltes trägt, 
wie schon bemerkt, das Präsentatum 8. 
Juni a° 1573 und folgende Kanzleiver- 
merke : 1) „Juden im Erzstift Trier contra 
Trier Electorem beklagen sich des Ausge- 
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botts, petunt restitutiouem." 2) „Abgeschla- 
gen, mögen ir Notturfft beim Churfürsten 
selbst suchen." 3) „Mutatum est postea, 
quia D. Vicecaucellarius censuit, ut illis 
promotoriales dari possent propter conces- 
sionem Electoris". Ein beiliegender Zettel 
fügt dem Kanzleivermerk unter 2) noch 
hinzu : „In consilio Aulico 9. Junii a° 73". 
Einen noch deutlicheren Hinweis auf das 
Schicksal der Eingabe in der Kaiserlichen 
Kanzlei giebt folgendes ebenfalls im Original 
vorliegendes Handschreiben des Referenda- 
rius dts Reichshofrates (späteren Kanzlers 
des Erzstifts Köln) Andreas Gail an den 
Kaiserlichen Rat Erstenberger : „Günstiger 
Her Gevatter. Variantibus sententiis ma- 
joribus votis conclusum fuit heri contra 
Judeos Treverenses: Man soll ir begern 
simpliciter abschlagen. Solches hab ich 
dem herrn Vicecanceler vermeldt und an- 
zeigt, welcher maindt, man soll innen zum 
wenigsten eiu fürscrifft geben, nit in nha- 
men der gemainen Judenschafft sonder von 
desz wegen, dasz die benente Juden, so 
von dem Cburfürsten auf 7 jar glaidt für 
der zeit contra concessionem auszgeschafft 
werden. Deshalben wirdt im der her woll 
recht zu thun wissen." Vor dem letzten 
Satze sollten noch folgende am Rande 
stehenden aber durchstrichenen Worte ein- 
geschaltet sein: „Item ratione termini de 
emigrando quod nimis brevis." 

Auf diese Erörterungen hin entstand 
bereits unter dem Datum Wien, 10. Juni 
1573, folgendes Concept: 

„An den Churfürsten zu Trier. Max pp. 
Von wegen ettlicher Jueden, so dein lib 
nechstverflossens 70. jhars zue Speier von 
neuem in schuz auffgenommen und inen 
in deiner L. Ertzstifft zu wonen vergönnet, 
schult wir itzo supplicirendt ersuchet, wie 
dein lib nach aller lengs aus beiverwarter 
supplicatio schrifft 2 ) zu verneinen. Ob 
wir nuhe gleichwol dieses volck imandt 
wider seinen willen auffzutringen nit ge- 
maint, zudeme auch die sonderen Ursachen, 
so dein lib zu auffbebung deer vorigen 
concession und so geschwinder ausschaffung 
aller Jutden bewegt haben möchten, an- 
ders und weiters nit als in dero copeilich 
furprachten patenten ungeferlich ins ge- 

2) Doch wühl eine Abschrift des Gesuche«. 



main andeutung beschiebt nit wissen, so* 
haben wir dannoch bei uns erwogen, die- 
weil dein lib inen den Juden uff ein ge- 
wisse anzal jhar unterschleiff und Sicherung 
wissentlich verschrieben und sie (als die 
sich daran genzlich verlassen) wo sie izo 
vor der zeit also geschwindt und stupfflich 
(sie!) abgeschafft werden solten, dessen 
mercklichen verderblichen schaden leiden 
muesten, neben deme es auch deiner lib 
in anderweg irer einmal gethanen zusag 
halben leichtlich zu verwisz mochte zuge- 
rechnet werden, es solle deiner lib nit 
allein nit beschwerlich sonder vil mehr 
rümblich und loblich sein, wo sie die ver- 
schriebene anzal jhar mit den armen leuteu 
völlig gedult trüge und die jhenigen, so 
sich deiner lib begnadigung und darin be- 
griffener bedignissen bis dahero gehalten, 
was andere ettwa ungefehrlich übertretten 
haben mochten nit entgelten liesse, uff 
raass wir dan zu geschehen himit an d. 1. 
freundlich und gnedig gesunnen haben und 
solches in ander weg gegen derselben gerne 
beschulden wollen". 

Erzbischof Jacob nun sah sich durch 
diese Kaiserliche Intervention zu Gunsten 
der Juden durchaus nicht veranlasst, eine 
Änderung in den einmal beschlossenem 
Massregeln eintreten zu lassen. Sein aus 
Limburg den 9. Juli datiertes, in der 
Kaiserl. Kanzlei am 26. Juli 1573 vorge- 
legtes Antwortschreiben weist darauf hin, 
dass nicht allein das Domkapitel, sondern 
auch die ganze Landschaft um Abschaffimg 
der Judenschaft, welche des Erzstiftes 
armen Unterthanen zu viel nachteilig und 
und beschwerlich wäre, angesucht habe. 
Deshalb habe er durch öffentliche Edikte 
„die menig solcher juden" abzuschaffen 
und etliche wenige in seinen Schutz und 
Schirm zu nehmen beschlossen, denen er 
auch „gewisse masz ires thuens und wesens 
einbinden und geben lassen". Nun habe 
er seither im Werke befunden, dass sie 
sich seiner unwissend merklich von Neuem 
gehäuft, auch ihnen gegebener Ordnung 
nicht gemäss verhalten. Weil sie es dann 
zuletzt zu viel unleidlich gemacht, solche 
hochnachteilige Praktiken und Spitzfindig- 
keiten erdacht und eingeführt, dass ers 
länger nicht dulden und seiner armen 
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Unterthanen Verderben zusehen können, 
^ei er auf vielfältiges Klagen und auf An- 
halten des Domkapitels und der Landschaft 
zuletzt bewogen worden, die Juden alle 
und insgemein aus dem Erzstift zu ge- 
bieten. Das8 nun ihrer etliche sich seiner 
Begnadigung und Freiheit, die ihnen auf 
-etliche Jahre vergönnt sein sollte, be- 
rühmten, dessen wisse er sich nicht 
zu erinnern, sondern er habe sich er- 
boten, wenn sie solches bewiesen und 
darüber einen Schein auflegen würden, 
Tvolle er sich aller Gebühr erzeigen. 

Dieses Schreiben erhielt in der Kaiserl. 
Kanzlei den Vermerk: „Uffzuheben und 
fnrzuhalten". Eine Entgegnung seitens 
des Kaisers aber erfolgte nicht ; man war 
wohl der Meinung, mit jenem Interventions- 
^chreiben seine Pflicht gegenüber den Juden 
•erfüllt zu haben. Erzbischof Jacob aber 
richtete unter dem Datum Coblenz den 
5. Januar 1574 (1573 more Trev.) unter 
Hinweis auf sein früheres Schreiben vom 
9. Juni 1573 eine Beschwerde folgenden 
Inhaltes an den Kaiser : Das jüdische Volk 
habe wohl auf sein Edikt, um der darin 
-verleibten Poen zuvorzukommen, das Erz- 
stift geräumt, aber ein Teil desselben habe 
bei etlichen Adligen seiner Landsassen, 
nämlich denen von Warsberg und Wal- 
pot (v. Bassenheim), welche Gericht in 
seiner landfürstl. Obrigkeit haben, Unter- 
schlupf zu suchen sich unterstanden, und 
diese vom Adel hätten sich der Juden an- 
genommen und sie in ihren Gerichten gegen 
sein Edikt zu halten und zu schützen sich 
beflissen. Nachdem er ihnen dies aber 
zu Abbruch und Schmälerung seiner von 
K. M. und derselben löblichen Vorfahren 
habenden Kaiserl. und Königl. Regalien 
keineswegs verstatten können, ihnen auch 
wohl bewusst sei, dass sie nicht dazu be- 
fugt, so sollten gemeldte vom Adel, wie 
glaublich berichtet, bei K. M. deswegen 
Regalia und Vergünstigung auszubringen 
in Arbeit stehen. Da er nun der Hoff- 
nung sei, K. M. werde diesem seiner Land* 
sassen unziemlichem Begehren nicht statt- 
geben, so bitte er allerunterthänigst, K. M. 
wolle, was deswegen und im Namen der 
Genannten und Anderer von Adel, auch 
'Grafen und Herren seiner Landsassen an 



K. M. gelange, ihm copeilich zukommen 
lassen, damit er seinen Gegenbericht thun 
und K. M. vernehmen möge „warumb man 
diszfals uff unfuegen bestehe und billich 
damit nit gehört werden solle". 

Das Schreiben trägt aus der Kaiserl. 
Kanzlei keinen wesentlichen Vermerk, 
wurde aber laut vorliegendem Conzept 
unter dem Datum Wien den 11. Februar 
1574 dahin vom Kaiser beantwortet, dass 
weder seitens der Juden noch sonst Jeman- 
des neuerdings etwas eingelaufen sei 
„ausser etlichen sonderbaren personen, so 
sich ungeferlich vor einem Jhar ob der- 
gleichen auszgepot bei uns beschweret". 
Der Kaiser aber sei erbötig, falls künftig 
etwas Weiteres eingehe, dem Erzbischof 
solches nicht vorzuenthalten und dessen 
Bericht darüber zu vernehmen. 

Soweit die aufgefundenen Aktenstücke. 
Den geschilderten Vorgang und etwaige 
Ergänzungen in den Kur-Trierischen 
Akten zu ermitteln ist mir nicht gelungen. 
Auch die Akten über die von Warsberg 
und Waldbot von Bassenheim enthalten 
nichts auf die Sache Bezügliches. 

Dass Erzbischof Jacob die einigen Juden 
(vgl. Liebe a. a. 0. S. 363) gegebene Zu- 
sage des Schutzes widerrechtlich nicht 
gehalten, muss für unzweifelhaft gelten. 
Wenn er, wie es aus seinen oben wieder- 
gegebenen Äusserungen den Anschein ge- 
winnt, den Juden nichts Schriftliches über 
sein Versprechen in die Hände gegeben 
hat, so mag er damit sehr weltklug ge- 
handelt haben. Die Thatsache aber, dass 
jenen Juden der Aufenthalt im Erzstift auf 
sieben Jahre und zwar ohne vorbeugende 
Bedingungen gestattet worden war, ist aus 
dem bezüglichen Aktenstücke der Kurfürst- 
lichen Kanzlei selbst erwiesen. Wie weit 
der Inhalt der jüdischen Klageschrift an 
den Kaiser, insofern er auf die Opfer- 
willigkeit der Juden gegenüber der Not 
der armen kurtrierischen Unterthanen hin- 
hinweist, auf Wahrheit und Wirklichkeit 
beruhte, muss ich dahingestellt sein lassen. 

Coblenz. Dr. Ed. Ausfeld. 
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Vereinsnachrichten 

unter Redaction der Vereinsvorstände. 

36. Frankfurt a. M. Verein für Geschieht e 
und Altertumskunde. Am 3. Dezember 
1896 hielt Herr Senator Dr. v. Oven einen 
Vortrag über die freiBtädtisch e Ver- 
fassung und Verwaltung. Deren Grund- 
lage bildet die sogenannte Konstitutions- 
Ergänzung8-Akte vom 16. Juli 1816, welche 
die Munizipalverfassung der reichsstädti- 
schen Zeit vor 18U6 mit zeitgemässen Ab- 
änderungen wieder hergestellt hatte. Der 
Vortragende besprach in diesem ersten 
Vortrage die zahlreichen Wandlungen, die 
das innerpolitische Leben der freien Stadt 
in der Zeit vor 1848 erfuhr, und konnte 
seiner Darstellung interessante persönliche 
Erinnerungen einflechten, da er während 
dieser Zeit, im Sommer 1840, in den 
städtischen Dienst eingetreten war, dem 
er noch heute als der älteste aktive Be- 
amte der Stadt angehört. Auf eine Wie- 
dergabe des reichen Vortrages in seinen 
Einzelheiten muss wegeu Mangel an Raum 
an dieser Stelle verzichtet werden. 

37. Am 17. Dezember 1896 sprach Herr 
Dr. G. P. Geist- Jacobi über die Zahn- 
heilkunde im Altertum. Redner be- 
ginnt mit der Bemerkung, da die Zahn- 
heilkunde einem Bedürfnis entsprungen 
sei, so sei ihr Alter gleich dem des Men- 
schengeschlechtes, und weist in kurzen 
Zügen nach, wie sich allmählich die ersten 
Priester zu den ersten Ärzten entwickeln 
mussten. Er behauptet, dass mit dem 
Weiterschreiten der Kultur eine Trennung 
der Funktionen eintrat, berührt dabei die 
naturwüchsige, aber praktische Sanitäts- 
vorschrift der Babylonier und kommt dann 
auf die durch politische Gründe herbeige- 
führte Wiederaufnahme der ärztlichen 
Thätigkeit durch die Priester, wie z. B. 
die Pastophoren der alten Ägypter, zu 
sprechen. Nach einer allgemeinen Über- 
sicht über die Medizin der Ägypter führt 
Redner das wichtigste Dokument ägypti- 
scher Heilkunst, den Papyros Ebers (3700 
bis 1550 v. Chr.) an und beweist an der 
Hand desselben, dass die Ägypter fast alle 
Zahnkrankheiten kannten und zu behan- 
deln wussten. Dass die Ägypter Zähne 
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füllten, sei eine Fabel, doch hätten sie 
wahrscheinlich künstliche Zähne gemacht, 
obgleich auch dafür der direkte Beweis 
fehle. — Von den Hebräern sei nur zu 
bemerken, dass die Gesetzgebung Mosis 
beweise, wie viel wert auf tadellose Zähne 
gelegt worden sei. — Von den Griechen 
sei besonders Hippokrates hervorzuheben, 
der als „Vater der Medizin" auch als Be- 
gründer der wissenschaftlichen Zahnheil- 
kunde betrachtet werden müsse. Die Er- 
findung der Zahnextraktion falle nach 
Cicero (De natura deorum) um 1200 v. Chr. 
und Aesculap III könne als Gott der Zahn- 
heilkunde angesehen werden. Bei den 
Römern beweisen die Gesetze der zwölf 
Tafeln, dass man schon sehr frühe lose 
Zähne mit Gold zusammenband ; als erster 
wissenschaftlicher Bearbeiter der Zahnheil- 
kunde wird Cornelius Celsus genannt, wel- 
cher kein Arzt war. Dieser füllte Zähne 
mit Blei (daher plombieren) nicht zu ihrer 
Erhaltung, sondern damit sie beim Aus- 
ziehen nicht abbrechen. — Scribonius 
Largus (50 n Chr.), der die Wurmtheorie 
hohler Zähne einführte, Archigenes wer- 
den kurz berührt und dann Cajus Plinius 
der Ältere ausführlicher behandelt und 
einige drastische Rezepte desselben ange- 
führt. Über künstliche Zähne berichten die 
Epigramme Martials. Redner sucht an 
der Hand der Quellen ein altrömisches 
zahnärztliches Operationszimmer darzu- 
stellen, bespricht die Stellung der Zahn- 
ärzte in Rom (Bascellius, der erste be- 
kannte Name eines Zahnarztes), ihren 
Titel (artifex oder medicus dentium) und 
das Instrumentarium, und schliesst mit 
der Erwähnung der ersten zahnärztlichen 
Monographie von Adamantius, dem Patro- 
sophisten aus Alexandria im IV. Jahrhundert. 

Am 14. Januar 1897 sprach Herr Dr. 39, 
H. Traut über die von Kaiser Rudolf II. 
geadelte Frankfurter Patrizierfami- 
lie von Uffenbach. Als Quellen nannte 
der Vortragende die Beiträge R. Jungs in 
der allgemeinen deutschen Biographie nebst 
der dort angeführten Litteratur und die 
Akten des Stadtarchivs. Wie so manchen 
nach Frankfurt eingewanderten Familien 
ohne Rang und Einfluss ist es auch den 
üffenbachs gelungen, sich in die leitenden 
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Kreise Eintritt zu verschaffen und nach 
kurzer Zeit die höchsten Ämter der freien 
Reichsstadt Generationen hindurch zu be- 
kleiden. Der älteste ü., von dem wir ge- 
nauere Kenntnis haben, ist Philipp von 
U. (1566—1636), ein hervorragender Maler, 
von dem noch verschiedene Bilder in Frank- 
furt und Wien vorhanden sind. Er be- 
schäftigte sich viel mit Geometrie, Me- 
chanik und Anatomie; zwei Werke waren 
das Resultat dieser Studien. Im Fett- 
milch-Aufstand bekannte er sich als Par- 
teigänger der Empörer und verscherzte 
sich die Gunst der massgebenden Kreise. 
Sein Zeitgenosse Peter von U. (1566 bis 
1635), der Sohn eines Steindeckers aus 
Wetzlar, war Stadtarzt und als medizini- 
scher Schriftsteller bekannt. Unter ihm 
fand die Familie Aufnahme in die adlige 
Gesellschaft Frauenstein. Sein Sohn Achilles 
und dessen ältester Sohn Zacharias Kon- 
rad hatten Bürgermeister- und Schöft'en- 
amt inne, der zweite Johann Christoph er- 
warb sich die Würde eines kaiserlichen 
Reichshofrates. Von dem jüngsten Sohne 
Balthasar, der sich dem Kaufmannsstande 
widmete, stammt das Bruderpaar ab, wel- 
ches den dauernden Ruhm der Familie be- 
gründet hat, Zacharias Konrad (1683 
bis 1734) und Johann Friedrich (1687 
bis 1769), beide in damaliger Zeit bekannte 
und geachtete Gelehrte. Zacharias Konrad 
besuchte die Gymnasien in Frankfurt und 
Rudolstadt, studierte in Strassburg und 
Halle und promovierte hier bei Thomaaius. 
1709 unternahm er eine zweijährige Reise 
durch Norddeutschland, Holland und Eng- 
land zusammen mit seinem jüngeren Bru- 
der, der dieselbe noch nach Frankreich 
und Italien ausdehnte. Auf dieser sammelte 
er seine grossartige Bibliothek, die 1725 
60000 Schriften umfasste, meist historisch- 
politische und litterarische Werke, Incu- 
nabeln, libri prohibiti, Frankofurtensien 
und Manuskripte. Dazu kam eine Brief- 
sammlung von über 20 000 Nummern. Von 
seinen zahlreichen Werken mögen hier 
nur die ausführlichen Kataloge Erwähnung 
finden. Trotz seiner reichen Kenntnisse 
und bei aller wissenschaftlichen Thätigkeit 
ißt Z. K. aber doch nur eine reeeptive 
Natur geblieben und ohne Einwirkung auf 



seine Umgebung, hierin völlig verschiede» 
von seinem Bruder. Auch Johann Fried- 
rich war ein eifriger Sammler von seltenen 
Büchern, architektonischen, kunstgeschicht- 
lichen und geographischen Inhalts. Er 
besass ausserdem eine ansehnliche kriegs- 
wissenschaftliche Bibliothek und eine grosse 
Sammlung geometrischer und mechanischer 
Instrumente. Sein Kupferstichkabinet zählte 
ca. 30 000 Nummern. Ein vielseitiger 
Mensch leistete J. F. hervorragendes im 
Zeichnen und Kupferstechen, er erwarb 
sich den Titel eines grossbritannischen 
Obristlieutenants der Artillerie, in seiner 
Hand lag die Oberleitung der bedeutenden 
damaligen Reparaturarbeiten der alten 
Mainbrücke. Auch versuchte er sich auf 
schönwissenschaftlichem Gebiete. Zu be- 
dauern ist, dass die Sammlungen beider 
Brüder nicht in Frankfurt geblieben sind. 
Die Bibliothek Zach. Konrads wurde noc h 
seinen Lebzeiten grossenteils versteigert 
und wanderte u. a. nach Hamburg und 
Memmingen, Joh. Friedrich vermachte seine 
reichen Schätze fast ganz der Universitäts- 
Bibliothek zu Göttingen. Beide Brüder 
bekleideten ebenfalls im Dienste der Vater- 
stadt die höchsten Ämter. Der letzte U. 
ist der Sohn eines gleichnamigen Vetters 
Joh. Friedrichs; als Geisel 1796 von den 
Franzosen nach Aachen gebracht, starb 
er hier und setzte die Stadt Frankfurt zur 
Erbin seines Vermögens ein. 
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Neue Funde. 

39. Vorrömische Wohnstätte und römische 
Begräbnisstätte zwischen Nieder- und Ober- 
brombach (Fürstentum Birkenfeld). Von 
Niederbronibach ftihrt die Landstrasse 
durch das Thal des Rotenbaches an der 
waldbewachsenen südlichen Bergwand, dem 
„Rotenbachsberg", in scharf gezogenen ge- 
raden Linien mit Brechung in scharfen 
Winkeln und in ziemlicher Hübe über dem 
feuchten Wiesengrunde nach Oberbrom- 
bach hinauf. Da die jenseitige Bergwand 
in der Mitte von der weiten, sumpfigen 
Ausmündung des „Rommclsloch" genannten 
Seitenthälchens unterbrochen wird, eignete 
sie sich weniger zur Anlegung eines grösse- 
ren Verkehrsweges; auch zeigt sich da 
von einer alten Strasse keine Spur. So 
war es denn nicht wohl zu bezweifeln, 
dass die Fortsetzung der von ('astel an 
der Prims über Burg-Birkcnfeld nach Nd.- 
Brombach gehenden römischen Strasse 
nach dem Rheine und zunächst nach Idar 
— dessen Bedeutung in römischer Zeit 
durch die neuesten dortigen Funde in noch 
helleres Licht gerückt ist — der Linie 
der heutigen Strasse folgte (vgl. die Karte 
zu Back, „Römische Spuren und Überreste 
im oberen Nahgebiete"). Diese Annahme 
hat nun eine weitere Stütze erhalten. 

Auf dem halben Wege zwischen den 
genannten Dörfern, dem „Rommelsloch" 
gerade gegenüber, zieht sich an dem Roten- 
bachsberg ein kleines Rinnsal herunter, zu 



dessen Seiten sich die sonst steil an die 
Strasse herantretende Bergwand etwas ab- 
flacht und so eine kleine „Dell" bildet. 
Als hier im August 1896 oberhalb des 
Wasserlaufs an der meterhohen Böschung 
auf der äusseren Seite des Strassengrabens 
Kies zur Aufbesserung der Strasse gegra- 
ben wurde, fand man ungefähr in der Höhe 
der Grabensohle zahlreiche Scherben alter 
Gefässe, darunter solche von einer rö- 
mischen Amphora mit dickem Fusse und 
einem La Töne-Napfe, zugleich aber Stücke 
eines Gefässes von grauschwarzem, grobem 
Thon mit einem roh geformten eiförmigen 
Ansatz („Warze"), der dicht an der Ge- 
fässwand senkrecht durchlocht ist („Schnur- 
öse") — eine Gcfässform der jüngsten 
Steinzeit ») ; ausserdem einen eisernen Nagel 
mit breitem flachem Kopfe und ein ge- 
krümmtes eisernes Messer (?). 

Auf eine Mitteilung des Herrn Pfarrers 
Wolff von Niederbrombach unternahm der 
Berichterstatter, von Herrn Wölfl' und 
einigen andern Herren unterstützt, am 
9. Sept. eine vorläufige Untersuchung des 
Platzes. 

Bei der weiteren Abgrabung der Gra- 
benböschung an der ersten Fundstelle 
fanden sich verschiedene alte Gefässscher- 
ben und lose Steinbrocken, auch Stücke 
von Eifelbasalt, anscheinend Reste eines 
Handmühlsteins ; dann in einer Entfernung 

1) Bei Koonen, Gefilsskumle Taf. 1 findet sich 
keine übereinstimmende Form. 
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von ca. 2 m von der Grabenfurche eine 
wagrecht liegende, etwa 6 cm starke gelb- 
rötliche Lehmschicht, die sich von dem 
dunkeln Kiesboden darunter und darüber 
sehr deutlich abhebt, ungefähr % m über 
der Sohle des Grabens, und unter derselben 
an einer Stelle dünne, glatte Steine, die 
eine Unterlage des einfachen Estrichs an 
dieser Stelle (?) gebildet zu haben schei- 
nen. Über der Lehmschicht aber lagen in 
einer Breite von ca. IV2 m unregelmässig, 
doch ziemlich geschlossen meist schwere 
Bruchsteine von dem Gestein, welches an 
der Bergwand ansteht; da diese Steinlage 
weiter nach innen aufhörte, sind es wohl 
Reste einer der Strasse ungefähr parallel 
gehenden Mauer. Etwa 6 m von der Gra- 
benfurche fand sich in gleicher Höhe — 
etwa 70 cm unter dem heutigen, sanft gegen 
die Bergwand ansteigenden Boden — eine 
schwere Sandsteinplatte von unregelmässiger 
Form, ungefähr 40 cm br. und 50 cm L, 
mit einer viereckigen Fuge in der Mitte 
der Oberfläche, noch in wagrechter Lage. 
Eine zweite, etwas kleinere, lag, ein wenig 
geneigt, von Fuge zu Fuge gerechnet 2^4 m 
weiter von der Strasse entfernt, und zwar 
in gleicher Höhe, ungefähr 1 m unter der 
heutigen Oberfläche. Eine dritte Platte, 
etwas dünner, als die beiden anderen, lag 
ungefähr ebensoweit von der ersten in der 
der Strasse parallelen Richtung entfernt 
— aber umgekehrt, die Fuge nach unten, 
und die nach oben gewandte Unterseite 
ganz von Kohle geschwärzt. Die vier- 
eckigen Fugen sind bei den einzelnen 
Platten ungleich weit, 6 — 8 cm, und un- 
gleich tief, 4—6 cm; aber bei der regel- 
mässigen Lage der Platten mit ungefähr 
gleichen Abständen durfte als sicher an- 
genommen werden, dass in ihren Fugen 
Pfosten befestigt waren, die wohl ein Dach 
getragen haben. Die Untersuchung des 
Punktes, der das rechtwinklige Dreieck 
zum Quadrat ergänzt, ergab das Fehlen 
der Platte, die ohne Zweifel auch hier 
einst gelegen hat. Aber an dem von der 
ersten Platte ca. 2 m nach links entfernten 
Punkte wurden in etwas höherer Lage 2 
Bruchstücke desselben Sandsteins — es ist 
der graugelbe mit eingesprengten Kieseln, 
wie er nördlich von Nieder- und Ober- 



Brombach gebrochen wird — und ausser- 
dem 2 Bruchstücke von rotgebranntem 
Fachwandlehm, eins mit einer von einem 
Stäbchen herrührenden Rille, gefunden. 
Nach allem konnte nicht bezweifelt werden, 
dass hier ein Gebäude gestanden hat. 

Nun wurde ferner die äussere Graben- 
böschung ungefähr 5 m links von der 
ersten Fundstelle abgegraben und eine 
ähnliche Schicht von gelbrötlichem Lehm, 
wie dort, etwas näher bei der Graben- 
furche (l — Vjt m von ihr enfernt) in un- 
gefähr gleicher Höhe, etwa */« m über 
der in dieser Richtung ansteigenden Gra- 
bensohle, gefunden. Über diesem Estrich 
aber lag eine bis 20 cm starke geschwärzte 
Schicht mit vielen z. T. ziemlich grossen 
Stücken von Holzkohle, deren Ausdeh- 
nung ungefähr IV2 m weit in die Länge 
und in die Breite verfolgt wurde, ohne dass 
man Enden erreichte. Auch die Lehm- 
schicht macht den Eindruck der Einwir- 
kung von Feuer. Darnach ist einerseits 
mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dass 
das Gebäude sich so weit und noch weiter 
nach links erstreckte, und andererseits, 
dass dasselbe durch Feuer zerstört wurde, 
wobei sich eine Brandschicht über dem 
Estrich lagerte. Damit steht denn auch die 
erwähnte Erscheinung bei der einen Sand- 
steinplatte in Einklang und die rotge- 
brannten Lehmstücke. Es fanden sich auch, 
namentlich in der Brandschicht, Scherben 
von Gefässen verschiedener Art, beson- 
ders von dickwandigen vorrömischen, die 
zumteil deutlich den La Tene-Typus er- 
kennen lassen, zumteil mit groben Strichen 
verziert sind. Besondere Beachtung ver- 
dient ein braunschwarzes Gefässstück mit 
einem wohlgerundeten, oben abgeflachten 
Ansatz mit Schnuröse. 

Noch ehe die Reste des Gebäudes so- 
weit aufgedeckt und als solche erkannt 
waren, wurden auf dessen Boden rechts 
von der hinteren Pfostenunterlage ein 
wohlerhaltenes, aufrecht stehendes rö- 
misches Grabkrüglein von niedlichster 
Form aus hellgelbem Thon und in seiner 
Nähe ein ebenso zierliches Kümpchen von 
grauem Thon über kohlegeschwärztem Bo- 
den gefunden; dann nahe der zuerst er- 
wähnten Sandsteinplatte ein grauschwarzer 
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La Tene-Kumpen ebenfalls über geschwärz- 
tem Boden. Auch dieser stand aufrecht 
und war wohl erhalten; doch waren die 
Wunde so mürbe, dass er nachher aus- 
einanderbrach und wieder zusammenge- 
setzt werden musste. Ausser diesen offenbar 
von römischen Bestattungen herrührenden 
Gefässen fand sich an dem Platze der 
vergebens gesuchten Sandsteinplatte ein 
Bruchstück einer eisernen Bogenfibel. 
Dass aber die auf dem Platze des zer- 
störten Gebäudes angelegte römische Be- 
gräbnisstätteeine weitere Ausdehnung hatte, 
lässt ein Fund erkennen, der am 11. Sept 
von Herrn Referendar Jul. Wolff einige 
Meter rechts von dem Pfostenviereck ge- 
macht wurde, nämlich: eine mittelgrosse, 
hübsche Steinkiste mit Deckel, mit Ge- 
beinresten gefüllt, und 2 sehr gut erhal- 
tene, aufrechtstehende römische Grabkrüge 
mit darüber gestülpten (beschädigten) 
Tassen von Terra sigillata 8 ). 

Den Resten der zwei Gefässe von einer 
der jüngsten Steinzeit angehörenden Form 8 ) 
reihte sich ein im Boden des zerstörten 
Gebäudes dicht hinter der ersterwähnten 
Sandsteinplatte gemachter Fund an, ein 
IOV2 cm langes Bruchstück eines Stein- 
messers aus einem harten, rötlichen 
Sandstein, der in der oberen Nahegegend 
nicht heimisch ist 4 ). Die Schneide, die 
sich von der Spitze 7 cm weit • erstreckt, 
ist nach beiden Seiten dachförmig abge- 
schrägt und verläuft in gerader Linie, 
nur in der Nähe der Spitze ist sie ein 
wenig aufwärts geschweift, der Rücken ist 
gewölbt und bei dem vorderen Ende in 
gebrochenem Bogen abgeschnitten. Die 
grösste Breite beträgt 6 cm, die Dicke 
17—18 mm; der Stiel hat, soweit erhalten, 
gleiche Breite und Dicke, wie das Messer 
selbst. 

Nach diesen Funden ist nicht zu be- 
zweifeln, dass in jener Einbuchtung der 

2) Nähere Angaben über die genannten rö- 
mischen Grabgefasse finden «ich in der Museo- 
grapbie der Westd. Zeitschr. Bd. XV anter Birken- 
feld A, c, 4. 

8) Vgl. C. Koehl, Neue prähistorische Funde 
aus Worms etc. S. 23. 

4) Diese Feststellung stützt sich auf das 
freundlichst abgegebene Urteil des Herrn Geh. 
Hofrats Prof. Dr, Lepsius in Darmstadt. 



waldigen Bergwand bereits in der Stein- 
zeit, wenn auch vielleicht erst am Ende 
derselben menschliche Kultur eine Stätte 
gefunden hat. Das Gebäude, von dem 
die steinernen Pfostenunterlagen und die 
Brocken von Fachwandlehm herrühren, ist 
ohne Zweifel in einer beträchtlich späte- 
ren Zeit entstanden, wahrscheinlich aber 
doch, wenn auch jene Überreste zu rö- 
mischer baulicher Einrichtung passen 
würden, noch in vorrömischer Zeit. Denn 
die erwähnten Gefässe, die von den rö- 
mischen Bestattungen herrühren, gehören 
nach ihrer Form und Technik der Früh- 
zeit der römischen Herrschaft an 8 ), und 
es muss doch wohl angenommen werden, 
dass der römische Begräbnisplatz erst an- 
gelegt wurde, als das Gebäude schon einige 
Zeit zerstört war und der von der Berg- 
wand herabgeschwemmte Kies eine Schicht 
von einer gewissen Höhe über der ver- 
lassenen Stätte gebildet hatte. 

Der Gedanke liegt nahe, dass es mit 
diesem römischen Begräbnisplatz eine ähn- 
liche Bewandtnis hat, wie höchst wahr- 
scheinlich mit dem an dem „Rennweg a 
bei Burg-Birkenfeld, dass er nämlich von 
Soldaten, welche die Besatzung einer be- 
nachbarten Befestigung bildeten, angelegt 
wurde. Jedenfalls aber wird nach der 
Entdeckung dieses römischen Begräbnis- 
platzes anzunehmen sein, dass hier eine 
römische Strasse vorübergeführt hat, und 
zwar bereits im 1. Jahrh. nach Christus. 
Über die Geschichte des merkwürdigen 
Platzes selber dürfte wohl eine Fortsetzung 
der Aufgrabung noch weitere Aufschlüsse 
bringen. Back. 

Trier, [ Römische Stadtbefestigung. Die40. 
Ausgrabungen, über welche in der Westd. 
Zeitschr. XV, 1896, von S. 211 an ein- 
gehend berichtet wurde, sind im verflos- 
senen Jahre an mehreren Stellen fortge- 
setzt worden. Über die Resultate steht 
wieder ein ausführlicher, illustrierter Be- 
richt bevor, hier mag einstweilen folgendes 
zur allgemeinen Orientierung erwähnt 
werden. 

Zunächst wurde die bisher noch wenig 
untersuchte Strecke nördlich vom Amphi- 
theater (D 1 auf dem Stadtplan Wd. Z. 

5) Vgl. Wd. Zs. a. a. 0. 
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XV Taf. 12) in Angriff genommen. Der I 
allgemeine Lauf der Mauer auf dieser 
Strecke der Bergstrasse entlang war schon 
durch mehrere feste Punkte bekannt, doch 
war hier namentlich noch kein einziger 
Turm entdeckt worden. Wir fanden als- 
bald einen solchen etwa 200 m nördlich 
vom Nordeingang des Amphitheaters in 
der Nähe des Schützenhauses. Obwohl 
nur im Fundament erhalten, Hess er sich 
noch genau feststellen; es war ein Rund- 
turm von 8,63 m äusserem Durchmesser, 
stimmt also in Grösse und Anlage mit den 
übrigen schon entdeckten Türmen überein. 
Die Versuche, von jenem Turme aus auf 
den im Süden schon früher ermittelten 
Turmdistanzen weitere Türme zu linden, 
waren bisher noch nicht von Erfolg be- 
gleitet, dieselben werden aber fortgesetzt 
werden. Indessen lässt sich jetzt schon 
sagen, dass die Türme auf dieser Strecke 
jedenfalls nicht enger gestanden haben, 
als auf der Südseite der Stadt. Die Breite 
des Stadtmauerfundaments beträgt 3,63 m. 
Reste des roten Fugenverputzes wurden 
gefunden und unter anderem auch ein 
Mörtelbrocken mit Abdruck einer genagel- 
ten Schuhsohle. Sehr interessant und 
wichtig war die Untersuchung einer etwa 
90 m südlich des Turmes gelegenen Stelle 
der Stadtmauer, wo dieselbe früheren 
Beobachtungen zufolge von der aus dem 
Ruwerthal kommenden römischen Was- 
serleitung durchschnitten werden musste. 
Die Stelle ist auch auf dem angeführten 
Stadtplan mit „Römische Wasserleitung" 
bezeichnet. In der That fanden wir noch 
den Schnittpunkt der einen erhaltenen 
Kante der Wasserleitung mit der Aussen- 
kante der Stadtmauer. In sehr spitzem 
Winkel trifft das Grünsteinmauerwerk des 
Kanales auf die Kalksteinverkleidung der 
Stadtmauer, deren Steine an der Schnitt- 
stelle deutlich mit Rücksicht auf die 
Wasserleitung abgeschrägt sind. Dieser 
Umstand führte zu der Vermutung, dass 
mit dem Bau der Stadtmauer auf die 
schon vorhandene Wasserleitung Rücksicht 
genommen worden sei, dass also die Was- 
serleitung früher sei als die Stadtmauer. 
Um dieser für die Chronologie hochwich- 
tigen Frage noch weiter nachzugehen, 



wurde nunmehr ein grosses Stück der 
Wasserleitung gegen den Petersberg hin 
verfolgt, da man erwarten durfte, aus der 
Art, wie die Wasserleitung den römischen 
Festungsgraben durchquerte, weitere An- 
haltspunkte für das zeitliche Verhältnis 
beider Anlagen zu bekommen. Wenn es 
nun auch vorderhand noch nicht gelungen 
ist, zu einem abschliessenden Resultate 
zu gelangen, so hatte die Grabung doch 
wichtige Ergebnisse. Der vorzugsweise 
aus Grünsteinen gebaute Kanal hat 74 cm 
lichte Weite und 87 cm lichte Höhe. Im 
Innern mit einem starken Wasserbeton ver- 
kleidet zeigt er in den Fugen die für 
römische Wasserbauten charakteristischen 
Mörtelwulste. Aussen reicht das Mauer- 
werk vom Ansatz des Gewölbes 1,37 cm weit 
in die Tiefe, die Dicke des Kanalbodens be- 
trägt also 50 cm. Oben ist der Kanal rund- 
bogig überwölbt. Das Fundament ruht 
stellenweise, wo es der weiche, nasse Grund 
nötig machte, auf einem Pfahlrost, dessen 
Pfostenlöcher an einer Stelle noch deut- 
lich erhalten sind. Sehr merkwürdig und 
noch nicht völlig erklärt ist die Erschei- 
nung, dass der Kanal auf der einen Seite 
auf eine ansehnliche Strecke von einer Reihe 
mächtiger Kalk- und Sandsteinquadern be- 
gleitet ist, welche augenscheinlich den 
Zweck der Festigung der Kanalwand haben. 
Da diese Festigung gerade an demjenigen 
Teile des Kanales angebracht ist, welcher 
vermutlich durch den Graben geführt hat, 
so ist es möglich, dass hierin die Erklä- 
rung der auffallenden Erscheinung zu 
suchen ist, doch kann, bevor ein gesicher- 
tes Grabenprofil an der Stelle ermittelt 
ist, noch nichts bestimmtes hierüber gesagt 
werden. Der Lauf der Wasserleitung 
wurde auf etwa 100 m Länge durch die 
Ausgrabungen festgestellt. Sie ist an ei- 
nigen Stellen dieser Strecke noch sehr gut 
erhalten, an andern dagegen fast spurlos 
zerstört. 

Ganz neuerdings wurde der ebenfalls 
noch wenig untersuchte Teil der Befestigung 
östlich von der porta nigra in der Christoph- 
stasse in Angriff genommen. Zunächst 
stellte sich heraus, dass auch auf dieser 
Strecke das Fundament die sonst übliche 
Breite von etwa 3,50 m hat. Dann gelang 
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es, einen Teil des aufgehenden Mauer- 
werkes zu finden, welcher, genau wie bei 
der Südmauer, eine vierschichtige Dossic- 
rung, die Verkleidung des Bruchmauer- 
werks mit hammerrecht zugerichteten 
Kalksteinen und Spuren des auch sonst 
beobachteten roten Fugenverputzes zeigte, 
so dass die Gleichartigkeit dieses Mauerteils 
mit den übrigen gesichert ist. 106 m von 
der porta nigra fand sich in allerletzter 
Zeit ein Turm, der allem Anscheine nach 
dieselbe Beschaffenheit hat, wie die üb- 
rigen Türme. Mit seiner Freilegung wird 
fortgefahren. 
Trier. Dr. Lehn er. 



Chronik. 

41. Geschichte der rheinischen Stldtekultur von den An- 
fingen bis zur Gegenwart mit besonderer Be- 
rücksichtigung von Worms. Heran «gegeben 
im Auftrag von Cornelius W. Freiherrn 
Heyl zu Herrnsheim durch Heinrich Boos. 
Mit Zeichnungen von Joseph Sattler. 
Erster Teil. Berlin. Verlag von J. A. Star- 
gardt. 1897. — 10 M. 

Der erste Teil des vorliegenden auf 
drei Bände berechneten Werkes, der mit 
der Gründung des rheinischen Städtebun- 
des abschliesst, hält in vollem Masse, was 
der Titel verspricht: eine Geschichte der 
rheinischen Städtekultur von den Anfängen 
an zu geben. Der Verfasser hat sich nicht 
gescheut, auch die prähistorische Zeit und 
die naturalwirtschaftliche Periode der Ger- 
manen eingehend zu behandeln, obgleich 
in diesen städtische Bildungen noch nicht 
vorhanden waren, resp. wieder in Verfall 
gerieten. In dem breiten Rahmen des von 
ihm geschaffenen Gemäldes erscheinen 
diese Darstellungen als Vorstufen späterer 
Entwicklung vollauf berechtigt. Dabei sind 
in allen Teilen des Buches die einschlägigen 
Quellen sowie die überreiche Litteratur 
mit peinlicher Gewissenhaftigkeit, Sach- 
kenntnis und Umsicht herangezogen, na- 
mentlich erfreut die intensive und glück- 
liche Benutzung der grossartigen Schätze, 
die seit Jahrzehnten in den rheinischen 
und moselländischen Museen von emsigen 
Forschern aus unter- und oberirdischen 
Funden zusammengetragen werden. 

Das Buch ist für einen grösseren Leser- 
kreis berechnet. Die Anmerkungen sind 



deshalb praktisch vom Text geschieden 
und an das Ende gesetzt. Aus demselben 
Grunde beschränken sie sich auf die An- 
gabe der Quellen und der Litteratur, wäh- 
rend alle Details in den Text aufgenom- 
men sind. Dadurch erhält die Darstellung 
leider etwas Schleppendes, was den Genuss 
in etwa beeinträchtigt, weil es dem Leser 
nun nicht möglich ist, Unwichtiges von 
Wichtigem zu trennen. Dazu kommt, dass 
der Verfasser an sich schon zu behaglich 
breiter Schilderung und lockerem Satzbau 
neigt. Das Werk könnte nur gewinnen, 
wenn bei seiner Fortsetzung nach dieser 
Richtung versucht würde, ein etwas ver- 
ändertes Verfahren durchzuführen. 

Die Ausstattung, ein Verdienst des 
Freiherrn von Heyl, trägt ein vornehmes 
Gepräge. Man darf den Versuch, die von 
Dürer, Hans Holbein u. a. illustrierten 
Prachtwerke der Buchdruckerkunst des 
16. Jahrhunderts nachzuahmen, als durch- 
aus gelungen bezeichnen. Die geniale 
Hand Joseph Sattlers, die mit wenigen, 
markigen Strichen in der Manier der alten 
Holzschnittkünstler jedem Kapitel ein den 
Inhalt trefflich wiederspiegelndes Anfangs- 
und Schlussbild, sowie Initialen von häufig 
köstlicher Originalität beigegeben, hat das 
Ihrige dazu beigetragen. 

Man darf dem Werke einen glücklichen 
Fortgang wünschen. 
Köln. Dr. H. Bunge rs. 

In der Festschrift zum elfhun-42. 
dertjährigen Jubiläum des Deut- 
schen Campo Santo in Rom (herausg. 
von St. Ehses), Freiburg 1897, behandelt 
S. 256 ff. Karl Unkel die Kölner Congre- 
gatio ecclesiastica für die Reform der Erz- 
diözese, welche im J. 1601 vom Coadjutor 
Ferdinand von Bayern nach dem Muster 
des 1557 eingerichteten bayerischen Reli- 
gionsrates eingesetzt wurde und sich trotz 
des vielfältigen Widerstands, den ihre 
Thätigkcit fand, zum Mittelpunkt der 
Massnahmen zur Durchführung der Trienter 
Reformen in der Kölner Diözese ausbildete. 
Der ebd. S. 139 ff. veröffentlichte Beitrag 
zur Geschichte des Archidiakonats 
von Fr. X. Glasschröder behandelt die 
Wirksamkeit der Archidiakone in der 
Speyrer Diözese besonders vom 13. bis 
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zum 15. Jahrh. ; H. V. Sauerland be- 
spricht ebd. S. 150 ff. die Beteiligung der 
Metzer Diözese an dem päpstlichen Kreuz- 
zugszwanzigsten vom J. 1217; die von ihm 
veröffentlichte urkundliche Notiz über die 
Camera Apostolica ist durch ihr Alter be- 
sonders bemerkenswert. 
43. Historische Kommission für Nassau. Der 
Vorstand des Vereins für nassauische 
Altertumskunde und Geschichtsforschung 
hat eine „Historische Kommission für 
Nassau" ins Leben gerufen, die sich, ohne 
die bisherigen Aufgaben des Vereins zu 
beeinträchtigen, für den Umfang des ehe- 
maligen Herzogtums Nassau ein ähnliches 
Ziel gesetzt hat, wie es andere Gesell- 
schaften für andere Landesteile verfolgt 
haben. Vorbild für alle war die 1888 
durch die hochherzige EntSchliessung des 
Königs Maximilian II von Baiern gegrün- 
dete „Münchener historische Kommission* 1 . 
Da ihre Wirksamkeit jedoch nur der all- 
gemeinen deutschen Geschichtsforschung 
zugute kam, so blieb die Landes- und 
Ortsgeschichte sich selbst überlassen. Die 
durch ihren Bildungsgang dazu berufenen 
Kräfte hielten es vielfach unter ihrer 
Würde, als Lokalhistoriker aufzutreten 
und denen, die sich der Sache annahmen, 
fehlte in vielen Fällen die dazu notwen- 
dige Vorbildung und Schulung. Die allent- 
halben entstehenden Geschichtsvereine 
hatten keine Fühlung unter einander und 
häuften in ihren Vereinsschriften planlos 
eine grosse Menge von Stoff auf, von dem 
die Aussenstehenden nur selten Kunde er- 
hielten. Seit einigen Jahrzehnten hat sich 
auf diesem Gebiete eine grosse Wandlung 
vollzogen. Die früher mit einem geheim- 
nisvollen Dunkel umhüllten Archive sind 
geöffnet und viele Kräfte thätig, ihre 
reichen Schätze zu ordnen und der Be- 
nutzung zugänglich zu machen. Sodann 
haben sich in verschiedenen Landschaften 
Gesellschaften gebildet, die den Kreis ihrer 
Forschungen auf das ganze Gebiet aus- 
dehnend, es in erster Linie für ihre Auf- 
gabe halten, durch Erschliessung des Quel- 
lenmaterials der regen Lokalforschung eine 
gesicherte Grundlage zu verschaffen, durch 
Herausgabe geschichtlicher Darstellungen 
aber auch das allgemeine Interesse für 



die Geschichte der Landschaft in weiteren 
Kreisen zu fördern. 

Den bisher bestehenden Gesellschaften 
dieser Art reiht sich die jüngst gegrün- 
dete „Historische Kommission für Nassau 11 
an. Aus den 14 Paragraphen enthalten- 
den Satzungen, die in mancher Hinsicht 
von denen der erwähnten Gesellschaften 
abweichen, teilen wir folgendes mit l ). 

Die historische Kommission bildet eine 
Sektion des Vereins für nassauische Alter- 
tumskunde und Geschichtsforschung. Mit- 
glieder der Kommission sind die Mit- 
glieder des Vereins, die ihr beitreten. Mit 
dem Rechte der Mitglieder, auch wenn sie 
dem genannten Vereine nicht angehören, 
können an den Hauptversammlungen teil- 
nehmen : 1) Gelehrte und Verleger, solange 
sie mit der Gesellschaft in Vertragsver- 
hältnis stehen; 2) solche, die „drei Jahre 
oder länger der Kommission einen Geld- 
beitrag von wenigstens 100 Mark" zu- 
sichern für die Dauer dieses Jahresbei- 
trages (Gönner der Kommission) ; 3) solche, 
die ihr „eine einmalige Zuwendung von 
mindestens 1000 Mark" machen, für Lebens- 
zeit (Ehrenmitglieder der Kommission); 4) 
die Vertreter der Behörden und Körper- 
schaften, die der Kommission Geldmittel 
zur Verfügung stellen, für das Jahr, in 
dem dies geschieht. Der Vorstand der 
Kommission wird aus 9 Mitgliedern ge- 
bildet, von denen 2 vom Vorstand des 
Vereins für nassauische Altertumskunde 
und Geschichtsforschung entsandt, 7 von 
der Hauptversammlung gewählt werden. 

Ein ständiger Ausschuss von drei 
Personen, der sich durch Zuziehung 
anderer Mitglieder der Kommission erwei- 
tern kann, bezeichnet die Aufgaben, deren 
Bearbeitung wünschenswert ist, schlägt die 
dazu geeigneten Gelehrten vor, begutachtet 
die eingereichten Arbeitspläne, leitet den 
Fortgang der Publikationsarbeiten, prüft 
die eingelieferten Arbeiten und führt die 
Abrechnung mit den Gelehrten und Ver- 
legern. Jährlich findet eine Hauptver- 

1) Die Satzungen sowie eine die Ziele und 
Aufgaben der Kommission darlegende Denkschrift 
sind im Druck erschienen und vom Schriftführer 
der Kommission (Wiesbaden, Friedrichstr. 1) *«i 
beziehen. 
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Sammlung der Kommission statt, die der 
Vorsitzende leitet. Das Kassenwesen der 
Kommission besorgt der Rechnungsführer 
des Vereins für nassauische Altertums- 
kunde und Geschichtsforschung. 

Nach dem in der Denkschrift ent- 
wickelten Arbeitsplan gehören zu den 
zahlreichen Aufgaben, die sich die Kom- 
mission gestellt hat, in erster Linie die 
Erschliessung der im Staatsarchiv zu Wies- 
baden sowie in Stadtarchiven, Ortschafts-, 
Pfarr-, Korporation-, Adels- und Privat- 
Archiven des Landes noch vorhandenen 
Geschichtsquellen. Sodann sollen die vor- 
handenen Nachrichten über alte Erdwerke, 
Ausgrabungen etc. zusammengefasst nnd 
zu einer Geschichte des nassauischen Ge- 
biets in römischer und vorrömischer Zeit 
verarbeitet werden. Für das Mittel- 
alter sind ins Auge gefasst: Herausgabe 
der noch nicht veröffentlichten Urkunden 
des Landes, Regestenwerke einzelner Dy- 
nasten- und Herrengeschlechter, Heraus- 
gabe der Weistümer, Urbare, Stadtrech- 
nungen und Zunfturkunden, Sammlung und 
Erklärung der Flurnamen verschiedener 
Feldfluren, Untersuchungen über Gaue, 
Grafschaften, Marken und Herstellung einer 
allgemeinen nassauischen Rechtsgeschichte. 
Bezüglich der kirchenpolitischen Forschun- 
gen wird mit Rücksicht auf das Zusam- 
mentreffen der grossen Diözesen am Main, 
Rhein und der Lahn die Verarbeitung des 
Materials über die so mannigfaltigen geist- 
lichen Niederlassungen sowie die Begren- 
zung der Sprengel zu einer Nassovia sacra 
angestrebt. Auch die Herausgabe von 
Synodal-ProtokoUen aus der Reformations- 
zeit und Darstellung der Gegenreforma- 
tions-Bewegungen ist in Betracht gezogen. 
Für die neuere Zeit ist eine Familien- 
geschichte der fürstlichen Häuser beider 
Unien geplant, ausserdem Korresponden- 
zen zur Geschichte des oranischen Hauses 
im 16. und 17., vielleicht auch im 15. und 
18. Jahrhundert in mehreren Abteilungen. 
Ferner die Herausgabe der kriegsgeschicht- 
hchen Werke Johanns des Jüngeren von 
Nassau-Siegen, Publikationen über die po- 
litischen und wirtschaftlichen Zustände des 
Grossherzogtums Berg, soweit Nassau dabei 
in Frage kommt, über die Beteiligung an 



den Revolution»- und Befreiungskriegen. 
Eine Geschichte der Verwaltung des Her- 
zogtums Nassau von 1816 — 1866 wird dann 
zur Gegenwart hinüberleiten. Die Be- 
schreibung der Bau- und Kunstdenkmäler 
hat die Kommission gleichfalls in ihren 
Arbeitsplan aufgenommen und wird Arbei- 
ten von Gelehrten begünstigen, die „Volks- 
leben und Volkswirtschaft früherer Zeiten 
aufklärend zu durchdringen und die Er- 
gebnisse ihrer Forschungen in fesselnder 
Form zu gestalten vermögen". Material 
für die Geschichte des Weinbaues im 
Rheingau sowie des Berg- und Hütten- 
wesens in Nassau ist in Archiven und Re- 
gistraturen in reichlichem Masse vorhanden. 
Die verheissene Publikation der „Acta 
Herbornensia", die interessante Beiträge 
zur Kultur- und Literaturgeschichte der 
Universität Herborn bringen wird, bildet 
den Schluss des reichen Programms. 

L. S. 

Der Oberhessische Gesch ich ts verein in 44. 
Glessen hat neuerdings eine Umwandlung 
erfahren. Indem er sich dazu entschlossen 
hat, sich der Leitung von Fachmännern 
zu unterstellen, hat er sich enger an die 
Universität angelehnt und seine Aufgaben 
strenger als bisher wissenschaftlich ge- 
fasst. Dem Vorstande sind seitens der 
Universität die Herren Prof. Dr. Behaghel, 
Privatdozent Dr. Dieterich, Prof. Dr. Gun- 
dermann, Oberbibliothekar Dr. Haupt und 
Prof. Dr. Höhlbaum beigetreten ; den Vor- 
sitz hat Prof. Höhlbaum übernommen, die 
Schriftführung Dr. Dieterich. Seine Kräfte 
wird der Verein nach wie vor mit an 
erster Stelle der Sammlung von Alter- 
tümern aus Oberhessen zuwenden, indes 
soll sein Museum, das etwa in drei Jahren 
ein neues, wirklich würdiges Unterkommen 
in dem bis dahin restaurierten alten land- 
gräflichen Schlosse finden wird, zunächst 
völlig reorganisiert und nach wissenschaft- 
lichen Grundsätzen ausgebaut werden; 
einem besonderen Ausschusse des Vor- 
standes ist die ebenso wichtige wie schwie- 
rige Aufgabe übertragen. Die Inventari- 
sierung sämtlicher Archive in der Provinz 
soll, von der Staatsregierung unterstützt, 
in Anlehnung an die Vorbilder, die seitens 
der historischen Kommission in Baden und 
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der Gesellschaft für Rheinische Geschichts- 
kunde gegeben sind, vollständig durchge- 
rührt werden; vermutlich wird sie den 
beiden grösseren Unternehmungen in der 
Nachbarschaft, den Regesten der Erz- 
bischöfe von Mainz und denen der hessi- 
schen Landgrafschaft, gute Dienste er- 
weisen. Die Inventare werden in der Ver- 
einszeitschrift veröffentlicht, die ihrerseits 
einen ernsteren, wissenschaftlichen Charak- 
ter gewinnen soll. Ferner wird der Ver- 
ein u. a. im Hinblick auf das 300jährige 
Jubiläum der Universität der Erforschung 
der Universitätsgeschichte während des 
ersten Jahrhunderts ihres Bestehens seine 
besondere Aufmerksamkeit zuwenden. Den 
Ausgangspunkt hierfür soll die Matrikel 
der Universität bilden, die für die ersten 
hundert Jahre früher in mehreren Heften 
der Zeitschrift in ihrem Wortlaute abge- 
druckt ist, aber noch durchaus der Durch- 
arbeitung bedarf; für diese ist eine ge- 
eignete Kraft bereits gewonnen, andere 
Beiträge zur Geschichte des akademischen 
und geistigen Lebens in der Umgebung 
der Ludoviciana sind zu erwarten. Ebenso 
sollen die Ziele und der Wirkungskreis 
des Vereins dadurch wesentlich erweitert 
werden, dass er die Pflege der hessischen 
Volkskunde in sein Programm aufnimmt; 
indem er hier hierfür weite Kreise heran- 
ziehen will, hofft er auf diesem Gebiete 
besonders eine fruchtbare Thätigkeit ent- 
falten zu können. Uberhaupt aber hat er 
sich jetzt zuerst ein festes Arbeitsprogramm 
gesetzt, das er durchführen will im An- 
schlu8s an die benachbarten geschichts- 
wissenschaftlichen Gesellschaften und Kom- 
missionen, nicht in Beschränkung auf Ober- 
hessen allein. 
45. Die Administration des Dr. Joh. 
Fr. Böhmer'schen Nachlasses in 
Frankfurt a. M., die durch Unterstützung 
geschichtswissenschaftlichcr Unternehmun- 
gen schon wiederholt sich Verdienste er- 
worben hat, steht im Begriff einem neuen 
Werke zur allgemeinen deutschen Ge- 
schichte im Mittelalter das Leben zu geben. 
Auf Antrag von Herrn Universitätspro- 
fessor Dr. Höhlbaum in Giessen, dem auch 
die Leitung des Unternehmens anvertraut 
ist, hat sie die Sammlung, Bearbeitung 



und Herausgabe von „Regesten der Erz- 
bischöfe von Mainz" beschlossen. Das Werk 
soll dort einsetzen, wo das ältere von 
Com. Will seinen Abschluss gefunden hat, 
beim Jahre 1288, und der Geschichte der 
Mainzer Erzbischöfe im weitesten Sinn bis 
zum Tode Bertholds von Henneberg, Be- 
ginn des 16. Jahrhunderts, nachgehen. Im 
Gegensatz zum älteren wird es seinen Stoff 
an erster Stelle nicht in der gedruckten 
Litteratur, sondern in den Archiven und 
Bibliotheken suchen. Daneben will es, so 
weit möglich, für das ältere Werk aus 
den Archiven Nachträge zutage fördern. 
Die Ausführung der Arbeit ist Herrn Dr. 
J. R. Dieterich, Privatdozent der Geschichte 
in Giessen, übertragen. Das Unternehmen 
verdient, wie sich aus dem Gegenstande 
selbst ergiebt, allseitige Förderung. Die 
grossen Archive im Norden und Süden 
haben sich ihm schon zur Verfügung ge- 
stellt. Willkommen würde es sein, wenn 
die Besitzer von Urkunden und Schrift- 
stücken der Mainzer Erzbischöfe aus dem 
bezeichneten Zeitraum diese ihm ebenfalls 
zugänglich machen und eine Mitteilung 
hierüber an den Leiter des Werks, Prof. 
Höhlbaum in Giessen, gelangen lassen 
wollten. 



Miscellanea. 

Inschrift von Mainz (zur Westd. Ztschr.46. 
XI S. 293). Auf dem von mir in der 
Westd. Zeitschr. XI S. 293 nach einem 
Abklatsch veröffentlichten Steine steht in 
der ersten Zeile der Vorderseite (l) zu 
Ende nicht m, sondern aug. Herr Hein- 
rich Wallau, der jetzt für den neuen 
Mainzer Katalog die Faksimiles herstellt, 
hat dies richtig erkannt und mir einen Ab- 
klatsch zugesandt. Dieser zeigt ganz 
deutlich: 

NVMINIB/VG 

mit etwas kleinerem und höher gestelltem 
g. Zu erklären ist : numinib(iis) A»g(tisto- 
rum); vgl. Mommsen, Hermes 19 S. 232. 

Heidelberg. K. Zangemeister. 
Hierzu als Beilage: Limesblatt Nr. 23. 



Druck u. Verla* der Fr. L in tischen Buchhandlung in Tri«. 
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Vorr ftm ische u. Römische Zeit 

redigiert von 
Prof. Hettner u. Or. Lehner, 
Trier. 



Komspienzlla 



Mittelalter und Neuzeit 

redigiert von 
Archiv» Prof. Hamen, 



der 



Westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst, 

zugleich Organ der historisch-antiquarischen Vereine zn Birkenfeld, Düsseldorf, Frank« 
fnrt a. M., Karlsruhe, Mainz, Mannheim, Metz, Neuss, Prüm, Speyer, Strasburg, 
Trier, Worms, sowie des anthropologischen Vereins zu Stuttgart. 

4 

Juni & Juli. Jahrgang XVI, Nr. 6 & 7. 1897. 



Dm Korrespondenzblatt erscheint in einer Auflage von 4000 Exemplaren, lnierate a 25 Pfg. für die 
gespaltene Zeile werden von der Verlagshandlang and allen Inseraten-Bareaas angenommen, Beilagen 
nach Uebereinknnft. — Die Zeitschrift erscheint vierteljahrlich, das Korrespondenzblatt monatlich. — 
Abonnementspreis 15 Mark für die Zeitschrift mit Korrespondenzblatt, für letzteres allein 5 Mark. 



Beitrage für die vorrömische und römische Abteilung sind an Dr. Lehner (Trier, Provinsialmnseum), 
für Mittelalter und Nenseit an Prof. Hansen (Köln, Stadtarchiv) zu 



Neue Funde. 

47. Birkenfeld. [Römisches Grab bei Siesbach.] 

300 Schritte ostwärts von der römischen 
Strasse, die von Allenbach her über den 
Höhenzug zwischen dem Siesbach und dem 
Schwollbach zur Nahe bei Sonnenberg ging 
(vgl. Back, Römische Spuren S. 73 und 
98 f.), ist auf dem Banne von Siesbach am 
Rande des Gehölzes am Pänelsberg bei 
Wegarbeit ein römisches Grab gefunden 
worden, das durch einen fj m über dem 
Boden hervorragenden Stein bezeichnet 
war und, von einer Steinplatte 3 j* m unter 
der Oberfläche bedeckt, 5 Gefässe ent- 
hielt, teils hellgraue aus der ersten Kaiser- 
zeit, teils La Tene- Geschirr. Auf der an- 
deren Seite des Flurweges stösst der nach 
dem längst untergegangenen „Busswei- 
le r M benannte Flurbezirk an. Ein wohl- 
erhaltenes Gefäss der ersteren Art, das 
Gebeinreste und Asche enthielt, ist für das 
Birkenfelder Museum erworben worden. 
Birkenfeld. Back. 

48. Köln. [ROtnische Skulpturfunde.] Seit 
die Bauthätigkeit an den alten Römer- 
strassen nachgelassen hat und das Kanal- 
netz seiner Vollendung entgegengeht, sind 
die Funde von römischen Altertümern 
nicht mehr so zahlreich bei uns wie sonst. 
Planmässige Nachgrabungen können frei- 
lich sowohl in der Altstadt wie an den 
Begräbnisplätzen noch recht ergiebig wer- 
den, aber sie sind mit grossen Kosten 
verbunden und durch Rücksichten auf den 



Verkehr und die fortschreitende Kntwicke- 
lung der Stadt sehr erschwert, wenn nicht 
ganz unmöglich gemacht. Vorläufig wird 
man die bei Umbauten und Neubauten sich 
bietenden Gelegenheiten abwarten müssen, 
um die noch recht empfindlichen Lücken 
in unserer Kenntnis der topographischen 
Verhältnisse des römischen Köln und des 
damaligen Kulturstandes zu ergänzen. Von 
den Zufallsfunden der letzten Monate sind 
zwei von grüsserm Interesse. Den einen 
lieferte die Gegend am Severinsthor, der 
man schon viele wertvolle Grabfunde, 
meist dem dritten und vierten Jahrhun- 
dert n. Chr. entstammend, verdankt. Es 
ist eine Kalksteingruppe, die Herkules im 
Kampfe mit dem nemeischen Löwen dar- 
stellt, jetzt 70 cm hoch und 62 cm breit. 
Ursprünglich mag die Höhe mit Hinzurech- 
nung des jetzt fehlenden Kopfes 10 cm mehr 
betragen haben (s. Fig. 1). Das rechte Bein 
leicht eingeknickt, das linke vorgestreckt, 
die mächtige Brust zurückgebogen steht 
der Heros da, ein Bild gewaltiger Kraft- 
anspannung. Seine Arme umklammern den 
Nacken des an ihm aufspringenden Tieres, 
um es zu erdrosseln, schon sinkt dessen 
mähnenumwuchertes Haupt erschöpft über 
den linken Arm des Siegers hinab. Die 
Komposition, die sich ähnlich auch auf 
Sarkophagreliefs findet, ist sehr wirkungs- 
voll, die Formen sind gut behandelt, wenn 
auch auf feinere Ausführung der Einzeln- 
heiten in dem spröden Material Verzicht 



Digitized by Google 



— 115 — 



— 110 — 




geleistet werden musste. 
Am wenigsten Sorgfalt ist 
auf die Durchbildung des 
Löwenkopfs verwandt, der 
vom Beschauer abgekehrt 
ist. Seine starr empor- 
stehende, in breite Massen 
gegliederte Mähne erin- 
nert etwas an die Stilisie- 
rung von Pferdemähnen 
und findet sich genau an 
der grossen Figur eines 
Löwen im Museum Wall- 
raf-Riehartz wieder, der 
im Kampfe mit einem 
Eber begriffen ist. Diese 
schon 18G5 aufgefundene 
Gruppe hat wie der Lö- 
wenkampf ursprünglich ein 
Grabmal auf dem jetzigen 
Severin8wallc geschmückt. 
Die Mühen des Herkules 
wurden als Symbole der 
Mühen des Lebens gern 
cyklisch auf Sarkophagen 
dargestellt, oft auch ein- 
zelne Szenen für den 
Schmuck von Sarkophagen . 
und Grabstellen herausge- 
griffen, wie die Befreiung der Hesione, der 
Dreifussraub, die Besiegung des Cerbcrus, 
der Raub der Hesperiden u. a. Die Wahl des 
Löwenkampfmotivs für eine Einzelgruppe 
als Grabverzierung scheint bisher anders- 
wo noch nicht beobachtet zu seiu, obwohl 
sich gerade dieses hierzu ganz besonders 
eignet. Der Löwe bedeutet den Tod. Als 
Zerstörer des Lebens erscheint er neben 
Harpyien und Aschenurnen auf dem Giebel 
von Grabmälern des Rheinlandes und No- 
ricums. Einen Eber, einen Widder, ein 
Reh überwältigend, bildet er sehr oft die 
Schmalseite italischer Sarkophage. Plas- 
tische Gruppen und Reliefs dieser Art sind 
in den Museen zu Köln, Trier, Bonn und 
Wiesbaden zu finden. Indem Herkules den 
Löwen überwältigt, siegt er über den Tod 
und erlangt Unsterblichkeit. Einer Zeit, 
in welcher der Glaube an eine Fortdauer 
nach dem irdischen Dasein auch den an- 
tiken Kult durch die otphischen und tni- 
thräischen Geheimlehren beherrschte, lag 




Fig 1. 

die Wahl eines solchen Symbols wohl nahe. 
Auch der zweite Fund, von dem hier zu 
berichten ist, hat vorwiegend ikonogra- 
phische Bedeutung. Es ist die Figur einer 
thronenden Göttin, sorgfältig in Kalkstein 
ausgeführt und 47 cm hoch. Der Kopf 
ist leider auch hier abgebrochen. Sie 
trägt ein langes gegürtetes Unterkleid, der 
Mantel fällt über beide Schultern auf die 
Beine herab und füllt den Raum zwischen 
den Knieen mit zierlichem Gefältel. Im 
Schosse ruht ein kleines vierfüssiges Tier, 
das im jetzigen Zustande nicht zoologisch 
bestimmt werden kann. Ob sich in den 
Händen der Göttin Attribute befunden 
haben , ist zweifelhaft. Kleine Thonsta- 
tuetten dieser Art sind im Rheinlande 
nicht selten. Sie sind geschmückt mit 
dem Diadem, dem Modius oder der Ring- 
haube der Matronen, über die Schultern 
fallen zwei lange Locken. Das Tier in 
ihrem Schosse sieht wie ein Hündchen aus. 
Von Steinskulpturen dieser Art waren 
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bisher am Rhein nur zwei bekannt, eine 
in Köln, die andere in Trier. Während 
aber an diesen die Tiergestalt noch viel 
schwieriger zu bestimmen ist als auf der 
dritten neugefundenen Figur, erkennt man 
in einem Relief bilde des hiesigen Museums, 
eine tbronende Göttin mit Früchten im 
Schosse darstellend, deutlich rechts zu 
'ihren Füssen einen Hund. Auch auf zwei 
Steinfiguren des Museums in Trier ist das 
Tier zu Füssen der Göttin als Hund zu 
ergänzen. Man hat sich ohne zureichende 
Gründe daran gewöhnt, die zuletzt ge- 
nannten Bilder auf den Namen der gal- 
lischen Göttin Nehalennia zu taufen, manche 
•übertragen diesen Namen auch auf die 
Göttinnen mit dem Tier im Schosse. In 
der That ist es für den Archäologen ziem- 
lich gleichgültig, wie das Tierchen von 
jenen Damen behandelt wird, ob es im 
Schosse sitzen darf oder nebenher laufen 
muss ; die mehr oder minder zärtliche Be- 
handlung berechtigt noch nicht zur An- 
nahme von verschiedenen Charakteren. 
Die Erdmutter Cybele giebt uns hierfür 
ein Beispiel. Während sie in der rö- 
mischen Kaiserzeit gewöhnlich auf ihrem 
Lieblingstiere, dem Löwen, reitet oder 
zwei solcher vor ihren Wagen spannt, 
lässt sie in Griechenland drei bis vier 
Jahrhunderte v. Chr. den Löwen rechts 
•hü ihrem Throne sitzen oder hält eine 
Miniaturausgabe von ihm im Schosse. 
Manche dieser Darstellungen, Hochreliefs 
in tempelartigen Nischen, wie sie sich in 
den Museen von Athen und Berlin befin- 
den, sind so klein und so oberflächlich 
durchgeführt, dass man den Löwen eher 
für ein Hündchen halten kann l ). Als der- 
artige Arbeiten von den griechischen In- 
geln, aus Böotien und Attica über Marseille 
nach Gallien kamen, wurden sie von den 
heimischen Bildhauern recht und schlecht 
nachgeahmt, wobei etwa noch vorhandene 
exotische Besonderheiten verschwanden. 
Es ist möglich, dass man sie, wie die For- 
tunastatuetten den Matronen, einem hei- 
mischen Göttertypus anpasste; gewiss ist 

1) Vgl. Conae, Arch. Z. XXXVIII S. 1 ff. — 
Di« Beziehungen dieser Cybeledarstellungon [zu 
den rheinischen Thonfigürchen bat auch Löschcke 
in einem Vortrage festgestellt. 



aber, dass sich mit den griechischen Bild- 
werken auch die Verehrung der Cybele 
selbst und ihres Lieblings Attis einbür- 
gerte und dass beide im Grabkultus eine 
grosse Rolle spielten. Wir besitzen viele 
rheinische Grabskulpturen, auf denen Attis 
und Geräte des Cybelekultus unverkenn- 
bar sind, auch der spätere Typus der auf 
dem Löwen reitenden Cybele kommt vor. 
Man wird daher nicht fehl gehen, wenn 
man die vielen aus Gräbern stammenden 
Thonstatuetten der Göttin mit dem an- 
geblichen Hündchen und die vereinzelten 
Steinskulpturen dieser Art, von denen die 
neuaufgefundene die beste ist, als Dar- 
stellungen der Cybele ansieht. 

Kisa (Köln. Ztg. 12. Mai 1897). 



Chronik. 

Die Altertümer unserer heidnischen Vorzelt, heraus- 49. 
gegeben von L. Lindenschrait Sohn. 
IV. Bd. X. Heft 1896 und XI. Heft 1897. 

Das X. Heft der schönen Publika- 
tion des römisch - germanischen Centrai- 
museums in Mainz enthält auf Taf. 55 die 
Abbildungen dreier etruskischer Bron- 
zehelme, von denen zwei in Italien ge- 
funden sind, während einer aus der Neckar- 
mündung bei Mannheim stammend in der 
Grossherzogl. Sammlung in Karlsruhe auf- 
bewahrt wird. Die Randverzierungen der 
Helme sind in grösserem Massstabe be- 
sonders abgebildet. 

Taf. 56 bringt römisches Kriegsge- 
rät, nämlich zwei eiserne Helme, aus dem 
Rhein bei Mainz und bei Köln, der letz- 
tere mit punktierter Inschrift, welche 
übrigens nicht Pritoni, sondern > Pritoni 
= c(eniuria) Pritoni lautet. Interessant 
sind weiterhin das schöne Bruchstück eines 
aus Bronzeblech gepressten sog. Masken- 
helms (Fig. 3), welcher innerhalb des 
Unken Flankenthors des Kastells von 
Weissenburg a. S. gefunden in Ansbach 
aufbewahrt wird, und endlich das Signal- 
horn aus Bronze im Kgl. Antiquariura in 
Berlin, welches im Main bei Rüsselsheim 
gefunden wurde. Dasselbe wird vom Verf. 
mit Wahrscheinlichkeit als bucina erklärt. 
Einige Hauptstücke aus einem sehr reichen 
römischen Grabfunde bringt Taf. 57 
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in Farben zur Anschauung, nämlich ein 
eisernes Schwert mit Elfenbeingriff und 
reich durch Goldplattierung und Niellierung 
verziertem Ortband (Fig. 1, la, lb) eine 
silberne Gürtelschnalle mit viereckiger 
Beschlagplatte, deren Zierfeld auf vergol- 
detem Grunde ein gestanztes Sternmuster 
und dazwischen Glasperlen und silberne 
Nietstifte enthielt (Fig. 2). Endlich eine 
bronzene Armbrustfibel mit zwiebeiförmigen 
Köpfen und eingehängter Xadel. Die auf- 
fallende Erscheinung der Waffen in dem 
römischen Grabe, dessen Inventar sonst 
das übliche der spätrömischen Skelett- 
gräber ist, führt den Verf. zu der Vermu- 
tung, dass es sich um das Grab eines 
Kriegers germanischer Abkunft handelt. 

Der m er o vingisch - fränkischen 
Zeit sind die Tafeln 58 und 59 gewidmet. 
Taf. 58 vereinigt die Abbildungen von sechs 
mehr oder weniger plumpen gegossenen 
Bronzegefässen, einen aus Bronzeblech ge- 
triebenen Henkelkrug mit gegossenem Hen- 
kel, sowie endlich dem gegossenen Henkel 
eines vermutlich ähnlichen Gefässes. Die Be- 
obachtung, dass einzelne der betreffenden 
Formen sich als Weiterbildung merovin- 
gischer Formen erwiesen, andere mit Ge- 
fässen der karolingischen Zeit verwandt 
sind, ferner der Umstand, dass ein Finger- 
ring mit Münze des byzantinischen Kaisers 
Heraclius, ein Paar Sporen und Steigbügel 
mit einzelnen der Gefässe zusammen in 
Gräbern gefunden sind, weisen auf eine l 
Zeit nicht vor der 2. Hälfte des 7. Jahr- 
hunderts, eher noch später. Die Gefässe 
entstammen badischen, württembergischen 
und mittelrheinischen Fundorten. Taf. 59 
bringt einige interessante Glasgefässe 
aus fränkischen Gräbern vorwiegend 
rheinhessischen Ursprungs. Hervorzuheben 
ist ein glockenförmiger Becher mit Glas- 
fadenverzierung aus Hahnheim (Fig. 1), ein 
Kelchglas mit ausgebildetem Fuss (Fig. 6), 
gef. in einem Grabe bei Eichloch, welches 
ausser typisch fränkischen Gegenständen 
auch eine römische Glasurnc enthielt; 
endlich ein stattliches 47 cm langes Trink- 
horn mit schuppenförmig aufgelegten 
Wülsten verziert aus Eichloch. 

Im Anschluss an diese frühmittelalter- 
lichen Dinge sind endlich auf Taf. 60 drei 



Schwerter abgebildet, welche dem 9. 
und 10. Jahrh. zugewiesen werden. 

Das soeben erschienene XI. Heft (18i*7 
steht an Interesse hinter dem eben be- 
sprochenen nicht zurück. 

Taf. 61 bringt vier sturmhaubenförmige. 
zum Teil mit Krempen versehene Bronze- 
helme italischer Herkunft aus Hallstatt 
gräbern zur Darstellung. Nr. 1 und 2 
sind gefunden bei Watsch, Nr. 5 bei Gra- 
deine in Krain und befinden sich im Hot- 
museum in Wien, während Nr. 3 in Italien 
gefunden im musee d'artillerie in Pari* 
aufbewahrt wird. Der letztere zeigt eine 
Vorrichtung zur Befestigung des Helm- 
kammes, zu dessen Rekonstruktion eine 
Darstellung aus der obersten Figurenreihe 
der berühmten Bologneser Situla heran- 
gezogen und in Fig. 4 wiedergegeben wird 
Auch der Helm Fig. 1 wird mit ähnlichem 
Helmbusch versehen gewesen sein. Beson- 
ders interessant ist der aus Holzllechtwerk 
mit Lederüberzug gebildete Helm Nr. 5, 
der mit grossen gewölbten Bronzescheiben 
verziert ist. Ahnliches wird ebenfalls auf 
der erwähnten Situla in Fig. 6 nachge- 
wiesen. 

Taf. 62 ist den „deutschen Haus- 
urnen* gewidmet, d. h. den in Deutsch- 
land gefundenen Urnen, deren Form mehr 
oder weniger deutlich einem primitiven 
Gebäude nachgebildet ist. Die sieben ab- 
gebildeten Typen werden eingeteilt in 
Hüttenurnen (Fig. 1 und 2), Bakofenurnen 
(Fig. 3)| Kuppelurnen (Fig. 4 und 5) und 
Thürurnen (Fig. 6 und 7). Das Gemein- 
same aller dieser Urnen ist die seitliche 
thür- oder fensterartige Öffnung und der 
mehr oder weniger dachförmige obere Ab- 
schluss. Sic beRtehen aus einem derben 
mit Gesteinsbrocken gemischten Thon, sind 
aus freier Hand geformt, dickwandig, braun 
oder schwärzlich , etwas glänzend und 
schwach gebrannt. Sehr dankenswert ist, 
dass die Besprechung auch die nicht ab- 
gebildeten in Deutschland gefundenen 
Exemplare umfasst. Die meisten werden 
zwischen Harz und Elbe gefunden, einige 
stammen aus der Priegnitz bezw. aus 
Mecklenburg und aus dem Anhaltschen Ge- 
biet rechts der Elbe. Sie werden in sog. 
Steinkistengräbern gefunden und enthalten 
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-die Asche der verbrannten Toten. Ihre 
Zeit ist schwer zu begrenzen, nur in einer 
sind bisher zwei Bronzefibeln des mittleren 
La Tfmetypus gefunden worden. 

Eine Zusammenstellung von acht Sta- 
tuetten und zwei Hüsten des Mars aus 
Bronze bringt Taf. 63. Interessant ist 
namentlich Fig. 2, eine Statuette aus Mainz, 
•durch die sorgfältige Ausarbeitung der 
Rüstungsteile, Fig. 3, eine ebenfalls in 
Mainz gefundene Statuette wegen des um 
die Arme geschlungenen, hinter dem Rücken 
laufenden Kriegsmantels und Fig 7 wegen 
dts, von M. Ihm als Schild gedeuteten, 
Ton dem Verf., Dr. Rech, aber als Schwert 
erklärten jedenfalls sehr auffallenden Ge- 
genstandes in der linken Hand. Die letz- 
tere Statuette ist in Speyer. 

Auf Taf. 64 folgen einige hübsche Ge- 
rät Verzierungen und Menschengestalt 
nachahmende Gefässe aus Bronze, eben- 
falls von Dr. Reeb besprochen. Zunächst 
zwei Minervabüsten , deren Gestalt ihre 
Bestimmung als Gerätzierrat erkennen 
lässt. Dann drei obere Abschlüsse von 
Dreifussbeinen in Büstenform mit Haken 
zum Aufhängen des Kessels. Die Ausstat- 
tung der Büsten mit Nebris und mit wel- 
ligem, trauben- und laubgeschmücktem, 
Haar rückt sie jedenfalls in den bacchischen 
Kreis; die zur Vergleichung abgebildete 
Bacchusstatuette des Mainzer Museums 
■{Fig. 6) mit Trinkhorn und Schale zeigt 
sehr verwandte Züge, namentlich auch die 
auffallend breite Haartracht und die Blume 
auf dem Scheitel. Endlich sind zwei Ge- 
fässe in Form von Kapuzenmännem abge- 
bildet, von denen das zweite (Fig. 8) als 
laternentragender Sklave gedeutet und als 
•Ölbehälter erklärt wird. Vielleicht diente 
<las andere (Fig. 7) ähnlichen Zwecken. 
Könnte es etwa ein Gefäss für Salböl 
gewesen sein? (Vgl. Wd. Z. XIV, 1895, 
Taf. 22, Fig. 1 und 3). 

Unter den auf Taf. 65 abgebildeten 
spätrömischen Spangenfibeln ragt durch 
Feinheit der Verzierung, Eleganz der Form 
und Schönheit der Erhaltung die silberne 
goldplattierte Fibel mit drei Federrollen 
(Fig. 3 und 3a) hervor, welche den 
berühmten Sakrauer Funden entstammt 
und sich in Breslau befindet. Die Ver- 



zierung der Kopfplatte besteht aus aufge- 
löteten Silberdrähten und Silberperlen. 
Die Fussplatte ist mit Gold plattiert und 
mit Goldspiralen und Goldkügelchen ver- 
ziert. 

In polychromer Manier bringt endlich 
Taf. 66 einige fränkische Eisenwaffen 
mit Goldgriffen und sonstigen Verzierun- 
gen aus Gold, Silber, Bronze, Granaten 
und Email zur Anschauung. Besonders 
reich verziert ist eine Spatha aus Flon- 
heim in Worms, dessen schöne Sammlung 
ja überhaupt durch ihre prächtigen Reihen- 
gräberfunde hervorragt. 

Trier. Dr. Lehn er. 

Das 52. Heft der von Gierke heraus- 50. 
I gegebenen Untersuchungen zur deutschen 
I Staats- und Rechtsgeschühte enthält ein 
umfangreiches Werk von Erich Liesegang, 
Ntoderrheinisches Städtewesen vornehmlich 
im Mittelalter. Untersuchungen zur Ver- 
fassungsgeschichte der clevischen Städte. 
Breslau 1897. Das 9 Seiten umfassende 
eingehende Inhaltsverzeichnis zerteilt den 
Stoff in 14 Kapitel, von denen jedes wieder 
in eine Anzahl Abschnitte zerfällt. Die 
Disposition des reichen Stoffes ist leider 
nicht klar überlegt, so dass es schwer hält, 
sich in dem dicken Band (759 S.) zurecht 
zu finden. Kap. 10 ist z. B. überschrieben: 
Das elevische Städtewesen am Ausgang 
des Mittelalters; als Unterabteilungen wer- 
den aufgeführt: I. Die Städtepolitik Jo- 
hanns II, II. Die Stadterhebung von Se- 
venaer, III. Die städtische Baukunst am 
Niederrhein, IV. Holzschnitzerei u. Malerei, 

V. Aufzeichnungen bürgerlichen Ursprungs, 

VI. Schulwesen und religiöse Anschauungen 
in den Städten am Niederrhein : Kap. 11 
bringt Untersuchungen zur Finanzceschichte 
der Stadt Kalkar am Ausgang des Mittel- 
alters, Kap. 12 zur Rechtsgeschichte der 
clevischen Städte, Kap. 13 zur Handels- 
und Gewerbegeschichte der clevischen 
Städte im Mittelalter, Kap. 14 behandelt 
die Verfassung der clevischen Städte am 
Ausgang des Mittelalters. Bei einer rich- 
tigen Disposition hätten Kap. 10 und 14 
vereinigt werden müssen, wobei den Aus- 
führungen des letzteren Kapitels der Vor- 
rang gebührte. Die Einschaltung der Ka- 
pitel 11—13 stört den Überblick. Wenn 
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L. für die Finanzgeschichte der anderen 
clevischen Städte nichts beibringen konnte, 
so hätte das Kapitel über Kalkar an den 
Schluss als Exkurs gestellt werden sollen. 
Es geht doch nicht an, allgemeine und 
spezielle Kapitel regellos durcheinander 
zu werfen. Nicht nur leidet darunter der 
wissenschaftliche Wert des Buches, sondern 
es ist dies auch ein schwerwiegender Übel- 
8tand bei der Benutzung. Auch die Dar- 
stellung selbst erscheint zu weitschweitig ; 
viel Material von geringerer Wichtigkeit 
hatte aus dem Text in die Anmerkungen 
verwiesen werden müssen. Zu loben ist 
die intensive Benutzung von ungedruckten 
Quellen, namentlich aus den Stadtarchiven 
von Wesel, Dinslaken und Kalkar. In wie 
weit durch die Verwertung dieser Schätze 
unsere Kenntnis des deutschen Städtewesens 
gefördert wird, soll hier nicht erörtert 
werden. n. 

51. Als wissenschaftliche Beilage zu dem 
Programm des Gymnasium Thomaeum zu 
Kempen veröffentlicht Prof. Gerh. Ter- 
welp die Schrift des Johannes Wilmius 
(c. 1584 — 1655) De pastoratu Kempens! über, 
welcher er einige Lebensnachrichten über 
W. vorausschickt. Die etwas beschädigte 
Original-Handschrift beruht auf der Burg 
Issum bei Geldern, eine vollständige Ab- 
schrift im Kempener Pfarrarchiv. Sie ent- 
hält eine kurze Pfarrgeschichte von Kem- 
pen, in welche eine Anzahl älterer Urkun- 
den eingestreut ist. 

52. i« Florange, La aeigneurie et Ies leignenrs 

de Meinsberg. Paris, J. FJoraoge, 1896. 
— 68 S. 

Das Schloss Heinsberg, dessen Ruinen 
heute noch bei Mandern, 6 km von Sierck, 
sichtbar sind, stammt aus dem Anfang des 
15. Jahrhunderts. Es gehörte zuerst der 
Familie Sierck, welche dem Trierer Erz- 
stuhl den verschlagenen Diplomaten Jakob 
von Sierck (1439 — 1456) als Metropoliten 
schenkte, ging dann 1489 an das Haus 
Sayn, anfangs des 17. Jahrh. an das Haus 
Sulz, beidemale durch Heirat, über. Der 
Vf. schildert die Schicksale der Burg und 
Herrschaft unter ihren wechselnden Be- 
sitzern bis auf unsere Zeit und verfolgt 
zugleich die Genealogie der verschiedenen 
Familien, denen sie gehört hat, und zwar 



die Genealogie der Familie Sierck, der er 
im Jahre 1895 eine besondere Schrift ge- 
widmet hat '), seit 1225. Der fleissigen 
und sehr gut ausgestatteten Schrift sind 
eine Anzahl Pläne und Ansichten des 
Schlosses, eine Karte der Herrschaft, 
Porträts u. 8. w. beigegeben. Von allge- 
meinerm Interesse ist die in Kap. VII er- 
zählte Episode aus dem spanischen Erb- 
folgekrieg. Das Schloss M. war damals 
von den Franzosen (im J. 1703) okkupiert 
worden, wurde aber 1705 von Marlborough 
eingenommen, der einige Tage hier sein 
Hauptquartier hatte und von hier aus 
seinen Rückzug moselabwärts vor den 
Truppen Villars' antrat. Am Schluss sind 
einige Dokumente (seit 1419) veröffentlicht 

Der Badische Bauer im achtzehnten Jahrhundert von 53. 

Theodor Ludwig (Abhandlungen aus dem 
Staatswiasenftchaftlichen Seminar zu Strass- 
burg i E., herausgegeben von G. F. Knapp. 
Heft XVI). Strasburg, Karl Trübnor, 18%, 
XII u 214 S. 

Obwohl Berichterstatter wirtschaftsge- 
schichtlichen Studien ferner steht, wird es 
ihm doch erlaubt sein, auf die treffliebe 
Schrift Ludwigs in aller Kürze aufmerk- 
sam zu machen. Er glaubt, dazu um so 
mehr berechtigt zu sein, als der Verfasser 
die Erörterung allgemeinerer Fragen nicht 
vermieden, sondern solche gerade mit be- 
sonderer Liebe behandelt hat. Vf. geht 
von der Schilderung der bäuerlicheu Ver- 
fassung aus und stellt dann den Bauern, 
den Markgrafen gegenüber, den er unter 
drei Gesichtspunkten, als Gerichtsherrn,. 
Leibherrn und Grundherrn zeigt. Natur* 
gemäss schliesst sich ein Ausblick auf die 
Verhältnisse der Bauern in den stiftischen 
und ritterschaftlichen Gebieten an. Hier- 
auf werden die Folgerungen gezogen, Leib- 
eigenschaft und Grundherrschaft, Agrar- 
verfassung und Territorialpolitik begrifflich 
und geschichtlich erörtert. Das folgende 
(achte) Kapitel ist besonders anziehend 
als Abriss der badischen Verwaltung unter 
Karl Friedrich. Von dem Kapitel gilt, 
was wir andeuteten, dass es auch ausser- 
halb des engeren Kreises der zunächst be- 
teiligten Faohgenossen gern gelesen wer- 
den wird. Es reiht sich würdig den Ver- 

1) Histoire des seigneurs et comtes de Sierk, 
Pari» 1895 (230 BS ). 
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offen tlichungen der letzten Jahre an, die 
allmählig der Gestalt Karl Friedrichs die 
ihr zukommende Bedeutung in der Ge- 
schichte Deutschlands und des Aufklärungs- 
zeitalters üherhaupt verschaffen sollen. 
Mit der Kenntnis der leitendeu Persönlich- 
keit und ihrer Ideen ausgerüstet, fühlt 
sich der Leser am besten imstande, das 
neunte Kapitel über die Zeit der Refor- 
men zu würdigen. Darin ist vor allem 
die Aufhebung der Leibeigenschaft durch 
das Generalreskript vom 23. Juli 1783 
zu beachten. In einem „Überblick" ver- 
sucht der Verfasser seine Ergebnisse den 
grösseren Zusammenhängen der vergleichen- 
den Wirtschaftsgeschichte einzureihen. Die 
Beilagen enthalten die wichtigsten Akten- 
stücke zur Aufhebung der Leibeigenschaft 
und des Abzugs. Ein Verzeichnis der 
gedruckten und ungedrurkten (aus dem 
Karlsruher Generallandesarchiv stammen- 
den) Quellen ermöglicht auch dem weniger 
Kundigen weitere Studien. Auf S. 204, 
Z. 10 von unten ist statt des von Ludwig 
mit Recht bezweifelten „tote" „tete" = 
Kopf zu lesen. Das von mir eingesehene 
Original widerstreitet dem nicht. 
Karlsruhe. AI. Cartellieri. 

54. Gesellschaft für Rheinische Ge- 
schichtskunde. 

Vgl. Korrbl. XV Nr. 32. 

Seit der fünfzehnten Jahresversamm- 
lung gelangten zur Ausgabe: 

1. Rheinische Akten zur Geschichte des 
Jesuitenordens 1542 bis 1582, bearbeitet 
von Joseph Hansen. Bonn, Behrendt, 
1896. (XIV. Publikation). 

2. Geschichte der Kölner Malerschule. 
100 Lichtdrucktafeln mit erklärendem Text, 
herausgegeben von Ludwig Scheibler 
und Carl Aldenhoven. 3. Lieferung. 
35 Tafeln. Lübeck, Joh. Nöhring, 1896. 
(XIII. Publikation). 

3. Die Kölner Stadtrechnungen des 
Mittelalters mit einer Darstellung der Fi- 
nanzverwaltung, bearbeitet von Richard 
Knipping. Erster Band. Die Einnahmen 
und die Entwicklung der Staatsschuld. 
Bonn, Behrendt, 1897. (XV. Publikation). 

Der Druck des ersten Bandes der 



Weistümer der Rheinprovinz unter 
Leitung des Herrn Geh. Justizrats Prof. 
Loersch wird nunmehr beginnen. Die 
Bereisung der rheinischen Archive durch 
Herrn Dr. Tille hat für diesen Band ein- 
zelne Stücke, für die späteren Bände er- 
hebliches Material zu Tage gefördert und 
ist dem Unternehmen von grösstem Nutzen 
gewesen. 

Der Vorstand hatte die Einbeziehung 
der wenigen aus dem 16. Jahrh. stammen- 
den Aachener Stadtrechnungen in 
die von der Gesellschaft vorbereitete Aus- 
gabe beschlossen. Diese ist jedoch ins 
Stocken geraten, weil Herr Stadtarchivar 
Rieh. Pick in Aachen aus Gesundheits- 
rücksichten und Zeitmangel seine Mitwir- 
kung hat aufgeben müssen. Die Ausgabe 
wird daher vorläufig aus dem Programm 
der Gesellschaft gestrichen. 

Dem Bericht des Herrn Prof. Lamp- 
recht in Leipzig und seiner Mitarbeiter 
über ihre Thätigkeit für die Ausgabe der 
Rheinischen Urbare sind die folgenden 
Mitteilungen entnommer. : 

Beide Mitarbeiter, die Herren Dr. 
Hilliger und Dr. Kötzschke, gehen, 
wie es die Verschiedenartigkeit ihrer Auf- 
gabe verlangt, ihren persönlichen Weg bei 
der Lösung. Die Einheit der Edition wird 
bei der relativen Gleichmässigkeit des 
Stoffes dennoch nicht gefährdet. Mitte 
August 1896 hat Herr Dr. Hilliger das 
Manuskript von St. Pantaleon abgeschlossen 
und beim Vorstande eingereicht. Augen- 
blicklich richtet sich seine Thätigkeit aut 
die Fertigstellung von St. Severin, welche 
durch den Zustand der Handschriften nicht 
unwesentlich erschwert wird. Die Aus- 
gabo der Urbare von St. Severin ist in 
allen Teilen ein Gegenstück zu der von 
St. Pantaleon. Hier liegt das Hauptge- 
wicht auf dem älteren Material, welches 
eine durch ihre innere Geschlossenheit vor- 
zügliche oder geradezu einzigartige Über- 
lieferung bietet. Der zweite wichtige Un- 
terschied liegt darin, dass hier vor allem 
die Centralverwaltung und nicht die Lokal- 
verwaltung der einzelnen Höfe in den 
Vordergrund tritt, und dass die Überliefe- 
rung bis in das kleinste Detail der Cen- 
traiverwaltung eingeht. Text und Einlei- 
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tung von St. Severin werden etwa einen 
starken Halbband füllen. Die Einleitung 
soll eine genaue Darstellung der Central- 
verwaltung geben, die aber erst durch 
langwierige Berechnungen und Vergleiche 
aus dem Material zu gewinnen ist. 

Herr Dr. Kötzschke war hauptsäch- 
lich mit der Ordnung, Sichtung und Ver- 
arbeitung des für Werden bereits zusam- 
mengebrachten urbarialen Materials be- 
schäftigt. Daneben arbeitete er auch 
Abschriften älterer Stücke, welche von 
Overham im 17. Jahrh. angefertigt worden 
sind, durch. Die Einleitung soll eine um- 
fassendere Untersuchung zur Geschichte 
der Grundherrschaft bieten. Die Bedeu- 
tung der Werdener Urbare liegt darin, 
dass Werden Grundbesitz gehabt hat in 
ganz verschiedenen Siedelungs- und Kultur- 
gebieten : im rheinfränkischen, friesischen, 
westfälischen, ostsächsischen, ja in Gegen- 
den alter slavischer Niederlassung. Die 
Einleitung soll enthalten: Die Darstellung 
des Bildungsprozesses der Grundherrschaft, 
einen Grundriss der Central- und Lokal- 
verwaltung, Aufschlüsse über Entstehen, 
Wesen und Auflösung der Fronhofsverfas- 
sung, eine Zusammenstellung über die Ent- 
wicklung der Landesgewalt im Stift Wer- 
den, Vogteirechte und ähnliches, sowie 
endlich die notwendigen Angaben über 
Mass, Münze, Gewicht und die Verkehrs- 
verhältnisse. Ein Besuch des Düsseldorfer 
Archivs ist noch erforderlich : in einem 
Vierteljahr glaubt der Bearbeiter zum Ab- 
scbluss zu kommen. 

Gemäss dem Berichte von Herrn Geh. 
Rat Ritter über die Arbeiten zur Aus- 
gabe des 2. Bandes der Jülich- Bergi- 
schen Landtagsakten I. Abteilung hat 
Herr Prof. v. Below einen kleinen Teil 
der für diesen Band bestimmten Akten 
für die Edition redigiert und das Mate- 
rial im ganzen vervollständigt. Er be- 
dauert, dass anderweitige Arbeiten ihn 
in der Edition nicht so rasch haben fort- 
schreiten lassen, als er gehofft hatte, ist 
aber entschlossen, die Arbeit stetig und 
so rasch, als seine sonstigen Verpflichtun- 
gen es gestatten, fortzuführen. 

Wie Herr Geh. Rat Harless berich- 
tet, hat die Bearbeitung der Jülich- 
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Bergischen Landtagsakten II. Reihe 
gute Fortschritte aufzuweisen. Herr Dr. 
Küch hat im abgelaufenen Jahre, wie 
früher den Bergischen, so nun den Jülich- 
sehen Landtagsverhandlungen seine Thätig- 
keit zugewendet. Es wurden daher die 
Akten der Jülicher Landstände sowie gleich- 
zeitig die landesherrlichen Landtags-Kom- 
missions-Verhandlungen bis zum J. 1625 er- 
ledigt, ausserdem aber die Durchsicht und 
Excerpierung aller irgend in Betracht zu 
ziehenden politischen Akten fortgesetzt 

Die Bearbeitung des II. Bandes der 
älteren Matrikeln der Universität 
Köln bat sich im Berichtsjahre vornehm- 
lich auf die Fortsetzung der Erläuterung 
beschränkt. Von einer rascheren Förderung 
der Ausgabe musste Herr Dr. Keussen 
wegen dringlicher anderweitiger Arbeiten 
absehen, nach deren Beendigung ein bal- 
diger Abschluss auch dieser Ausgabe sich 
erwarten lässt. 

Über die Ausgabe der älteren rheini- 
schen Urkunden macht Herr Prof. Menzel 
die nachstehenden Angaben : Die Arbeiten 
für die Herausgabe der älteren rhei- 
nischen Urkunden gehen ihrem Ende 
entgegen. Das mühevoll in zahlreichen 
Archiven und Bibliotheken gesammelte 
Material ist bis zum Jahre 900 vollständig 
zusammengebracht und gesichtet. Nur in 
Coblenz und Trier, die für die genannte 
Zeit überhaupt die reichste Ausbeute lie- 
ferten, sind noch einige Vergleichungen 
und Untersuchungen nachzuholen. Grosse 
Schwierigkeiten boten in der letzten Zeit 
die Erklärungen der vorkommenden Gau-, 
Orts- und Personennamen. Im Herbst 
dieses Jahres (1897) wird das Material bis 
zum Jahre 800, vielleicht auch bis 900, 
druckfertig der zuständigen Kommission 
vorgelegt werden können. 

Über die erzbischöflich-kölni- 
schen Regesten berichtet Herr Prof. 
Menzel: 

Leider ist es nicht gelungen, die erste 
Abteilung der erzbischöflich-kölnischen Re- 
gesten druckfertig zu machen. Eine länger 
als drei Monate dauernde Krankheit des 
Herausgebers ist die hauptsächliche Ür- 
sacbe. Hinderlich war auch das verspätete 
Erscheinen der letzten Bände der Jahr- 
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bücher des deutschen Reiches unter Hein- 
rich IV. und Heinrich V. von G. Meyer 
von Knonau. Gleichwohl wird die erste 
Abteilung nicht lange hinter der zweiten 
zurückbleiben, vielleicht gleichzeitig mit 
ihr erscheinen. Die von Herrn Dr. Knip- 
p i n g in Wiesbaden bearbeitete zweite Ab- 
teilung ist zum grössten Teil (bis 1205) 
druckfertig und wird in kürzester Zeit der 
zuständigen Kommission eingereicht. Die 
Arbeiten an dem zweiten Teil von 1205 
bis 1301 konnten in einzelnen Punkten ge- 
fördert werden. 

In der dritten Abteilung (1304—1414) 
fuhr Herr Dr. M. Müller fort, das Ma- 
terial aus Urkundenbüchern, Regesten, 
Chroniken und darstellenden Werken zu 
sammeln und nach der Zeitfolge einzu- 
ordnen. Die Vervollständigung der Lit- 
teraturangaben wurde erheblich gefördert ; 
dagegen war der Zuwachs an noch nicht 
verzeichneten Urkunden weniger bedeu- 
tend, ein Zeichen, dass mit den nunmebr 
-vorliegenden 5500 Nummern die Haupt- 
masse des gedruckten Stoffes zusammenge- 
tragen ist und die Thätigkeit sich dem- 
nächst der Durchforschung ungedruckter 
Archivalien zuwenden kann. 

Die Ausgabe der Zunfturkunden 
der Stadt Köln war von Herrn Dr. Lau 
unter Oberleitung von Herrn Prof. Go- 
thein mit regem Eifer wieder in Angriff 
genommen worden. Das vorliegende Ma- 
terial hat er gesichtet und durch weitere 
Auszüge aus den Ratsprotokollcn und 
Brief büchern ergänzt. Leider hat Herr 
Dr. Lau die Arbeit aufgeben müssen, 
nachdem er im Auftrage der Böhmer- 
Stiftung die Neuherausgabe des Frank- 
furter Urkundenbuches übernommen hatte. 
Es ist zu hoffen, dass sich bald eine tüch- 
tige Kraft zur Beendigung des Unterneh- 
mens findet. 

Die Arbeiten am Geschichtlichen 
Atlas der Rheinprovinz schreiten nach 
der Angabe des Herrn Geh. Rat Nissen 
langsam, aber stetig voran. Vom Erläu- 
terungsband zur Spezialkarte von 1789 
sind 34 Bogen gedruckt. Die Übersichts- 
karte von 1789 mit der Kreiseinteilung 
liegt im ersten Andruck vor. Demnach 
kann dem Erscheinen des Bandes und der 



Karte, beide von Herrn Dr. W. Fabri- 
cius in Darmstadt bearbeitet, innerhalb 
der nächsten Monate entgegen gesehen 
werden. Dann erst, nachdem mit den 
neuzeitlichen Karten ein sicheres Funda- 
ment für das schwierige Werk gewonnen 
ist, kann von dem weiteren Aufbau die 
Rede sein. 

Im Einvernehmen mit Herrn Geheim- 
rat Ritter äussert sich Herr Dr. Löwe 
über den Fortgang seiner Arbeiten an den 
Akten der Jülich-Bergischen Politik 
Kurbrandenburgs (1610—40): 

Die Bearbeitung der einschlägigen Akten 
des Düsseldorfer Staatsarchivs für die Jahre 
1610—14 wurde fortgesetzt. Besonders 
reichhaltig und wertvoll waren die Akten 
über die Ausgleichs- und Vertragsverhand- 
lungen zwischen Brandenburg und Neu- 
burg zu Wesel und Xanten im Jahre 1614. 
Ausserdem wurde die Korrespondenz der 
brandenburgischen Regierung in Düssel- 
dorf mit Kurbrandenburg und anderen am 
Jülich-KIevischen Erbfolgestreit beteiligten 
Mächten und Persönlichkeiten in erwünsch- 
ter Weise vervollständigt. Auch die Ver- 
handlungen der neuen Regierung mit den 
Landständen, sowie ihr Verhältnis zu den 
alten Landkanzleiräten konnte in ein 
schärferes Licht gestellt werden. 

Der Fortgang der Arbeit des Biblio- 
thekars Herrn Dr. E. Voullieme über 
den Buchdruck Kölns im Jahrhun- 
dert seiner Erfindung wurde durch 
seine Versetzung von Bonn nach Berlin 
nicht unwesentlich beeinträchtigt. Im Sep- 
tember arbeitete Herr Dr. V. 12 Tage auf 
der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek in 
München, welche reiche Ausbeute an 
Kölnischen von Hain nicht erkannten 
Drucken gewährte. Ausserdem wurden die 
Bibliotheken von Augsburg, Berlin, Braun- 
schweig, Budapest, Detmold, 's Graven- 
hage, Hannover, Leipzig, Mainz, Marburg, 
München (Universität) und Wolfenbüttel 
benutzt. Die Gesamtzahl der bis jetzt 
aufgenommenen Drucke beträgt nunmehr 
etwa 1050; die Sammlung nähert sich 
sichtlich ihrem Ende. 

Von der Geschichte der Kölner 
Malerschule, welche die Herren Lud- 
wig Scheibler und Karl Aldenhoven 
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herausgeben, ist die dritte Lieferung mit 
35 Tafeln erschienen. Mit Rücksicht da- 
rauf, dass eine Anzahl von hervorragenden 
Werken der Kölner Schule erst nachträg- 
lich in ihrer Bedeutung für die Publikation 
erkannt wurde, hat der Vorstand ihre 
Ausgabe in einer vierten Lieferung be- 
schlossen. Der erklärende Text wird 
darauf Bezug nehmen müssen und ist da- 
her noch zurückgestellt worden. 

Die von Herrn Professor Gothein be- 
absichtigte Herausgabe von Urkunden 
und Akten zur Geschichte des Han- 
dels und der Industrie in Rhein- 
land und Westfalen konnte nicht in 
erwünschter Weise gefördert werden, weil 
anderweitige Verpflichtungen die Arbeits- 
kraft des Herausgebers fast ganz bean- 
spruchten. 

Die Kölner Stadtrechnungen des 
Mittelalters sind von Herrn Dr. Rieh. 
Knipping, jetzt in Wiesbaden, in der 
Drucklegung so beschleunigt worden, dass 
der erste Band, welcher die Einnahmen 
und die Entwicklung der Staatsschuld ent- 
hält, der Jahresversammlung vorgelegt 
werden kann, während das Erscheinen des 
Schlussbandes vor dem nächsten Jahre 
gesichert erscheint. 

Der Vorstand hat beschlossen, auch 
den Schluss des Buches Weinsberg in 
gekürzter Bearbeitung, welche die Munifi- 
cenz des Herrn Kommerzienrats Emil 
vom Rath ermöglicht hat, herauszugeben. 
Das Manuskript liegt in zwei Bänden, von 
Herrn Dr. Lau bearbeitet, druckfertig vor. 
Der Druck hat in den letzten Wochen 
begonnen. 

Über die von ihm ausgeführte Bereisung 
der kleineren Archive der Rheinpro- 
vinz berichtet Herr Dr. Tille: 

Bei Beginn der Arbeit im Sommer 1895 
fehlte es noch naturgemäss an einem festen 
Plane für die Ausführung. Erst allmäh- 
lich Hessen sich an der Hand der Ergeb- 
nisse leitende Gesichtspunkte dafür ent- 
wickeln. Als Einteilungsgrund sind die 
Kreise gewählt worden einmal, weil nach 
ihnen die Lage aller einzelnen Orte am 
bequemsten sich bestimmen liess, und dann, 
weil so ein nicht allzu sehr räumlich aus- 
gedehnter Komplex in relativ kurzer Zeit 



erledigt und als abgeschlossen erklärt 
werden kann. Im Jahre 1896 konnten ab 
Ergebnis der Thätigkeit von 9 Monaten 
(Juni 1895 bis einschl. Febr. 18%) i 
Landkreise und ein Stadtkreis vorgelegt 
werden; 1897 umfasst die gedruckte Ar- 
chivübersicht 4 Land- und 2 Stadtkreise, 
aber an Ausdehnung stellen die Berichte 
beinahe . den doppelten Umfang dar. Ab- 
gesehen von grösseren Unterbrechungen, 
welche 2 Reisen zum Zwecke der Weis- 
tümeredition und 2 zum Behuf der städ- 
tischen Archivinventare (für die Annalen 
d. bist. V. f. d. N.) verursachten, war 
der Bearbeiter durch eine militärische 
Übung 2 Monate im Sommer 1896 seiner 
Thätigkeit entrissen. Unter den 4 Land- 
kreisen sind Grevenbroich und Bergheim 
räumlich sehr ausgedehnt und bieten eine 
verhältnismässig sehr reiche Ausbeute. 
Landkreis Gladbach und Düsseldorf, ob- 
wohl nicht zu umfangreich, liefern den- 
noch nicht unerhebliche neue Beiträge. 
Übrigens wird mit Stadt- und Landkreis 
Düsseldorf zum ersten Male das rechte 
Rheinufer betreten. Besondere Beachtung 
verdienen die reichen Archive des rhei- 
nischen Adels, über welche berichtet wird. 
Es kommen in Betracht: Schloss Dyck 
(Fürst Salra-Reifferscheid-Krautheim-Dyck), 
Harff (Graf Mirbach), Paffendorf (Baron 
v. Bongart) Hemmersbach (Graf Berghe 
v. Trips), Frens (Graf Beissel von Gym- 
nich), Heitorf (Graf v. Spee). Alle Eigen- 
tümer haben mit grösster Zuvorkommen- 
heit den Zutritt zu ihren Archiven ge- 
stattet, wofür ihnen besonderer Dank aus- 
zusprechen ist. Von Privatarchiven ist 
ausserdem die Sammlung des Herrn Buch- 
händlers Pflaum (Fahnenburg bei Düssel- 
dorf) zu erwähnen. Das Archiv des Fürsten 
Hatzfeld- Wildenburg zu Kalkum wird erst 
im Laufe des kommenden Sommers be- 
sucht werden. Eine Übersicht seines In- 
halts wird in den Annalen d. bist. Ver- 
eins veröffentlicht werden. 

Eine grosse Menge Material ist nament- 
lich für die Weistümerausgabe ans Licht 
gebracht worden; aber auch die Regesten 
der Kölner Erzbischöfe erhalten für die 
spätere Zeit nicht unwesentliche Beiträge. 
Ausserdem werden die verschiedensten 
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Materien durch z. T. sehr alte, wenn auch 
nur in jüngeren Abschriften überlieferte 
Stücke gefördert. Besonders hingewiesen 
sei noch auf eine Reihe Urkunden des 
15. Jahrh. (Pfarramt Korschenbroich, Kreis 
Gladbach), die Material enthalten für die 
Geschichte der Herrschaft Millendonk, über 
welche die Nachrichten im Ganzen sehr 
spärlich fliessen. Ferner sei auch das 
Archiv des kath. Pfarramts zu M.-Glad- 
bach hervorgehoben, welches noch sehr 
zahlreiche alte Stücke enthält und ein 
ausführliches Inventar über seine Bestände 
besitzt. 

Die Übersicht über die Archive der 
genannten 6 Kreise ist dem gedruckten 
Jahresbericht wiederum beigegeben worden. 

Denkmälerstatistik der Wieinprovinz. 
Es hat sich bei der Bearbeitung der 
drei letzten Kreise des Regierungsbezirks 
Düsseldorf herausgestellt, dass die Be- 
schreibung ihrer Kunstdenkmäler nicht in 
einem Hefte zusammengefasst werden könne. 
Es ist deshalb das vierte Heft des dritten 
Bandes, welches im November 1896 die 
Presse verlassen hat, den Städten und 
Kreisen Gladbach und Krefeld gewidmet 
worden, während die Beschreibung der 
Kunstdenkmäler des Kreises Grevenbroich 
einem fünften Hefte vorbehalten blieb, das 
in den ersten Tagen des laufenden Monats 
erschienen ist. Mit diesem Hefte ist die 
Darstellung des Regierungsbezirks Düssel- 
dorf zum Abschluss gebracht worden. 

Es ist somit gelungen, in einem Zeit- 
räume von sechs Jahren die Beschreibung 
der Kunstdenkmäler von 16 Kreisen und 
8 Stadtkreisen, welche dieser Regierungs- 
bezirk unifasst, fertigzustellen und zu ver- 
öffentlichen. Sie ist niedergelegt in 12 
Heften oder 3 Bänden mit 1748 Druck- 
seiten, die durch 75 Tafeln und 719 Ab- 
bildungen im Text illustriert werden. 

Nur dem unermüdlichen Fleisse und 
der hervorragenden Begabung des mit der 
Bearbeitung betrauten nunmehrigen Pro- 
vinzialkonservators Dr. Giemen ist es zu 
danken, dass dieser so erhebliche Teil des 
ganzen grossen Unternehmens in verhält- 
nismässig kurzer Zeit und in einer von den 
berufensten Beurteilern als gradezu muster- 



gültig bezeichneten Form vollendet wor- 
den ist. 

Die Kosten, welche diese drei Bände 
der Provinz für die Vorbereitung des Textes 
und der Illustration bis zur Drucklegung 
verursacht haben, belaufen sich auf rund 
36 000 Mark. Es entfallen somit auf jeden 
der 16 Kreise und 8 Stadtkreise durch- 
schnittlich 1500 Mark. Da die Mehrzahl 
der Städte und Kreise Beiträge von im 
ganzen 4600 Mark für das Unternehmen 
bewilligt haben, verbleibt als Aufwendung 
aus Provinzialmitteln die Summe von 
31 400 Mark. Die Druckkosten sind durch 
den Vertrieb des Werkes gedeckt worden. 

Die Kommission kann sich bei dem 
Rückblick auf diese ersten drei Bände des 
Werkes nur des Erfolges des Unterneh- 
mens freuen. Sie erkennt aber dankbar 
an, dass ihre Thätigkcit, und vor allem 
die der von ihr mit der Ausführung des 
Textes und seiner Illustration betrauten 
Gelehrten und Künstler nur ermöglicht 
worden ist durch die über jedes Lob er- 
habene Opferwilligkeit der Provinz, durch 
das werkthätige, niemals versagende Wohl- 
wollen der Pro vinzial Verwaltung und durch 
die ausnahmslos und überall fördernde 
Unterstützung sämtlicher Behörden. Sie 
hat deshalb auch nicht versäumt, den An- 
lass der jüngsten Tagung des Provinzial- 
landtagcs zu benutzen, um zunächst dem 
Herrn Landesdirektor selbst, der ihrer 
Aufgabe stets das grösste Verständnis und 
Wohlwollen entgegengebracht hat, durch 
seine Vermittelung aber auch den Abge- 
ordneten der Provinz, dem Provinzialaus- 
schuss und den Vertretern der Staatsbe- 
hörde ihren schuldigen Dank auszusprechen. 

Für die Fortsetzung des Werkes sind 
die Aussichten günstig. Das dem Land- 
kreis Köln gewidmete Heft, mit dem die 
Beschreibung des Regierungsbezirks Köln 
eröffnet werden soll, und das zwei so be- 
deutsame Denkmäler wie Brauweiler und 
Brühl zu behandeln hat, ist bereits zum 
grössern Teil gedruckt. Da der Text der 
beiden sich mit den Kreisen Bergheim und 
Rheinbach beschäftigenden Hefte bereits 
vollendet ist und nur noch der Revision 
bedarf, so wird deren Druck und Ver- 
öffentlichung sich unmittelbar anschliessen. 
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können, so dass im Laufe des Jahres 1897 
jedenfalls drei Hefte erscheinen werden. 
Die Beschreibung des Kreises Euskirchen 
wird in nächster Zeit unternommen. Die 
Illustration dieses wie der vorhergehenden 
Hefte ist schon seit längerer Zeit fertig- 
gestellt. Aufnahmen finden in den dem- 
nächst zu hearheitenden Kreisen nach Be- 
dürfnis und Gelegenheit statt. 

Das Denkmälerarchiv, für dessen Er- 
weiterung die Provinzialverwaltung auch 
im Jahre 1896 wiederum eine grössere 
Summe zur Anfertigung von Kopien mittel- 
alterlicher Wandmalereien hereit gestellt 
hat, hat durch zahlreiche Ankäufe und 
durch die Ahlieferung der für die Illustra- 
tion der Kunstdenkmäler benutzten Origi- 
nale weitern reichen Zuwachs erhalten, so 
dass nunmehr etwa 35)00 Inventarnummern 
vorhanden sind. 

Preimufyaben der Medusen- Stiftung. 
Die Gesellschaft für Rheinische Geschichts- 
kunde setzt aus der ihrer Verwaltung 
unterstellten Mevisscn - Stiftung für die 
Lösung folgender Aufgaben die unten an- 
gegebenen Preise aus: 

1. Nachweis der im Anfang des 16. Jahr- 
hunderts in Köln vorhandenen Strassen 
und Plätze, sowie aller Befestigungen, 
öffentlichen Gebäude, Kirchen, Ka- 
pellen, Klöster und Wohnhäuser, nebst 
Entwurf eines möglichst genauen Stadt- 
planes, auf Grundlage der gleichzei- 
tigen Pläne und Ansichten, der Schreins- 
büchcr und der Urkunden. Es wird 
der Wunsch ausgesprochen, die für 
das 16. Jahrhundert festgestellten 
Strassen, Gebäude u. s. w. nach Mög- 
lichkeit zeitlich zurück zu verfolgen. 

Die Arbeit ist einzusenden bis zum 
31. Januar 1899 einschliesslich. Preis 
4000 Mark 1 ). 

2. Darstellung der durch die französische 
Revolution in der Rheinprovinz be- 
wirkten agrarwirtschaftlichen Verän- 
derungen. Frist für die Einsendung: 
31. Januar 1901. Preis 3000 Mk. 

3. Aufnahme und Ausgestaltung des go- 
tischen Baustils in der heutigen Rhein- 

1) In der Voratandsaitzuug vom 27 März 1897 
ist die Frist verlängert worden. 



provinz bis zum Jahre 1350. Frist 
und Preis wie bei 2. 
4. Die Gaue und Grafschaften im Um- 
fang der heutigen Rheinprovinz sind 
für die Zeit von der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts bis zum Beginn 
des 12. Jahrhunderts nach Bestand, 
Grenzen und Verfassung nebst den in 
ihnen nachweisbaren Orten festzustel- 
len. Im Zusammenhang mit der Auf- 
lösung der Grafschaftsverbände sind 
die Anfänge der Bildung und Orga- 
nisation geistlicher und weltlicher Ter- 
ritorien darzulegen. Frist und Preis 
wie bei 2. 



Miscellanea. 

Fabrikstempel von Fibeln. Auf einer in 55. 
Rheinzabern gefundenen Bronzefibula des 
Mainzer Museums ( Inventarnr. 2944) glaubte 
Klein und ihm folgend Brambach (CIRh. 
1821) und J. Becker (Katalog des Mainzer 
Mus. S. 113), letzterer allerdings zweifelnd, 
den Namen VASDAVII zu lesen. Dreht 
man aber die Fibel herum, so schwindet 
der wunderliche Name, und es ergiebt sich 
die Lesung iiiavciss/k, also nach drei (nicht 
zwei) wohl bedeutungslosen Strichen der 
Name Aucissa. Derselbe gallische Name 
findet sich auch auf Fibeln in Trier (laut 
Inventar [nr. 8859] aus Dalheim), St. Ger- 
main und Neapel l ). Auch in Marzabotto 
glaube ich denselben Fabrikantennamen 
auf einer Fibel 2 ) zu erkennen, obwohl ihn 
Montelius 3 ) aurssa liest. Sie sind alle 
(nur von St. Germain und Neapel ist es 
mir unbekannt) Bronze-Charnierfibeln von 
zwar nicht absoluter Gleichheit, aber doch 
grösster Ähnlichkeit ; namentlich die von 
Mainz und Marzabotto sind einander beinahe 
gleich. — Auch die Mainzer Fibel Inven- 
tarnr. 2945 trägt einen Fabrikantennamen, 
nämlich VRSINV(s). Den Stempel covr 
oder vielmehr wahrscheinlich cons trägt 
auch eine sog. Militärfibel des hiesigen 
histor. Museums , was als Nachtrag zu 

1) Vgl. Westd. Ztscb. III, 18C. BuU. epigr. 
188?, 120. 188«, 273. CIL. X «072, 22. 

2) Gozzadini, Un' antica necropoli pl. 17 Fig 17. 
S) Montelius, La civilisation primitive en Italie 

Abt I Fig. i84 giebt AVQSSA nnd liesst im Text 



Digitized by Google 



— 137 — 



— 138 — 



Dressel, B. Jahrb. 95, 81 ff., bemerkt sei; 
sie stammt atis der Hammeranschen Samm- 
lung, ihr Fundort ist unbekannt. 

Frankfurt a. M. A. Riese. 

56. Gebühren für das Einsehen der Zülpicher 
Schöffenprotokolle. Das Stadtarchiv zu 
Zülpich besitzt ein am 1. März 1395 auf 
Befehl Erzbischofs Friedrich von Saar- 
werden eingerichtetes Schöffenbuch (Pap., 
grösstes Folioformat), auf dessen Iii. 1& 
von einer Hand aus der Mitte des lö. Jahr- 
hunderts sich folgender interessante Ein- 
trag findet: 

Sint die scheffen eindrechtlichcn over- 
komen, so wilch man dit boech up wilt 
doin *), dac inne zo bescin umb punten, 
der sal geven 14 alb., ind so manch stuck 
der deit lesen, sal he gcven 4 alb., ind so 
manch stuck he geschreven wilt hain, van 
iecklichen sal he ouch geven 4 alb., ind 
dit sullen die scheffen sementlichen deilen, 
si sin daeheime off ncit. Ind wat die 
scheffen zo Mersburden an uns brengen in 
zo schriven, dae van sullen si geven 8 s. 
Ind hedde einich scheffen in deme boegc 
zo besein, dat sal man eine laissen ge- 
schain sonder gelt, ind man ensal nemant 
dat boech up doin, die scheffen ensin ge- 
meinlichen dae bij, id en were dan noet 
sache. Tille. 

57. Steinurkunde aus dem J. 1141 zu Stommeln. 

An der Vorderseite des rechten Seitenal- 
tars in der Kirche zu Stommeln (Land- 
kreis Köln) befindet sich eine aus zwei 
Teilen bestehende Steinplatte in der Breite 
von 117 cm und der Höhe von 78 cm. In 
den weichen Stein sind 16 Zeilen einge- 
graben, 9 auf dem oberen, 7 auf dem 
unteren Teile der Platte in sehr gut er- 
haltenen Buchstaben. Die Inschrift ist 
zweifelsohne aus der vor der jetzigen (im 
16. Jahrhundert erbauten) existierenden 
Kirche übernommen und an der jetzigen 
Stelle angebracht worden. Der Wortlaut 
ist folgender: 

t Notum facio tarn presentibus quam 
posteris, epiod ego Megen || zo de Sca- 
porthen pro reraedio anime mee et pa- 
rentum meorum dedi ecclesie || Martini de 
Stoble tria mane terre et mansionem unius 

1) Bteht iwcimal da. 



domus, quod singulis || annis dabunt tres 
libras cere, scilicet unaquaque nocte do- 
minica unum || nocturnum lumen, preterea 
unum mane dedi, quod sacerdos inde ha- 
bebit in festo || omnium sanetorum unum 
nummum et ostiarius ecclesie unum; item 
S. Nicoiao de Brunwilre || quatuor mane 
ita destinavi. quod in festo Sancti Nicolai 
ad inecnsum dabuntur 4 j| nummum (!) ; 
item S. Gerconi in festo eins 4 nummos 
dari constitui. Supra j| dictum ita decrevi 
censum 8ti])radictis ecclesiis, quod Engel- 
wif || neptis mea et Ilenricus maritus eius 
post me unieuique || trium ecclesiarum pro 
recognicione dabunt 4 nummos et sie ec- 
clesiis || ipsi et postcri eorum hunc censum 
semper persolvent. Hoc fuit || actum tem- 
pore Innocencii pape, Conradi regis, Ar- 
noldi arebiepiscopi, Brunonis pre[positi| S. 
G[ereonis], Amiiii abatis de Brunwilre, 
Goz || berti pastoris ecclesie de Stumle, 
anno incarnacionis domini ICXLI || f Hec 
mutans damnatus sit in evum. Tille. 

Rheinische Archivalien in Steiermark. Als 5 3. 
zweite der „Veröffentlichungen der Histo- 
rischen Landes-Kommission für Steiermark" 
ist ein Inventar des Reichsgräflieh Wurm- 
brand'schen Haus- und Familicnarchivs zu 
Steyersberg, herausgegeben von Hans von 
Zwicdineck, erschienen (Graz 1896. Selbst- 
verlag der Historischen Landes-Kommis- 
sion). Die Veröffentlichung hat zur Grund- 
lage ein Archiv- Repertorium , „das sich 
bei näherer Besichtigung als eine ganz 
vortreffliche Arbeit aus den letzten Jahr- 
zehnten des 18. Jahrhunderts" darstellt. In 
der dritten Abteilung „Urkunden und Akten 
in Reichsangelegenheiten", welche alpha- 
betisch geordnet sind, befinden sich Akten 
aus dem ganzen Reiche, u. a. nicht wenige 
aus dem Gebiete der jetzigen Rheinprovinz. 
Da die beigefügten Archivordnungsnum- 
raern sich bei der alphabetischen Anordnung 
sehr leicht feststellen lassen, bleiben sie 
in dem folgenden Auszug weg, während 
die in Frage stehenden Inhaltsangaben der 
Aktenstücke in voller Ausdehnung folgen. 
Die als alphabetische Stichworte dienen- 
den Orts- und Personennamen sind ge- 
sperrt gedruckt. 

1. Ob es dem Evang. Wesen nützlicher, 
dass die Rel.-Beschwerden auf dem Kon- 
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gress zu Aachen gebracht oder dass sie 
kais. Mt. zu erledigen überlassen wurden. 

2. Augsburg. Hofstift ca. Lüttiscb. 

3. Die Administration der Grafschaft 
Bentheim betreffend. 

4. Die Bentheimische Vormund- 
schaft betreffend. 

5. Bentheim -Tecklenburg-Hohenlim- 
burg ca. Solms-Braunfels. 

6. Beyland ca. Kur -Pfälzisch -Jülich 
und Bergische, dann Klevische Regierung 
und reform. Unterthanen zu Reith in pcto 
juris Patronatus. 

7. Freiherr von Biel and ca. Düssel- 
dorf, auch Kleve- und Märkische Regierung. 

8. Bongard ca. Bongard. 

V. Burgundischer Kreis und dessen 
Matrikular- Anschlag betreffend 1730. 

10. Fiscalis ca. Capitulum ad S. Gereo- 
nem Coloniae, in pcto Primariarum Pre- 
cum für den v. Glandorf. 

11. Resolutio Quaestionis : an Capitul. 
■Coloniense ad futuram Rom. Imp. elec- 
tionem ab Em. Electore Moguntino de 
jure vocari debeat. 

12. Von Dallwig ca. Kur-Köln. Lehens- 
anwalt. 

13. Dombroich ca. v. Hugenboth. 

14. Zu Essen: Äbtissin ca. Bürger- 
meister und Rat daselbst. 

15. Essen, Äbtissin ca. den Magistrat 
•daselbst. 

16. L. L. B. B. de et in Frens et 
Kendenich ca. heredes quondam cancellarii 
Schräder. 

17. Von Frenz und Erben, Freih., ca. 
Kur-Köln als Bischof zu Hildesheim. 

18. Fürstenberg ca. Boselager. 

19. Geldern ca. Roishausen und Pal- 
landische Erben, App. 

20. Von Harf in pcto App. 

21. Hoingische Unterthanen ca. ihre 
Landesherrschaft Solms-Braunfels. 

22. Jülich und Bergische Sache be- 
treffend. 

23. Jülich -Kleve und Bergische Suc- 
cession betreffend. 

24. Domkapitel Köln ca. die Gemeinde 
Freisheim. 

25. Erzbruderschaft des H. Kreuzes zu 
Köln ca. Hohenzollern - Sigmaringische 
Vormundschaft. Mand. de solvendo S. Claus. 



26. Stadt Köln ca. Kurpfalz. 

27. Köln, Stadt ca. Kurpfalz in pcto 
juris Stapulae. 

28. Kur-K ö 1 n ca. Osnabrück'sche Land- 
stände. 

29. Kur-Köln. Thätigkeit gegen des 
Gr. v. Plattenburp Herrschaft von Nord- 
kirchen. 

30. Freih. v. Kurzrock ca. Kur-Köln 
als Bischof v. Hildesheim, das Amt Ruthe 
betreffend. 

31. Korresp. mit d. H. Gr. v. d. Leven. 

32. Malingkrot ca. Nehmb. 

33. Versuchung des Bischofs von Köln 
durch die Äbtissin Jungfrau Agnes v. 
Mansfeld. 

34. Gebr. v. Metternich ca. creditores. 

35. R. Rittersch. am Niederrhein 
ca. Witwe von Walpott. 

36. Passaus Bedenken wegen des 
zu errichtenden Wiener Erzbisth., das Post- 
wesen zu Rheinfels und in der niederen 
Gfsch. Katzenellenbogen betr. 

37. Pfalz-Birkcnfeld ca. Pfalz- 
Zweibrücken in pcto Diplomatis und Vi- 
dualitii. 

38. Quad ca. Bodelschwing. 

39. Grfin Charlotte Luise zu Ranzau, 
geb. Grfin v. Sayn und Wittgenstein in 
pct. der ihr von d. ksl. Hofkammer schul- 
digen fl. 40'000. 

40. Herrn. Rave ca. Heerde. Rheingr. 
Neuvillischer Linie ca. Fst. v. Salm. 

41. Die Reich s-Directorial -Streitig- 
keit zwischen Kur-Mainz und Kur -Trier 
betr. 

42. R. Ritterschaft am mittleren Rhein 
ca. Nassau-Sieg. 

43. Dcductio Formalis, Rh ein eck be- 
treffend. 

44. In ca. Salm die Hsch. Anholt be- 
treffend. 

45. Introd. Salm, Dietrichstein, Picco- 
lomini, Auersberg. 

46. Fst. Salm ca. Rheinpr. Neuvil- 
lischer Linie. 

47. Erörterung einiger Quaestion. Salm 
betreffend. 

48. Saynische Prozesssache. 

49. Sayn und Wittgenstein. Reichs- 
angel, und Reichshofratssachen betr. 

50. Schmuel ca. Solms-Braunfels. 
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51. v. Sierstorf Ksl. Praecist ca. 
Aebtissin und Stift St. Cäciliae in Köln 
und den Eanonicus Godesberg. 

52. Solms ca. Kloster Arnsburg. 

53. Solms ca. Bentheim-Tecklenburg. 

54. Auf Tecklenburg preuss. Ge- 
rechtsame. 

55. Zu Werden. Abt ca. Kg. in 
Preussen. 

56. V. W esterhold ca. v. Werken, 
nunc Hompesch. 

57. Wied-Runkel ca. Hessen - Darm - 
Stadt. 

Bonn. Dr. Armin Tille. 



Vereinsnachrichten 

unter Redaction der Vereinsvorstände. 
59. Frankfurt a. M. Verein für Geschichte 
und Altertumskunde. In der General- 
versammlung am 28. Januar hielt Herr 
Dr. 0. Heuer einen Vortrag über den 
Grafen Thorane, der im Wesentlichen 
auf dem neuen Material beruhte, welches 
das Werk von Martin Schubart 1 ) über 
den von Goethe im dritten Buche von 
„Dichtung und Wahrheit" verewigten 
„Königslieutenant" in reicher Fülle 
bietet. Dieses Werk, das feinstes Kunst- 
verständnis mit umfassender Forschung 
und fesselnder Darstellung verbindet, ist 
nicht nur eine der angenehmsten Erschei- 
nungen der ganzen Goethelitteratur, son- 
dern auch für einen Zeitraum der Frank- 
furter Geschichte von Interesse. Durch 
Goethes warme Schilderung ist die sym- 
pathische Figur des provencalischen Edel- 
mannes uns lieb und wert, die Akten 
des Frankfurter Archivs bewahren zahl- 
reiche Zeugnisse seines segensreichen amt- 
lichen Wirkens, und doch fehlte es uns 
bisher an näherer Kenntnis dieser Per- 
sönlichkeit. Schubart hat nun diese Lücke 
ausgefüllt. Er hat nicht nur das Frank- 
furter Material herangezogen, und zu dessen 
lokalgeschichtlicher weiteren Verwertung 
die Anregung gegeben, sondern auch das 
Familienarchiv der Thoranes, wie alles, 

1) Francois da Theas Comte de Thorane, 
Ooethes Königslieutenant. Mitteilungen nnd Bei- 
träge. München, Verlagsanstalt F. Bruckmann 
A.-G., 1896, gr. 8«, 183 S. und 14 Tafeln. 



was in Frankreich noch vom Briefwechsel 
des Königslieutenants aufzutreiben war, 
seinem Zwecke nutzbar zu machen ge- 
wusst. Die Arbeit ist insofern eine ab- 
schliessende, als sich kaum annehmen lässt, 
dass spätere Funde das Bild, das uns 
Schubart entwirft, noch in wesentlichen 
Zügen zu ergänzen oder zu verändern im 
Stande sein werden. Der Vortragende 
musste sich begnügen, die tief angelegte 
Persönlichkeit Thoranes, der auf der Höhe 
der Bildung seiner Zeit stehend als 
Mensch wie als Offizier und Beamter sich 
durch strenge Rechtlichkeit, Ehrenhaftig- 
keit, Pflichtgefühl, Liebenswürdigkeit und 
Energie auszeichnete, nur kurz zu skizzie- 
ren, auch seine verständnisvolle und frei- 
gebige Förderung der Frankfurter Künst- 
ler, ein sehr interessantes Kapitel des 
Schubartschen Buches, konnte nur ange- 
deutet werden. Hauptsächlich mussten 
die Vorgänge bei der Überrumpelung 
Frankfurts durch die Franzosen am 2. Ja- 
nuar 1759 in den Vordergrund treten. Für 
dieses viel umstrittene Ereignis waren wir 
bisher nur auf Frankfurter Darstellungen 
angewiesen, besonders auf den dienst- 
lichen Bericht des Stadtkommandanten 
von Pappenheim. Thoranes eigenhändige 
Aufzeichnungen bieten uns nun eine wert- 
volle Quelle von französischer Seite. Wir 
sehen, dass Thorane selbst die Seele des 
Unternehmens war, an dessen glücklicher 
Durchführung er den wesentlichsten Anteil 
hatte ; seine Ernennung zum Lieutenant du 
roi war der Lohn seiner energischen Thä- 
tigkeit. Er schildert aufs genaueste den 
Entwurf, die Vorbereitungen und die mili- 
tärische Durchführung der Okkupation, die 
den Franzosen den wichtigen strategischen 
Stützpunkt, dessen sie bedurften, in die 
Hände lieferte. Die oft aufgeworfene 
Frage, ob der Frankfurter Rat mit den 
Angreifern im geheimen Einverständnis 
gewesen sei, wird durch die jetzt vorliegen- 
den Aufzeichnungen und Berichte we- 
nigstens insoweit gelöst, als jetzt feststeht, 
dass von Seiten der französischen Generäle 
auf irgendwelche Unterstützung durch Ver- 
rat nicht gerechnet worden ist. Nicht nur 
fehlt jede Andeutung einer derartigen 
Hoffnung, sondern die Vorbereitungen wur- 
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den mit solcher Umsicht getroffen, die mili- 
tärischen Machtmittel, die man einsetzte, 
waren so bedeutende, dass von einem er- 
folgreichen Widerstande der kleinen Be- 
satzung bei der Mangelhaftigkeit der Be- 
festigungswerke keine Rede sein konnte. 
Man war auf solchen Widerstand gerüstet, 
und hatte alle Vorkehrungen getroffen, ihn 
rasch niederzuwerfen. Dass nutzloses Blut- 
vergiessen vermieden wurde, war haupt- 
sächlich der Energie und Geistesgegen- 
wart zu danken, die Thorane als Führer 
des vordersten Bataillons im entscheiden- 
den Momente bewies. Auch am Tage der 
Schlacht von Bergen fand er reichlich 
Gelegenheit diese Eigenschaften zu ent- 
wickeln. Durch die Vermittelung der Er- 
hebung in den Reichsgrafen stand zeigte 
sich die Stadt dankbar. Zum Schluss be- 
tonte der Vortragende, dass Frankfurt, 
wie damals dem Königslieutenant, so jetzt 
auch seinem Biographen zu wärmstem 
Danke verpflichtet sei, der sich entschlossen 
habe, die wertvollsten der 1759 — Gl im 
Goethehause für den Grafen Thorane ge- 
malten Bilder, den aus Goethes eigener 
Initiative hervorgegangenen „Josephscyc- 
lus u nebst dem Portrait Thoranes dem 
neuen Frankfurter Goethemuseum als 
dauernde Stiftung zu überweisen. 
60. Am 18. Februar 1897 sprachen die 
Herren Stadtarchivar Dr. R. Jung und 
Stadtbauinspektor Dr. C. Wolff über die 
Frankfurter Warten des XV. Jahr- 
hunderts, indem ersterer den rein ge- 
schichtlichen, letzterer den kunstgeschicht- 
lichen und bautechnischen Teil behan- 
delte. Da beide Herren ihre Forschungen 
über diesen Gegenstand in der noch im 
Laufe des Jahres erscheinenden dritten 
Lieferung des Werkes „Die Baudenkmäler 
in Frankfurt a. M." veröffentlichen werden, 
so mag hier für die Einzelheiten auf das 
genannte Werk hingewiesen werden. Von 
den fünf uns bekannten Warten, d. h. Höfe 
mit Türmen an der die Stadt umziehenden 
Landwehr, wo diese von den Hauptstrassen 
durchschnitten wird, sind noch vier erhalten : 
Galgen- Warte (erbaut 1414), Bockenheimer 
(1434 — 35), Sachsenhäuser (1470 — 71) und 
Friedberger Warte (1478); die fünfte, die 
Bieder Warte, turmlos und unbedeutend, 



verschwand Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Von diesen Warten, welche zur Beobach- 
tung des vorliegenden Geländes, Allarmie- 
rung der Stadt und ihrer Gemarkung und 
besonders zur Verteidigung der an ihnen 
befindlichen Eingänge in die Landwehr 
dienten, ist nur die Sachsenhäuser in ihrer 
inneren Einrichtung vollständig erhalten, 
die anderen sind im Inneren modernen 
Zwecken dienstbar gemacht. 

Trier. Gesellschaft für nützliche 6t- 
Forschungen. Sitzung vom 11. Mai 1897. 
Der Vorsitzende, Herr Regierungspräsident 
von Heppe, teilt mit, dass die GeseU- 
schaft zwei ordentliche Mitglieder, den 
Gymnasialdirektor a. D. Könighoff und 
den Oberlehrer Professor Dr. Decker, 
durch den Tod verloren hat. Die Ver- 
sammlung ehrt das Andenken der beiden 
Herren durch Erheben von den Sitzen. 
Aus der Zahl der ordentlichen Mitglieder 
scheiden ferner aus die Herren Professor 
Dr. van Hoffs und Kaufmann N. Besse- 
lich, da sie von Trier verzogen sind. 
Dieselben werden zu Ehrenmitgliedern er- 
nannt. Zu ordentlichen Mitgliedern werden 
gewählt die Herren Regierungsrat Frings^ 
Oberlehrer Dr. Isenkrahe, Buchhänd- 
ler Fritz Lintz und Landrat Freiherr 
von Troschke. Die bisherigen Vor- 
standsmitglieder werden wiedergewählt. 
Zum zweiten Sekretär wird an Stelle 
von Herrn van Hoffs Herr Prof. Hettner, 
zum Kassierer an Stelle von Herrn Besselich 
Herr Fritz Lintz gewählt. Für Ver- 
grösserung der Bibliothek werden 600 Mark, 
zum Einbinden von Büchern 300 Mark 
bewilligt. Es wird beschlossen, am Mon- 
tag den 5. Juli d. J., vormittags 12 Uhr, 
wieder eine Hauptversammlung im 
Provinzialmuseum abzuhalten. Vorträge 
übernehmen die Herren Rechtsanwalt Dr. 
Görtz und Dr. Lehner. Auch sollen, 
wenn es die Zeit gestattet, Besichtigungen 
neuer Ausgrabungen stattfinden. Gegen 
2 Uhr wird ein gemeinsames Essen im 
< ivilkasino die Versammlung beschliessen. 

Abgüsse 

des in Nr. 19 d. Iii. XV, 1896 abgebildeten Gallo- 
römischen Votivdenkmal» Bind durch Vermitt- 
lung des ProviozialmueeuniB zu Trier zu beziehen. 
Der Abguss der Vorderseite (Mercur- Bosmerta 
und Inschrift) kostet 40 Mark, der der Neben- 
seite (Esus und Tarvos trigaranus) 15 Mark. 



Ui-uck u. Verlag der Fr. L i n t z 'sehen Buchhandlung in Trier. 
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Neue Funde. 

2. Archäologische Untersuchungen in Baden. 

Der eifrigen archäologischen Thätigkeit 
des Herrn Ingenieurs A. Bonnet ist es 
gelungen, in der Umgegend von Karlsruhe 
einer ganzen Reihe interessanter Fund- 
stätten aus vorgeschichtlicher und römi- 
scher Zeit auf die Spur zu kommen. Unter 
denselben befindet sich eine Gruppe 
alter Grabhügel im Dörnigwald 
zwischen Weingarten und Blanken- 
loch, welche auf Veranlassung des 
Karlsruher Altertums Vereins an- 
fangs Juli eingehender Untersuchung un- 
terzogen wurde. 

Schon die äussere Erscheinung der 
Anlage ist bemerkenswert. In einem Wald 
der Rhein-Niederung, dessen Sumpfboden 
noch im April nicht betreten werden konnte, 
und in die umliegenden Wiesen hinein, er- 
heben sich in unrcgelmässigcr Gruppierung 
23 runde Hügel von durchschnittlich 10 
bis 20 m Durchmesser und verschiedener 
Flöhe, bis zu l'/a m, je nachdem sie im 
Lauf der Zeit verflacht worden sind, unter 
ihnen, hart am Waldsaum, ein abgeflachter 
von hervorragender Grösse . H2 m im 
Durchmesser, anscheinend das Häuptlings- 
grab der Gemeinschaft, welche hier einst 
ihre Ruhestätte gefunden hat. Die Hügel 
8ind im allgemeinen aus lehmiger Erde 
errichtet und ruhen auf Kiesgrund, in 
welchem sehr bald das Horizontalwasser 
zu Tage tritt. Ihr Dasein beweist, dass 



der Boden in früherer Zeit trocken ge- 
wesen sein muss, da nicht anzunehmen 
ist, dass sie ursprünglich im Sumpf errich- 
tet worden sind. 

Bis jetzt wurden acht derselben aus- 
gegraben. Gleich bei dem ersten stiess 
man in 70 cm Tiefe auf eine Bestattung, 
von der freilich nur noch die Stücke eines 
sehr dickwandigen Schädels übrig waren. 
Zu Füssen fand sich ein Haufen von 
Thonscherben, aus welchen drei zer- 
drückte Gefässc wieder hergestellt wer- 
den konnten, ein 14 cm hoher Topf mit 
hohem Hals, weiter Öffnung und einigen 
Zierlinien um die Schulter, eino Honkei- 
tasse und eine Schüssel mit breitem Rand 
und einfacher aber ansprechender Verzie- 
rung, welche aus dem weichen Thon mit 
dem Messer herausgeschnitzt zu sein scheint, 
eine Manier, welche auch schon an Ge- 
fässen von Grabhügeln des Hagcnauer 
Waldes bekannt ist. Ein mehr gegen den 
Rand gefundenes Armringchen von Bronze 
mag bei Errichtung des Hügels verloren 
oder vielleicht als nachträgliche Weihe- 
gabe hineingeworfen worden sein. 

Im zweiten Hügel waren, wenn sich 
auch von den Skeletten fast nichts mehr 
erhalten hatte, doch noch zwei Bestattun- 
gen zu erkennen. Die eine ergab einen 
dünnen Halsring von Bronze mit zierlichen 
Endknöpfchcn und 2 Paar Armringe, ein 
kleinerer glatter und ein grösserer mit 
einfachen eingeschnittenen Verzierungen 
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und je 2 ebenfalls verzierten Endknöpfen. 
Die andere überraschte durch zwei grosse, 
ungefüg dicke Armringe aus schwarzem 
kohlehaltigem Stoff (6Va cm hoch, {P/a cm 
in der Dicke). Solche Ringe sind im 
südwestlichen Deutschland wiederholt ge- 
funden worden, am nördlichsten wohl bis 
jetzt in unserem Falle; den Ursprung des 
Materials, aus dem sie gefertigt sind und 
das doch wohl einheimisch sein muss, zu 
entdecken, ist aber bis jetzt trotz manchen 
Forschens noch nicht gelungen. Eine an- 
dere Merkwürdigkeit zeigte sich in der 
Schädclgcgcnd in der Form mehrfach ge- 
wundener kleiner Spiralen (3 cm Durch- 
messer) von fein gezwirntem Bronzedraht. 
Vielleicht haben sie einem Haarschmuck 
(Lockcnkalter ?) angehört. 

Der dritte Hügel enthielt, nach den 
Resten von Schädeln zu urteilen, wenigstens 
drei Bestattungen, in ihrer Zerstörung aber 
schwer mehr von einander zu trennen. An 
zwei weiteren Stellen fanden sich Reste 
von Kohlen und verbrannten Knochcn- 
stückchen, welche, wenn es nicht Tier- 
knochen waren, neben den Bestattungen 
auf Leichenverbrennung schliessen lassen 
könnten. Von Beigaben sind wieder Thon- 
gefässc zu erwähnen, darunter ein 40 cm 
hoher, roh gearbeiteter Topf, gegen den 
Hals 34 cm weit, eine kleinere bauchige 
Urne, welche calcinierte Knochenstückchen 
enthielt und die Scherben eines grösseren 
roten Gefässcs mit eingeritzten Strichver- 
zicrungen, ähnlich den in der Bodensee- 
gegend gefundenen, einer Eigentümlichkeit, 
welche bis jetzt auch nicht als soweit nach 
Norden gehend bekannt war. Von Bronze 
fanden sich Hals- und Armringe und be- 
sonders eine seltene Art von Heftnadeln 
mit bauchigem, in eine Spitze auslaufen- 
dem Bogen, einer kleinen Pickelhaube 
nicht unähnlich ; auch Eisen war vertreten 
in Form einer gekrümmten Messerklinge 
und eines leider defekten und unkennt- 
lichen Zierrats in der Nähe eines der 
Schädel; selbst Gold wurde gefunden, 
freilich nur in der Gestalt eines kleinen 
Ohrringchens von Golddraht, ohne Zweifel 
von einem Kind. 

Vier weitere Grabhügel zeigten 
sich arm an Fundstücken; es kamen wie- 
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der Scherben von Thongefässen der be- 
schriebenen Art zu Tage, auch einige 
Ringe von Bronze. In einem Falle er- 
schienen Knochenreste und Bronzestücke 
so entschieden vom Feuer zerstört, dass 
mit ziemlicher Sicherheit Leichenbrand 
angenommen werden konnte. 

Mit gespannten Erwartungen wandte 
man sich dem grössten der nügel zu. 
freilich ohne dass dieselben bis jetzt Be- 
friedigung gefunden hätten. Zunächst führte 
ein Versuchsgraben vom Rand zur Mitte, 
dann wurde die Mitte über 1 m tief aus- 
gehoben. Etwa 5 m vom Rand einwärts 
zeigte sich in ca. 80 cm Tiefe eine ein- 
fache Lage roher Kalksteine, die sich gegen 
die Mitte wieder verlor, also wohl einen 
Ring am letzteren bildete. In der Mitte 
selbst lagen dieselben Steine mehr ver- 
einzelt in ca. 1,50 m Tiefe auf dem Kies- 
boden. Eine Bestattung konnte südlich 
oder noch tiefer liegend erwartet werden: 
allein nun erschien das Grundwasser so 
hinderlich, dass zunächst auf weitere Un- 
tersuchung verzichtet und diese auf den 
Spätherbst verschoben werden musste. Im 
Augenblick bilden die noch nicht wieder 
zugeworfenen Grabungen kleine Wasser- 
becken. 

Für Errichtung der Grabhügel eine 
Zeitbestimmung anzugeben, ist nicht ganz 
leicht. Früh vorrömisch sind sie jeden- 
falls. Die hier ungewohnten, eigentüm- 
lichen Formen der Thongefässe klingen 
selbst an die Bronzezeit an ; da aber doch 
auch Eisenfunde vorhanden sind, so wird 
um so eher ein Schluss auf die frühe 
Eisenzeit, die sog. Hallstatt-Periode, ange- 
zeigt sein, als auch die Formen der Bronze- 
stücke dieser ungefähr entsprechen. 

In der Grossh. Altertümer -Sammlung, 
in welcher die Fundstücke im Dörnigwald 
sich befinden, sind nun auch die Ausgra- 
bungsergebnisse der Grabhügel von 
Liptingen, A. Stockach, welche Mitte 
Mai untersucht wurden, fertig gestellt. Die 
dortige Hochfläche der Schwab. Alb ist 
an Grabhügeln ziemlich reich. Eine be- 
sonders ansehnliche Gruppe befindet sich 
im Gemeindewald „Hennelöh", Stunde 
von Liptingen; es sind etwa 20 Hügel von 
ungefähr denselben Dimensionen, wie die 
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von Weingarten; auch hier zeichnet sich 
einer durch besondere Grösse (32 m Durch- 
messer bei 2 m Höhe) aus. Der erste 
Eindruck der Gruppe war nicht eben 
günstig, denn der grössere Teil der Hügel 
zeigte sich, von privater württembergischer 
und hohenzol lernscher Seite veranlasst, 
durch einen Agenten bereits im Raubbau 
ausgegraben, ohne dass dagegen hätte ge- 
setzlich eingeschritten werden können. 
Immerhin gelang es, ihrer noch drei un- 
berührte geordneter Untersuchung zu 
unterwerfen, soweit damals teils wieder- 
holter Schneefall, teils der ausserordent- 
lich schwere Lehmboden es gestatteten. 

Gleich der erste mit 18 m Durch- 
messer bei 1,30 m Höhe zeigte bemerkens- 
werte Ergebnisse. Er enthielt, wie ge- 
wöhnlich, in der Tiefe des gewachsenen 
Bodens zwei noch an wenigen Knochen- 
resten kenntliche Bestattungen, die eines 
Mannes, in der Mitte gelegen, seitlich da- 
von die einer Frau. Bei beiden bewies 
eine rechteckige verkohlte Schicht, dass 
sie auf eine Unterlage von Holzbrettern 
gebettet gewesen sein mussten. Dem Manne 
war ein Speer (Spitze 30 cm lang) und 
ein kleiner Dolch von Eisen beigegeben; 
seine Hauptzierde bildete aber ein grosses 
Gürtelblech von Bronze (48 cm lang, 
25 cm breit) mit sauber gestanzten , in 
Vierecken angeordneten Verzierungen. Der 
unter dem Blech liegende Stoff, also der 
Gürtel selbst, war noch kenntlich vorhan- 
den und ist durch freundlich übernommene 
chemische Untersuchung von Herrn Geh. 
Rat Engler als Leder erkannt worden. 
Auf der Brust lag noch eine Ilcftnadcl von 
Bronze (sog. „Paukenfibel"), in der Nahe 
der Schulter ein roh gearbeiteter kleiner 
Becher von Thon und zu Füssen ein 
grösseres Thongefäss samt einer Trink- 
schale, vielleicht als besonders will- 
kommene Mitgabe für den Toten gedacht. 
Bei der Bestattung der Frau fand sich 
noch allerlei Schmuck, Hals-, Arm- und 
Fussringe und Heftnadel von Bronze, da- 
bei ebenfalls ein Gürtel mit kleincrem ver- 
ziertem Blech gedeckt. Teilweise über 
letzterem lagen in 4 Schnüren gereiht 
viele kleine schwarzglünzende Perlen aus 
Gagatkohle, jenem jetzt noch als „Jet" zu 
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Trauerschmuck verwendeten Material, wel- 
ches im Schwab. Jura gefunden wird, und 
am Hals grössere rundliche, etwas platt- 
gedrückte Knöpfe von demselben Stoff, 
welche an eisernen Ösen angehängt, wohl 
als Hals- oder Haarschmuck dienten. 

Ganz anderer Art war der Erfund in 
dem zweiten ebenso grossen Hügel. In 
dessen Mitte lagen die Scherben von 18 
schwarzen Thongefässen verschiedener Ge- 
stalt und Grösse, manche wenig verziert, 
zusammengeschichtet auf einer 4 cm dicken 
Lage von Kohlen und verbrannten Knochen- 
stückchen; die von Steinen umgebene Erde 
darunter war hart und roh gehrannt. Da- 
bei nur noch ein geschwärztes Bronze- 
ringchen; also mit ziemlicher Sicherheit 
auf Leichenbrand zu schliessen. 

Mit dem dritten, dem grössten Grab- 
hügel der Gruppe, machte man ähn- 
liche Erfahrungen wie bei Weingarten. 
Man stiess in 1,40 m Tiefe auf eine grosse, 
wohl 20 cm mächtige Schicht von Kohlen 
(Buchen- und Nadelholz), untermischt mit 
eingeworfenen Thonscherben; der Hügel 
deckte demnach wohl einen mächtigen 
Leichenbrand ; Fundstücke waren aber 
durchaus keine zu entdecken. 

Die Ausbeute der Grabhügel von Lip- 
tingen stimmt im Ganzen mit dem sonst 
in der Bodenseegegend und auf der Schwab. 
Alb gefundenen übercin, wenn auch ein- 
zelne, z. B. die Form des einen oder an- 
deren Thongcfässes, lokale Eigentümlich- 
keiten zeigen mag. Farbig verzierte Töpfe 
kamen uns nicht in die Hände, sollen aber 
in den früher ausgegrabenen Hügeln ge- 
funden worden sein. In jedem Falle ge- 
hört die ganze Grabanlage der frühen 
Eisenzeit, der sog. Hallstattpcriode an. 

(Schlug» folgt). 

E. Wagner (Bad. Ldsztg. 11. 8. 97). 

Chronik. 

0. Almgren, Studien über nordeuropäische Fibelformen 63. 

der ersten nachchristlichen Jahrhunderte 
mit Berücksichtigung der provinzialrtt- 
mischen und sttdrusBixchen Formen. Stock- 
holm 1897. 

Behandelt die Arbeit auch in erster 
Linie die Fibelformen des nichtrömischen 
Nordeuropa, so berührt sie doch die Be- 
ziehungen zu den römischen Hhcinlandon 
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so häufig, dass die rheinische Forschung 
von derselben Notiz nehmen muss. 

Almgren, Assistent am Museum zu Stock- 
holm, hat in den Jahren 1895 — 96 die 
meisten wichtigeren Altertumssammlungen 
sowohl des gesamten nordeuropäischen 
Gebietes als der angrenzenden römischen 
Rhein- und Donauländer besucht und führt 
nun das umfängliche Fibelmaterial, nach 
zeitlichen und lokalen Gruppen geordnet 
und durch ausführliche Fundverzeichnisse 
belegt, in einem stattlichen, in deutscher 
Sprache geschriebenen Bande mit 11 Tafeln 
(245 Figuren) vor. 

Die Fibeln der 2 ersten Jahrhunderte 
n. Chr. teilt A. im allgemeinen nach Tisch- 
lers Vorgang in 5 Gruppen: 1) einglied- 
rige Armbrustfibcln mit breitem Fuss, 2) 
Fibeln mit zweilappiger Rollenkappe, 3) 
Augenfibeln, 4) kräftig profilierte Fibeln, 

5) Fibeln, die durch Verrlachung oder Ver- 
schwinden der kräftigeren Profilierung aus 
der Gruppe 4 entstanden sind. Für das 
8. und 4. Jahrhundert werden geschieden : 

6) Fibeln mit umgeschlagenem Fuss und 
ihre nächsten Entwicklungen, 7) zweiglied- 
rige Armbrustfibcln mit hohem Nadel haltcr. 
Anhangsweise werden noch behandelt die 
nordeuropäischen Formen der Scheibcn- 
iibeln und spezifisch provinzialrömischc 
Fibelformen, welche nur sporadisch in 
Nordeuropa auftreten. Die Gruppen 1, 2, 
teilweise 5 und viele Formen von 3 und 
4 kommen nie oder in ganz verschwinden- 
der Anzahl auf provinzialrömischem Gebiet 
vor. Dennoch hält sie Tischler für rö- 
mische Erzeugnisse, die nur für den Ex- 
port angefertigt worden seien, A. erklärt 
sie mit Hildcbrand u. a. für einheimische 
Fabrikate. 

So kommt A. zu dem Resultate, dass 
die Begründung der römischen Herrschaft 
in den Donauländern zwischen diesen Ge- 
genden und dem nordeuropäischen Gebiet 
vielmehr eine Grenzscheide errichtete und 
die vorher regen Verbindungen eher beein- 
trächtigte, als dass sie den Import von dem 
Süden nach dem Norden durch ein et- 
waiges Aufblühen des Bernsteinhandcls be- 
förderte. Auch für die römischen Rhcin- 
lande und ihre Beziehungen zu dem nord- . 
europäischen Kulturgcbiet ergiebt sich eine 
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ähnliche überraschende Erscheinung. Von 
den zahlreichen frührömischen Fibelformen 
der Rheingegenden komme nur eine ein- 
zige Serie (gewisse „Augenfibeln") in glei- 
cher Menge auf nordeuropäisebem Gebiet 
vor, sie sei aber ursprünglich germanisch, 
wie auch einige andere rheinischen Fibel- 
formen, welche auf nordeuropäiseliem Ge- 
biet häufiger sind. Wie man römisch-kel- 
tische (Thongefässe und) Fibeln annehme, 
so müsse man auch römisch - germanische 
unterscheiden. Der ältere Bestandteil des 
bekannten Pyrmonter Brunnenfundes ent- 
halte solche frührömisch-germanische Fi- 
beln. „Vielleicht würde eine eingehende 
Untersuchung über die lokale Verbreitung 
der verschiedenen Fibelformen innerhalb 
der alten römischen Rheinprovinzen hie- 
rüber etwas Klarheit bringen können, be- 
sonders nachdem sich mehr Material ge- 
häuft haben wird." 

In Norddeutschland lassen sich zwei 
grosse Kulturgebiete unterscheiden, das 
Elbgebiet und die Weichsel-Odergegenden, 
beide mit vielen lokalen Verschiedenheiten, 
die mit den verschiedenen Völkerstämmen 
zusammenhängen. So könne ein eingehen- 
des Studium der Fibelformen auch zur 
Lösung der ethnologischen Fragen nicht 
unbedeutende Beiträge liefern. 

Am Ende des zweiten Jahrhunderts 
bricht ein neuer Kulturstrom von Südosten 
her (Südrussland, Ungarn) ein, welcher die 
Gruppen 6 und 7 bringt. Auch jetzt lässt 
sich wieder deutlich ein östlicher und west- 
licher Kulturkreis für Norddeutschland er- 
kennen. Mit den Formen des Elbgebietes 
steht der jüngere Bestandteil des Pyrmon- 
ter Brunnenfunds in Zusammenhang. 

Die provinzialrömi8chen Fibelformen 
dieser Periode Hessen sich nur als Umge- 
staltungen germanischer Vorbilder erklä- 
ren und sind in den mit Germanen durch- 
setzten Donauländern, in Siebenbürgen, 
Oesterreich, auch in den Limeskastcllcn 
sehr häufig, im Westen dagegen selten 
(mit Ausnahme der spätesten Formen). 
Diese durch germanische Einflüsse ent- 
standenen provinzialrömischen Fibelformen 
sind auf dem Gebiete der freien Germanen 
ebenso selten, wie es in der vorigen Periode 
die älteren provinzialrömischen Formen 
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waren. Das Gesamtergebnis fasst A. in 
den Satz zusammen: „Sind diese Folge- 
rungen richtig, so würde also, was die 
iMbelformen betrifft, der Einfluss der pro- 
vinzial-röinischen Industrie auf die gleich- 
zeitige nordeuropäische ein ganz geringer 
gewesen sein; dagegen wäre in spätrömi- 
scher Zeit ein starkes germanisches Ele- 
ment in der pro vinzial- römischen Formen- 
welt zu erkennend 

Die fleissige und gewissenhafte Samm- 
lung des kolossalen Materials, sowie die 
klare, sachgemässe Darstellung verdienen 
uneingeschränktes Lob, wenn wir auch 
manchen weiteren Folgerungen nicht bei- 
pflichten können. Dass sich das germa- 
nische Element, namentlich seit dem dritten 
Jahrhundert, im römischen Kulturleben 
stark bemerklich macht, steht ausser 
Zweifel — vgl. z. B. die Bewaffnung, Ke- 
ramik etc. — ob aber auf dem Gebiete 
der Fibeln in dem Umfange, wie A. meint, 
scheint mir fraglich. Doch würde die Er- 
örterung dieses Punktes zu weit führen. 

Nur noch einige kurzen Bemerkungen. 

1 ) Die seltene Mittel-Latenefibel mit Sehnen- 
haken S. 4 Anm. 1 ist meines Erachtens 
eine archaistische Erscheinung; vgl. ein 
ahnliches Exemplar aus Bingen, Anz. für 
Schweiz. Altertumskunde 1892 Nr. 2 S. 5. 

2) Dass bei Mittel-La Tenefibeln das Ende 
des zurückgebogenen Fussstückes gelegent- 
lich drahtförmig um den Bügel gewunden 
war (S. 71), lässt sich auch aus der ent- 
sprechenden Verzierungsweise mancher Um- 
fassungsplättchen schliessen. 3) Von der 
frührömischen Charnierfibel mit der Auf- 
schrift Aucissa S. 109, 211 (vgl. Korrbl. 
d. Wd. Ztschr. 1895 S. 26) ist neuerdings 
ein weiteres Beispiel in Rheinhessen ge- 
funden worden (Beil. z. allg. Ztg. 1897 
Nr. 140 S. 7, Korrbl. d. Wd. Z. 1897 
S. 136 Nr. 55). 4) Zu der S. 103 und 128 
erwähnten Reiter fi bei vgl. auch „Oberg.- 
rät. Limes des Römerreiches, Kastell Oster- 
burken" S. 33 Fig. 18 und Babelon-Blan- 
chet, catalogue des bronzes n. 1764. 

K. Schumacher. 

Q^Th. Brackel-, Pfarrer, Ländliche Verhältnisse an» 
alterer und neuerer Zeit, veranschaulicht 
durch Bilder aus der Geschichte 
Brackels. Dortmund, C. L. Krüger, 1896. 
kl. 8«. 139 6. 

Die sehr fleissige kleine Arbeit behan- 



delt in fünf Abschnitten nach einander die 
politischen, kommunalen, wirtschaftlichen, 
kirchlichen und Schulverhältnisse der Land- 
gemeinde Brackel bei Dortmund nach ihrer 
geschichtlichen Entwickelung. Als Pfarr- 
chronik, die den beiden letztgenannten der 
fünf Abschnitte volle zwei Drittel der ge- 
samten Darstellung widmet, fast nicht über 
örtliches Interesse hinausgehend, in den 
politischen Verhältnissen überdies nicht 
neu und durchgehends zudem nicht frei 
von einzelnen Irrtümern, gewinnt diese 
Ortsgeschichte doch allgemeinen histori- 
schen Wert durch die Ausführung der 
inneren, besonders der wirtschaftlichen 
Verhältnisse der Gemeinde. Die eigen- 
tümliche Entwicklung der Brackeler Rechts- 
und Besitzgeschichte beruht bekanntlich 
darauf, dass in ihr die Grenze der Graf- 
schaften Dortmund und Mark aneinander- 
stiessen und zu den oft streitigen Gerecht- 
samen der beiderseitigen Grafschaftsinha- 
ber seit dem Ende des 13. Jahrhunderts 
Einfluss und Ansprüche einer Deutsch- 
ordenskommende im Dorfe hinzutraten. 
Wie nun auf diesen von Frensdorff, Rübel 
und dem Referenten in der Hauptsache 
klargelegten Grundlagen der Grundbesitz 
im einzelnen bis in die Gegenwart hinein 
sich gestaltet hat , weist der Verfasser 
nach und legt zugleich für zahlreiche Höfe 
ausserhalb jener Verbände deren noch er- 
schliessbare Geschichte dar. Dass in ähn- 
licher Weise die Spuren der Höfe und 
Oberhöfe und der Markgenossenschaften 
auch in andern westfälischen Gemeinden, 
che es zu spät ist, von ortskundiger Seite 
aufgedeckt werden, ist um so dringender 
zu wünschen, als eine umfassende For- 
schung auf diesem Gebiete seit Kamptz, 
Rive, Sethe und Sommer, als seit 60 bis 
70 Jahren, nahezu gerastet hat. Nur un- 
mittelbare Vertrautheit mit den örtlichen 
Verhältnissen einer Landgemeinde neben 
geschichtlichem Interesse vermag hier ja 
die Bausteine zu schichten zu einem neuen 
Aufbau der Hofesgeschichte etwa für ganz 
Westfalen, und hierzu sind die Pfarr- 
chroniken nach dem Muster der vorliegen- 
den Arbeit in erster Linie berufen. 

Als Quellen der Darstellung sind vor 
dem Texte an erster Stelle genannt „Akten 
der Kirche, der Kommende und des Amtes 
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Brackel 41 , dann hauptsächlich die von mir 
in der geschichtl. Einleitung zu den Bau- 
und Kunstdenkmälern des Landkreises 
Dortmund S. 21 genannte Litteratur. Im 
Texte selber ist nur vereinzelt die Quelle 
in Klammern angeführt. Es ist zu be- 
dauern, dass eine solche Anführung nicht 
durchweg, sei es auch in Fuss- oder in 
Schlussnoten, erfolgt ist, zumal bei der 
Verwendung umfangreichen neuen Ma- 
terials. Es hätte sich dann der Wert 
mancher Nachricht genauer beurteilen 
lassen. So ist leider nicht zu erkennen, 
ob unter den „Akten" auch die einschlägi- 
gen Bestände der Staatsarchive zu Münster 
und Düsseldorf und somit die überhaupt 
vorhandenen Quellen zur Geschichte von 
Brackel annähernd vollständig benutzt sind. 
So gehen z. B. nach S. 15 die Nachrichten 
über die Brackeler Marken (lies: Mark) 
grossenteils auf die Aufzeichnungen eines 
Brackeler Hofschulzen vom 15. Okt. 1751 
zurück; wo diese aber ruhen, ist leider 
nicht gesagt. 

Im einzelnen würde der Abriss der 
„politischen Verhältnisse" von Brackel 
deutlicher geworden sein durch die Be- 
merkung, dass das Dorf Br. von jeher 
zur Grafschaft Dortmund gehörte und mit 
derselben seit 1286 nach und nach in den 
Besitz der Stadt Dortmund überging, wäh- 
rend der Reichshof Br. seit 1300 den 
Grafen von der Mark unterstand, bis 1567 
alles märkisch wurde. Daher kann auch 
S. 6 und 8 zur Urkunde von 1344 nur 
von Dortmunder Unterthanen, nicht von 
Dortm. Pächtern und deren Kontrakten 
die Rede sein, und im Gegensatz zur Be- 
merkung des Verf. auf S. 7 nur von dem 
1 loheitsrechte der Dortmunder zum Glocken- 
schlage, nicht von einer Bereitwilligkeit 
der Pächter zur Bewilligung desselben. 
Bemerkenswert für die Ausgestaltung dieses 
Hoheitszeichens ist der S. 7 erwähnte Um- 
stand, dass durch Anschlagen der „Bauern- 
glockc" noch jetzt an das Steucrzahlen 
erinnert wird. Während der grossen Fehde 
1388 wurde Brackel nicht, wie der Verf. 
bemerkt, von den Dortmundern allein, 
sondern von beiden Parteien gebrand- 
schatzt. Bezüglich der Ursachen der Fehde 
hätte angesichts der eingehenden Darstel- 



lungen in der neueren Dortmunder Litte- 
ratur nicht auf Brungerts Neubearbeitung 
des Romantischen Westfalens verwiesen 
werden dürfen. Unter der Überschrift 
„kommunale Verhältnisse" behandelt so- 
dann der Verfasser L den Reichshof (dat 
Ryck) und 2. die Deutschordenskommende 
Brackel. Hier finden sich nun freilich ver- 
einzelte wunderbare Irrtümer : Der sprach- 
lich längst klargestellte Schulte, mhd. 
schultheize, wird von Schild abgeleitet und 
symbolisch als Schirmer gedeutet; die in- 
teressante, S. 28 meiner geschichtlichen 
Einleitung erledigte niederdeutsche Form 
wopene io ! des hochdeutschen Alarmrufes 
wäfen io ! (noch jetzt in Schwaben Feurio ! 
Mordio ! ; 8. auch Grimm, Rechtsaltertümer 
S. 876 und 878) wird mit „Wappnet euch" 
übersetzt ; die an einen germanischen Grab- 
hügel bei Brackel, der vielleicht später zur 
Malstatt diente, sich knüpfende Sage von 
einem dort verborgenen goldenen Spinn- 
rade wird auf die antiken Parzen und von 
diesen wieder mit symbolischer Deutung 
auf die den Lebensfaden meuchlings durch- 
schneidende Verne zurückgeführt. Auch 
dass S. 14 broke als „Gebrauch zur Mast- 
betreibung" statt „Brüche, Busse, Strafe" 
erklärt wird, sei erwähnt. Allein decken 
wir den Mantel über diese Mängel. In 
Etymologie und Sagendeutung haben von 
jeher nicht die Herren Theologen allein, 
aber doch sie am meisten gefehlt, und 
Nederhoff mit seiner famosen Ableitung 
des Namens Tremonia von tria daemonia 
ist nicht der erste, der auf diesem Gebiete 
gestrauchelt ist. Freuen wir uns vielmehr, 
dass uns der Verf. aus einer durch die 
Industrie auch geistig von Grund aus auf- 
gewühlten Gegend in der Sage vom golde- 
nen Spinnrad einen der letzten seltenen 
Reste des Glaubens an Frau Holle vor 
Vergessenheit gerettet hat, und wissen wir 
ihm nun ferner Dank für die im nächsten 
Abschnitte folgenden eingehenden Mittei- 
lungen über Holzgerechtigkeit und Hude- 
recht im Ryke van Brakele. Über das bemer- 
kenswerteste von Bräker erwähnte Denk- 
mal der Brakeler alten Markgenossenschaft, 
das noch in der Kirche von Brackel vor- 
handene Scherbeil, sei mir erlaubt an an- 
derer Stelle besonders zu sprechen. Hier 
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sind namentlich die auf noch junge Zeit 
bezüglichen Gebräuche beim Holzfällen, 
die Gerechtsame des Schultenhöfes und 
der Umstand zu beachten, dass der Be- 
sitzer des Frenkinghofes den Titel Scherr 
Scherer, Scherherr) führte. Sollten 
die beiden westdeutschen, besonders west- 
fälischen Eigennamen Scherr und Scherer 
nicht eben so häufig auf den Verwalter 
des Schcramtcs der Markgenossen, wie 
auf den Woll- oder Haarscherer zurück- 
zuführen sein? Wichtig ist ferner die 
Mitteilung, dass 1770 und 1775 die Reichs- 
und Gemeindewaldungen, 1772 und 1823 
Weide und Heide aufgeteilt sind. Seite 10 
und 11 wird ein Steinenscher Druckfehler, 
Veseinck, zweimal als echte Form ange- 
führt und die richtige (Vestinck) als Ne- 
benform hinzugefügt; ebenda „Schwerders 
klagt" st. anscheinend „schwertesklage". 
(Die Form der Ladung durch Schwerthieh 
ins Hai ist genau beschrieben im Weistum 
über den Wulferichskarap, Dortm. Ukb. IV, 
1024). S. 16 ist statt 1736 wohl zu lesen 
1836 ; st. Heergeweide besser Heergewedde 
oder -geräte. Der gemachte Versuch, die 
in der Schulzenliste des vorigen Jahrhun- 
derts aufgeführten Namen der dienstpflich- 
tigen Hotbesitzer durch die Familiennamen 
der Gegenwart zu deuten, ist oft undurch- 
führbar, jedenfalls aber sehr anzuerkennen. 
Die „Gildemeister" S. 9 hat schon Rübel, 
Dortmunder Beiträge II/III als Vorsteher 
der Brüderschaften an der Brackeler Kirche 
erklärt. Zu Pfennig (^) und Mark (Jg.) 
hätte die Bemerkung, dass dies mittel- 
alterliche Rechnung sei, nicht fehlen dürfen. 

Auch die Nachrichten über die Kom- 
mende Brackel bringen manches Neue 
durch Ausdehnung bis zur Gegenwart. 
Auf die eingehende Darstellung der Er- 
werbung der Kommende durch die noch 
im Besitz befindliche Familie Oberstadt 
folgt die Beschreibung des heutigen Zu- 
standes. Der schon S. 20 gebrauchte 
Ausdruck Heck (= versetzbare Weg- 
sperre) im Namen Ostheck und Westheck 
wird erst S. 35 durch die Thätigkeit des 
Ost- und Westheckers verdeutlicht. 

Der ausführliche Abschnitt über die 
wirtschaftlichen Verhältnisse der Gemeinde 
beginnt mit einem Verzeichnis von 14 



Hofbesitzern, die an Stelle ihres eigent- 
lichen Namens den am Hofe haftenden 
angenommen haben, nach jener bekannt- 
lich in ganz Niedersachsen noch ziemlich 
verbreiteten Sitte. In Brackel ist so Niess 
zu Balster, Schäfer zu Gosslich, Rosen- 
baum zu Prein geworden. Der Reihe nach 
werden dann nach Besitz und Eigentum 
besprochen die Kommendegüter und die 
Kirchengüter, darunter der zwischen Rei- 
noldskirche und Brackeler Kirche lange 
streitige Tackenhof (muss es darin statt 
Herr von dem Vaste nicht heissen von dem 
Vaarste?) und das Grutgut; überall 
werden neue Einzelheiten beigebracht, so 
über das Pachtverfahren, über die Neu- 
regelung der Kolonatverhältnisse am Ende 
des 18. Jahrhunderts und über die Ablö- 
sung von Pachtgütern um 1820. Sprach- 
lich ist zur Entstehung der Ausdrücke 
anderthalb, dritthalb u. s. w. bemerkens- 
wert S. 30 die seltene vollständige Form 
„6, siebentehalb Scheffel". Die Überschrift 
„Sonstige Kolonieen" umfasst dann die 
Geschichte der nicht zur Kirche, Kom- 
mende oder Reichshof gehörigen Höfe der 
Gemeinde, und auch hier ist die Gründ- 
lichkeit der Nachrichten anzuerkennen. 
S. 36 hat sich Verf. durch das „von" 
einiger Namen verleiten lassen, dieselben 
als adlig zu bezeichnen; von den dort 
aufgeführten sechs „Kolonie" - Besitzern 
des 13. und 14. Jahrhunderts gehört keiner 
dem Adel an. Warum aber überall „Ko- 
loni" statt „Kolonat" ? SprachHch ist diese 
Verwechslung ebensowenig zuzugeben wie 
der S. 79 stehende Ausdruck „die Pasto- 
rat" st. „das P. u , der nach Heppe-Bädeckers 
Vorgang nunmehr in der ganzen westfä- 
lischen Pfarrlittcratur zu Unrecht sich ein- 
gebürgert hat. Warum nicht überhaupt 
statt Kolonat Pachthof oder Kotten ? Mit- 
teilungen über Abgaben und Dienste der 
Kolonie (S. 39 lies Kalckstein st. Kalo- 
stein) machen den Beschluss dieser Ab- 
teilung. 

Der nun folgenden eingehenden und 
gewissenhaften eigentlichen Pfarr- und 
Schulchronik müssen wir uns leider ver- 
sagen, in das örtlich Interessante zu folgen. 
Nur auf Kleinigkeiten sei aufmerksam ge- 
macht. Seite 70 ist statt des wiederholten 
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„Doration" (Schenkung) doch wohl zu 
lesen „Donation" ; S. 121 heisst „dem 
Korke" doch immer nur „dem Koch" und 
nicht „der Köchin". Ebenda „up den 
nhadag bei Anneken" : sollte nicht zu lesen 
sein „vor" (=Frau) statt „bey", also der 
27. Juli, Tag nach Anna, gemeint sein ? 
Von Ludorff ist mit der Abbildung des 
Kupcschen Abendmahlskelches dessen feh- 
lerhafte Inschrift ABENT st. ARENT Rupe 
übernommen. 

Sollen wir unser Urteil über die kleine 
Schrift zusammenfassen, so verdient die- 
selbe trotz mehrerer Irrtümer alles Lob 
wegen der grossen Sorgfalt, mit der die 
letzten verschwindenden Spuren vergange- 
ner örtlich kleiner, aber typischer Ver- 
hältnisse aufgedeckt sind. Besonders in 
einer Gegend, wo die Grossindustrie länd- 
liche alte Zustände rasch auf immer ver- 
wischt, sind solche Bemühungen nicht hoch 
genug zu schätzen. Es wäre zu wünschen, 
dass dem Beispiele des Verf. geschichts- 
liebende Ortskenner auch in andern histo- 
risch denkwürdigen Gemeinden der Kreise 
Dortmund - Hörde folgten. Westhofen, 
Brechten, Kirchlinde und Castrop mit ihren 
alten Reichshöfen würden das dankbarste 
Feld bieten. 

Frankfurt a. M. E. Roese. 

65. Giovanni Battista Tiepolo. Kine Studie zur Kunst- 
geschichte des 18. Jahrhunderts von F. F. 
Leitschuh. Mit dem Bildnis des MeiBtera 
und 12 Lichtdrucktafeln. Würzburg, Ver- 
lag E. Baur. Preis broschiert M. 3.50, ele- 
gant geb. M. 1,50. 

Tiepolo, dessen 200. Geburtstag im 
vergangenen Jahre in seiner Vaterstadt 
Venedig feierlich begangen wurde, ist nicht 
nur im nationalen Bewusstsein der Italiener 
lebendig, sein Ruhm strahlt auch in seinen 
Schöpfungen auf deutschem Boden, und 
besonders weckt sein Name stolze Erinne- 
rungen in Würzburg; das dortige präch- 
tige Schloss ist mit farbenglühenden Fres- 
ken geschmückt, welche Tiepolo auf dem 
Gipfel seines künstlerischen Könnens zeigen. 

Aus einem im „fränkischen Kunst- und 
Altertumsverein" in Würzburg gehaltenen 
Vortrag Leitschuh's entstand nun, völlig 
neubearbeitet und zu einer zusammen- 
fassenden Studie ausgestaltet, das vorlie- 
gende Buch, das mit 12 Lichtdrucktafeln 



versehen ist, welche die Entwicklung Tie- 
polos und die verschiedenen Richtungen 
seiner Thätigkeit als Fresko- und Ölmaler 
so anschaulich vor Augen führen, wie dies 
bisher noch nicht unternommen wurde. 

Dieses Bach wird ohne Zweifel allge- 
meines Interesse für einen lange missach- 
teten, aber wahrhaft grossen Künstler des 
18. Jahrhunderts wecken, der technische 
Virtuosität mit tiefem inneren Gehalte 
vereinigt und nicht nur da, wo er ideale 
Allegorieen oder religiöse Darstellungen 
voll Farben- und Formenreiz gestaltet, 
oder die Lebensfreudigkeit seines Volkes 
schildert, sondern auch da, wo er Ideale 
und Triumphe eines kleinen deutschen 
Fürstenhofes verherrlicht, das Innerste des 
Gemüts zu packen und zu rühren weiss. 

Historische Kommission für Hessen und 66 
Waldeck. Die „historische Kommission für 
Hessen und Waldeck", die eben im Be- 
griff ist sich zu bilden, gedenkt das ge- 
schichtliche Material in kritischer Bear- 
beitung der provinziellen und allgemein 
deutschen Forschung zur Verfügung zu 
stellen. Und indem sie diesem Gesichts- 
punkte ausschliesslich folgt, lehnt sie jeden 
Wettstreit mit bestehenden Vereinen histo- 
rischer oder antiquarischer Richtung ab 
und gedenkt in keinerlei Arbeitsgebiet 
einzugreifen, das sich ihr nicht unmittel- 
bar anträgt. Sie erkennt, dass ihre Auf- 
gabe sich zunächst und überwiegend auf 
die Altertümer der Schrift zu richten hat 
und stellt sich deshalb lediglich das Ziel, 
Quelleneditionen zu veranstalten und solche 
Arbeiten zu veranlassen, welche nur durch 
Zusammenwirken oder Aufwendung grösse- 
rer Mittel zu vollenden sind. 

Die älteste und ältere Geschichte bis 
zum Aussterben des thüringer Landgrafen- 
hauses hat sich bisher der verhältnis- 
mässig ergiebigsten Pflege auch seitens 
der gemeindeutschen Forschung zu er- 
freuen gehabt. Abgesehen von dem Ur- 
kundenbuche, welches Wenck seiner hes- 
sischen Landesgeschichte beigefügt, und 
den von Guden mitgeteilten Mainzer Stücken 
— um nur die wesentlichsten älteren Samm- 
lungen zu nennen — werden jetzt die Ur- 
kunden der Landgrafen von Thüringen 
im Codex diplomaticus Saxoniae regiae 
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ediert, während die heimischen Annalcn 
und Chroniken dieses Zeitraums in den 
Monumenta Germaniae in mustergiltiger 
Weise herausgegeben sind oder demnächst 
erscheinen werden. Diese beiden Quellen- 
gruppen entziehen sich jeder weiteren Be- 
handlung. Dagegen werden Regesten und 
beurkundete Genealogieen der ausgestor- 
benen Dynastengeschlechter, wie der Gra- 
fen von Ziegenhain, der Werner und 
Gisonen u. s. w. in diese Periode zurück- 
zugreifen haben, und nicht minder Regesten 
der Grafen von Schwalenberg und Wald- 
eck, welche andrerseits bis in das 1(>. 
Jahrhundert hinabzuführen sein werden. 
Am weitesten zurück reichen indessen die 
Überlieferungen der mannigfaltigen geist- 
lichen Niederlassungen, darunter so her- 
vorragender Bildungsstätten wie Fulda und 
Uersfeld, deren Urkunden, Nekrologien, 
Traditionen, Hebe-, Zehnt- und Zinsre- 
gister u. 8. w. zum geringeren Teile unge- 
nügend und unvollständig, zum grösseren 
Teile überhaupt noch nicht gesammelt 
worden sind. Über ihren Wert für die 
politische und noch mehr für die kirch- 
liche, rechtliche und wirtschaftliche Seite 
der Geschichte braucht kein Wort ver- 
loren zu werden, und so sollen Urkunden- 
bücher, auch der jüngeren Klöster und 
Stifter, sowie eine Sammlung des die ehe- 
mals Mainzer Gebiete betreffenden Mate- 
rials die Grundlagen zu einer Hassia sacra 
liefern. Bei diesen wie bei den noch zu 
erwähnenden Arbeiten hält übrigens die 
Kommission gruppenweise Zusammenfügun- 
gen durchaus nicht für ausgeschlossen. 
Insbesondere aber betrachtet sie als drin- 
gend wünschenswerte Ergänzung die Her- 
stellung eines Lexicon monasticum für 
Hessen und Waldeck, welches in knapper 
Form die hauptsächlichsten Daten, Abt- 
und sonstige Dignitätsreihen enthalten und 
die Quellen sowie etwaige Litteratur ver- 
zeichnen soll. 

Mit der Selbständigwerdung von Hessen 
wachsen Material und Aufgaben. Not- 
wendig erscheint zunächst eine kritische 
Ausgabe der leider nur spärlichen anna- 
listischen und chronikalischen Aufzeich- 
nungen bis in das 16. Jahrhundert hinein. 
Ein Urkundenbuch der Landgrafen von 



Heinrich dem Kinde bis auf Philipp den 
Grossmütigcn bleibt nach älterer Verein- 
bimng den Publikationen aus den preussi- 
schen Staatsarchiven" vorbehalten; doch 
hält die Kommission es für geboten, dieses 
umfassende und langwierige Werk durch 
die Herausgabe von Regesten der Land- 
grafen von Hessen für den gleichen Zeit- 
raum zu ergänzen bezw. ihm vorzuarbeiten. 
Beide Werke würden in einem ähnlichen 
Verhältnis zu einander stehen, wie die 
Regesta imperii und die Diplomata der 
Monumenta Germaniae. Hinsichtlich Wald- 
ecks wird analog ein Urkundenbuch den 
schon genannten Regesten an die Seite zu 
treten haben. — Den Sammlungen für die 
Klöster und geistlichen Stifter gesellen 
sich für diese Periode die der Quellen zur 
Geschichte der einzelnen Städte hinzu, 
welche vielleicht nach geographischen 
Gruppen werden vereinigt werden können. 
In ihnen werden neben den Urkunden im 
engern Sinne, den Rechnungen, Zunftord- 
nungen und sonstigen Litteralien, auch die 
Stadtrechte und städtischen Statuten Auf- 
nahme finden, während Landrechte und 
Weistümer, Edikte und Verordnungen der 
Obrigkeiten, kirchliche Statuten u. s. w. 
sei es gesondert, sei es vereinigt mit Akten 
zur Geschichte der Gerichtsverfassung und 
der Verwaltung herauszugeben sein werden. 
Zu den letzteren zählen auch die mannig- 
faltigen, für die inneren Zustände des 
Landes überaus ergiebigen Lehnbücher, 
Saalbücher und anderweitigen Zeugnisse 
über Besteuerungen jeder Art und in ge- 
wissen Sinne vor allem die Landtagsakten, 
welche die Ausbildung der Landeshoheit 
und der landständischen Verfassung von 
den Anfängen bis zum 19. Jahrhundert 
verfolgen sollen. Für alle diese Akten 
werden neben den staatlichen Archiven 
die der einzelnen Adelsgeschlechter in 
umfassender Weise zu durchforschen sein, 
und dasselbe gilt von den Vorarbeiten zu 
einer Geschichte des hessischen Vasallen- 
standes und Beamtentums und von der 
Zusammenstellung eines Dienerbuches, wel- 
ches die Anteilnahme der einzelnen Ge- 
schlechter und Familien am staatlichen 
Leben greifbar zur Anschauung bringen 
wird. 
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Bei der grossen politischen Bedeutung 
des hessischen Hauses in der neuern Zeit 
sollen zunächst diplomatische Korrespon- 
denzen und Akten zur Geschichte der 
einzelnen Landgrafen im 16., 17. und 18. 
Jahrhundert in einzelnen grösseren Abtei- 
lungen oder Gruppen den Gegenstand von 
Veröffentlichungen bilden, deren nähere 
Umschreibung und Abgrenzung weiterer 
Erwägung vorbehalten bleiben muss. Aber 
es genügt auf die Gestalten von Philipp 
dem Grossmütigen, Wilhelm IV., Moritz, 
Amalie Elisabeth, Hedwig Sophie, Karl 
und andere hinzuweisen, und auf die 
Epochen des schmalkaldischen, des dreissig- 
jährigen und siebenjährigen Krieges, auf 
die Beziehungen zu den Niederlanden im 
16., auf den „Hessenkrieg" im 17., auf das 
Verhältnis zu Schweden im 18. Jahrhun- 
dert, auf das Subsidienwesen und die Sol- 
datenverleihungen u. a. m., um zu erweisen, 
dass hier Aufgaben in Fülle zu lösen sind. 
Auch für Waldeck; denn unter den Kor- 
respondenzen einzelner Angehörigen dieses 
Hauses, wie Christian Ludwigs, Josias', 
Georg Friedrichs, eignet sich gar manches 
zur Veröffentlichung. Dasselbe gilt von 
zahlreichen Gesandtschaftsberichten und 
privaten Schreiben, wie z. B. der Dörn- 
berge aus Paris im 17. Jahrhundert, für 
welche die Familienarchive ebenso will- 
kommene und reiche Ergänzungen bei- 
tragen würden wie für die Landtagsakten. 

Nicht minder lohnend und umfangreich 
sind die Aufgaben, welche für die innere 
Geschichte dieses Zeitraums in Betracht 
kommen. Die Quellen zur Geschichte der 
Einführung der Reformation und deren 
Folgen, zur Geschichte des Schulwesens 
und der Schulen, der Universitäten Mar- 
burg, Giessen und Rinteln, des Anteils 
von Hessen am geistigen Leben von Deutsch- 
land im 16. und 17. Jahrhundert u. a. : sie 
treten zu den schon oben aufgeführten hinzu 
und werden gleich jenen je nach Eigen- 
art und Befund in aktenmässigen Publi- 
kationen oder zusammenfassenden Dar- 
stellungen zu behandeln sein, wobei sowohl 
die Gruppierung nach Stoffen, als auch die 
um diese und jene Persönlichkeit zulässig 
bleibt. Das Finanzwesen des 16. Jahr- 
hunderts z. B. liesse sich im Anschluss an 



eine Ausgabe des wohl einzig dastehen- 
den „ökonomischen Staates" von Wil- 
helm IV. ; das Militairwesen im Anschluss 
an den Plan einer allgemeinen Wehrpflicht 
des Landgrafen Moritz; die landesfürst- 
lichen Bemühungen um die Hebung der 
Landeswohlfahrt im Anschluss an die viel- 
seitigen Bestrebungen des Landgrafen Karl 
behandeln, während die Geschichte der 
einzelnen Industrien und Gewerbe , wie 
etwa der Schmalkalder Eisenindustrie, der 
Hanauer Gold- und Silberwaren und Por- 
zcllanfabriken u. s. w. nach örtlicher und 
sachlicher Zusammengehörigkeit zu ver- 
folgen sind. 

Alle die angedeuteten Richtungen und 
Aufgaben sollen je nach den Materien bis 
in die jüngste Zeit hinab und, soweit mög- 
lich, gleichmässig berücksichtigt werden. 
Doch ist damit der Kreis der Aufgaben 
der Kommission noch keineswegs erschöpft. 
Sie hat vielmehr, und zwar gleichfalls in 
erster Linie, die Fortführung der hessischen 
Gelehrtengeschichte, die Bearbeitung einer 
Münzgeschichte und eines Siegelwerks, 
eines historischen Ortslexikons und eines 
historischen Atlas sowie eines Portraits-, 
Städte- und Trachtenbuches für Hessen 
und Waldeck in Aussicht genommen und 
sieht obendrein, wie schon berührt, zahl- 
reichen Ergänzungen entgegen. 

Hansischer Geschichtsverein. 26. Gene- 67 
ralversammlung, Soest, 8. Juni 181*7. Vgl. 
1896 Nr. 54 Sp. 152. 

Das Hansische Urkundenbuch, 
bearbeitet von den Herren Dr. Karl Kunze 
und Dr. Walther Stein unter Leitung von 
Herrn Professor Dr. Höhlbaum, hat wei- 
tere Fortschritte gemacht. Der erste von 
Herrn Dr. Kunze abgeschlossene Band, 
der vierte der ganzen Reihe, ist zu Pfingsten 
vorigen Jahres erschienen. Das Manu- 
skript für den fünften hat der Verfasser 
sogleich darnach zu bearbeiten begonnen 
und bis zum Jahre 1400 nahezu vollendet, 
bevor seine Übersiedelung nach Greifs- 
wald, wo er am 1. April d. J. in den 
preussischen Bibliotheksdienst eintrat, er- 
folgte. Auch unter den veränderten Ver- 
hältnissen wird er sich der Arbeit am 
Urkundenbuche weiter widmen; der Ab- 
schlu8S des fünften Bandes im Manuskript 
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ist für das Ende dieses Jahres gesichert, 
l'.is zum Jahre 1414, vielleicht sogar bis 
1418 soll dieser Band herabgeführt wer- 
den, so dass der Rest der Aufgabe, die 
Bearbeitung des Urkundenbuchs bis 1450, 
unter Einschluss aller Nachträge, in zwei 
weiteren Banden bewältigt werden kann. 
Auch in diesem Jahre ist der Arbeit reiche 
Hülfe seitens der Archivverwaltungen zu 
Teil geworden; auch jetzt wurde die Be- 
nutzung der Urkunden und Akten in der 
Giessener Universitätsbiblothek allerseits 
zugelassen, besonders von den Staatsar- 
chiven zu Lübeck und Königsberg. An 
beiden Orten, desgleichen in Danzig wird 
noch immer Nachlese zu halten sein, die 
in Lübeck während dieses Sommers, in 
Königsberg und Danzig dagegen erst im 
nächsten oder übernächsten Jahre vorge- 
nommen zu werden braucht. Auch die 
spätere Abteilung des Urkundenbuchs, 
welche die Jahre 1450—1500 umfasst, von 
Herrn Dr. Stein in Giessen bearbeitet, 
ist erheblich gefördert worden. Während 
des Winters hat er die noch rückständigen 
Archivalien von Danzig, Lübeck, Wismar, 
Stralsund, Reval u. s. w. aufarbeiten kön- 
nen, dank dem Entgegenkommen seitens 
der Archivvorstände. In grosser Menge 
sind ihm die einschlägigen Materialien zur 
Benutzung an seinem Wohnorte übersandt 
worden, wobei sich Herr Staatsarchivar 
Dr. Hasse in Lübeck besondere Ver- 
dienste um das Werk erworben hat. Un- 
mittelbar vor Pfingsten hat Herr Dr. Stein 
in Lübeck selbst noch zahlreiche wert- 
volle Nachträge zusammengebracht und in 
der Königlichen Bibliothek in Berlin die 
ihm sonst unerreichbaren litterarischen 
Hilfsmittel benutzt. Die Sammlung des 
Stoffs aus den drei Hauptarchiven Danzig, 
Lübeck und Köln ist nunmehr bis zum 
Jahre 1476, die aus den übrigen Archiven 
mit sehr geringen Ausnahmen bis zum 
Endjahre 1500 abgeschlossen. Die Bear- 
beitung des Stoftes für die Edition ist 
ebenfalls in Angriff genommen und so weit 
gediehen, dass Herr Dr. Stein das Manu- 
skript für seinen ersten Band, 1451 bis 
Mitte 1463, bestimmt bis zum Winter d. 
Js. fertig vorlegen zu können hofft. Beide 
Herren und der Vereinsvorstand fühlen 



sich wiederum Herrn Oberbibliothekar Dr. 
Haupt in Giessen für die freundliche 
Unterstützung der Arbeiten zu Dank ver- 
pflichtet. 

Von den Inventaren der hansischen 
Archive des 16. Jahrhunderts ist der zweite 
Band des Kölner Inventars, mit dessen 
Veröffentlichung 1806 begonnen worden 
ist, im Manuskript weiter geführt. Insbe- 
sondere sind die Recesse der Hansetagc 
von 1571—1592 in der Weise des ersten 
Bandes zum grösseren Teil bereits bear- 
beitet. Durch Berufs- und Amtsgeschäfte 
sehr in Anspruch genommen, hat Herr 
Prof. Dr. Höhlbaum diesen Teil noch 
nicht abzuschliessen und die neuen um- 
fangreichen Nachforschungen im Kölner 
Archive, die vor der Schlussredaktion des 
zweiten Bandes noch erforderlich sind, 
noch nicht vorzunehmen vermocht. In- 
zwischen hat er Hanseatica aus Venlo, die 
im Staatsarchiv zu Mastricht ermittelt 
worden sind, für seine Zwecke heranziehen 
können. Bezüglich der Veröffentlichung 
des Braunschweiger Inventars kann auf 
den vorigen Jahresbericht hingewiesen 
werden. 

Die Bearbeitung der dritten Abteilung 
der Hanserezesse ist von ihrem Heraus- 
geber Herrn Professor Dr. Schäfer so 
weit gefördert worden, dass das Manu- 
skript zum sechsten Bande, der bis zum 
Jahre 1517 reichen wird, bereits dem 
Drucke hat übergeben werden können. 

Ein neues Heft der hansischen G e - 
Schichtsblätter wird schon in nächster 
Zeit den Mitgliedern eingehändigt werden 
können. Der Druck eines neuen Bandes 
der Geschichtsqucllen, der eine von 
Herrn Handelskammer • Sekretär Dr. Sie- 
wert in Halberstadt bearbeitete Geschichte 
des Lübeckischen Rigafehrer- Kollegiums 
enthalten wird, ist fast vollendet. 

Monumenta Germaniae historica. 6 e. 

Die 23. Plenarversammlung der Ccntral- 
direktion der Monumetita Germanicae histo- 
rica wurde in diesem Jahre vom 5. bis 
7. April in Berlin abgehalten. 

Im Laufe des Jahres 1896/97 erschienen : 
in der Abteilung Auetores antiquissinu : 
1. Chronica mitiora saec. IV. V. VI. ed. 
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Th. Mommsen III, 3 (= A. a. XIII, 3). 
in der Abteilung Scriptores: 

2. Scrijitores XXX, 1, Folioausgabe. 

3. Scriptores rerum Merocingicarum ed. 
Krusch III. 

in der Abteilung Legen: 

4. Constäutiones et acta publica impera- 
torum et regum ed. Schwalm II. 

in der Abteilung Anttquäates : 

5. Pöetae latini aevi Carolini III, 2, 2 
(Schluss des 3. Bandes) ed. Traube. 

6. Von dem neuen Archiv der Gesell- 
schaft Band XXII, herausgegeben von 
Breßslau. 

Unter der Presse befinden sich 1 Folio- 
band, 0 Quartbände und 1 Octavband. 

In der Sammlung der Auetores anti- 
quissimi sind die kleineren Chroniken mit 
der letzten Lieferung des 3. Bandes zum 
Abschluss gelangt. Das von Hrn. Dr. Lucas 
entworfene ausführliche Register über alle 
3 Bände wird im nächsten Sommer der 
Presse übergeben werden. Der von Hrn. 
Mommsen bearbeitete älteste Teil des 
Uber pontificalis bis 715 ist im Drucke 
schon so weit vorgerückt, dass man etwa 
mit dem Ende des Jahres seiner Voll- 
endung entgegensehen darf. Es soll den 
Anfang einer besonderen Unterabteilung 
von Quellen zur Papstgeschichte bilden, 
für welche der allgemeinere Titel Gesta 
pontißcum Romanorum gewählt worden ist. 

In der Reihe der Scriptores konnte der 
3. Band der Merowingischen Geschicht- 
schreiber ausgegeben werden, der nach 
einer Anzahl älterer in die römische Zeit 
hinaufreichender Heiligenleben die frän- 
kischen nebst einigen burgundischen und 
westgotischen bis zum Ausgange des 6. Jahr- 
hunderts enthält und nicht nur kritisch 
gereinigte Texte, sondern auch eindringende 
Untersuchungen über den historischen und 
litterarischen Wert dieser viel umstrittenen 
Denkmäler bringt. Unter denen, welche 
dem Herausgeber ihre Unterstützung liehen, 
ist besonders auch Hr. P. Fidel Fita in 
Madrid zu nennen. Der folgende, dem- 
nächst in Angriff zu nehmende Band wird 
mit den Werken des Jonas von Bobbio 
eröffnet werden. 

Der 3. Band der Schriften zum Investi- 
turstreit dürfte etwa bis Pfingsten vollen- 



det werden. Nach Gerhoh und einigen 
anderen auf die Kirchenspaltung unter 
Friedrich I. bezüglichen Stücken, unter 
denen ein bisher ungedruckter, wahrschein- 
lich von Ragewin verfasster, Dialog und 
eine sonderbare Prophezeiung hervorragen, 
bietet er eine grössere Zahl von teilweise 
bisher ungedruckten Nachträgen, besonders 
auch zu der Streitfrage über die Pricster- 
ehe und die Priestersöhnc, und es haben 
auch so manche Gedichte Aufnahme ge- 
funden, in denen sich die Stimmungen der 
Zeitgenossen am lebhaftesten abspiegeln. 
Ausser Hrn. Dr. Sackur hat sich nament- 
lich Hr. Dr. II. Böhmer als Mitarbeiter 
um diese Partie verdient gemacht, wie ihm 
auch das Register des Bandes übertragen 
ist. Bei den mehrfach nach England hin- 
überreichenden Beziehungen dieser Schrif- 
ten war uns, wie früher schon öfter in 
ähnlichen Fällen, die Unterstützung des 
Hrn. Prof. Liebermann hierselbst sehr 
wertvoll, während Hr. Prof. Heigel in 
München durch seine Beihilfe zur Wieder- 
auffindung der vermissten Iis. des Wido 
von Ferrara sich ein grosses Verdienst 
erwarb. Wenn wir diese Unterabteilung 
hiemit schliessen, bedauernd, dass einige 
Schreiben des Petrus Damiani, dass Benzo 
von Alba und Alger von Liitticb darin 
nicht mehr Platz finden konnten, so er- 
scheint unter der Voraussetzung weiterer 
Entdeckungen die Hinzufügung eines 4. 
Bandes in Zukunft nicht ganz ausge- 
schlossen. 

Bei dem grossen Umfange, welchen der 
30. und letzte von den Foliobänden der 
Scriptores anzunehmen drohte, und der 
langen Verzögerung des Druckes hat der 
Herausgeber, Hr. Prof. Holder-Eggcr, 
es zweckmässig erachtet, die erste Hälfte 
des Bandes vorläufig allein auszugeben, 
indem das Register der zweiten vorbehal- 
ten bleibt. Ausser ihm selbst haben die 
HH. Sackur, Dieterich und Böhmer 
daran mitgewirkt. In engem Zusammen- 
hange mit den thüringischen Geschichts- 
quellen, deren kritisch überaus schwierige 
Herstellung die wichtigste Aufgabe dieses 
Hamb s bildete, steht die von Hrn. Hol- 
der- Egger veranstaltete Handausgabe der 
Monumenta Erphesfurtensia, die, im Druck 
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Schon ziemlich weit fortgeschritten, auch 
die alteren Erfurter Annalen in verbesser- 
ter Gestalt bringen soll. Bei einer durch 
diese Arbeiten veranlassten Heise nach 
Erfurt erwies sich für die Auftindung neuer 
Materialien die Gefälligkeit der HU. Stadt- 
arehivar Beyer und Pfarrer Feldkamm 
besonders dankenswert. Die zweite Hälfte 
des 30. Bandes wird die Nachträge für 
die Zeit der sächsischen und namentlich 
der fränkischen Kaiser bringen. Gleich- 
zeitig aber befinden sich die italienischen 
Chroniken des stautischen Zeitalters in 
weiterer Vorbereitung und haben dem seit 
dein August angestellten neuen Mitarbeiter 
l>r. Eberhard vorzugsweise Beschäftigung 
geboten. Einige Beiträge, die Faventiner 
Chroniken des Tolosanus und Petrus Can- 
tinelli, lieferte auch Hr. Dr. Simonsfeld 
in München. Eine Heise nach Italien von 
Seiten des Herausgebers wird dafür im 
nächsten Frühjahr erforderlich sein. Für 
eine Handausgabe des früher mit unter 
dem Namen Ekkehard gehenden Frutolf 
bat Hr. Prof. Bresslau seine Vorstudien 
fortgesetzt. 

Von dem 3. Bande der deutschen Chro- 
niken, den Werken Enikcls, die mit Ein- 
schliiss des Osterreichischen Landbuches 
vollständig gedruckt sind, wird Einleitung 
und Register durch Hrn. Prof. Strauch 
in Halle in diesem Jahre nachfolgen. Für 
den »». Band gedenkt Hr. Prof. Seemüller 
die Chronik Hagens demnächst zum Ab- 
sehlnss zu bringen. Für die Sammlung 
der historischen Lieder und Sprüche unter- 
nahm Hr. Dr. Meyer eine nicht ganz un- 
ergiebige Forschungsreise an den Ober- 
rhein und nach Württemberg und wird in 
gleichem Sinne fortfahren. Der Freiherr 
Rochus von Lilicncron ühcrliess uns 
in dankenswerter Weise manche für seine 
historischen Volkslieder der Deutschen 
gesammelten Nachtrüge. 

In der Abteilung Leges, bei welcher 
Hr. Dr. Werminghoff seit dem L Ok- 
tober als Mitarbeiter eingetreten ist, stellte 
es sich als das dringendste Bedürfnis heraus, 
den von Hrn. Dr. Krause unvollendet 
hinterlassenen 2. Band der Capitularien 
durch Fertigstellung des Registers und der 
Einleitung, die sich auf beide Bände be- 
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ziehen, zu Ende zu führen. Die Thätig- 
keit des Hrn. Prof. Zeumer wurde hie- 
durch so stark in Anspruch genommen, 
dass der schon im vorigen Jahre beab- 
sichtigte Druck der grossen Ausgabe der 
Westgotischen Gesetze und der damit zu- 
sammenhängenden Vorarbeiten eine Ver- 
zögerung erleiden musste und erst in 
diesem Jahre anfangen kann, in welchem 
dagegen das Erscheinen der Capitularien 
in sicherer Aussicht steht. 

Hr. Prof. v. Schwind in Innsbruck 
wird erst im nächsten Herbst die Reise 
nach Italien zur Vorbereitung der neuen 
Ausgabe des bäurischen Volksrechtes an- 
treten, für welche er bisher nur bairische 
und österreichische Handschriften ver- 
glichen hat. Für die schon früher als 
wünschenswert erklärte und durch Hrn. 
Prof. Hübner eingeleitete Sammlung der 
fränkischen und langobardischen Gcrichts- 
urkunden (piacita) wurde als neue Kraft 
Hr. Alfons Müller gewonnen, der teils 
hier, teils durch eine Reise nach Paris die 
Materialien für die merowingische und 
karolingische Zeit vorbereiten soll. Hr. 
Dr. Werminghoff hat seine Kraft neben- 
her den karolingischen Synoden gewidmet. 

Für die Constitutionen et acta publica 
imperatorum ist Dr. Dr. Schwalm nach 
dem Erscheinen des 2. Bandes sofort an 
die Sammlung des sehr zerstreuten Stoffes 
zum 3. gegangen, wofür er namentlich im 
vorigen Sommer durch einen Aufenthalt 
in München, dem auch wichtige Funde für 
das 13. Jahrhundert verdankt wurden, 
wesentlich vorgearbeitet hat. Der Druck 
des Bandes kann nach einer im nächsten 
Sommer auszuführenden zweiten Reise 
nach Süddeutschland vielleicht in diesem 
Verwaltungsjahr heginnen. 

In der Abteilung Diplomaia hat Hr. 
Prof. Bresslau, unterstützt von den Mit- 
arbeitern Bloch und Meyer, den Druck 
der Urkunden Heinrichs II. langsam, doch 
stetig fortgesetzt. Mancherlei für die 
Ausgabe unentbehrliche Untersuchungen 
teilten die Kräfte der Herausgeber, so die 
schon gedruckte über den Bischof Leo 
von Vercelli oder eine noch bevorstehende 
über die Fälschungen Grandidicr's. 

Für die von Hrn. Prof. Mühlbacher 
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zu bearbeitenden Karolingerurkunden hat 
sein Mitarbeiter Dr. Dopseh, nachdem 
er im Frühling 1896 Venedig und Friaul 
besucht hatte, im Sommer eine grosse und 
an neuen Ergebnissen reiche Reise nach 
England, den Niederlanden, Belgien und 
Nordfrankreiek unternommen. Zur Ver- 
vollständigung dieser umfassenden Vor- 
studien bleibt demnach nur noch Süd- 
frankreich und das nördliche Spanien 
übrig, wohiu Dr. Dopsch bereits unter- 
wegs ist. Für einige deutsche Archive 
wurden seine Forschungen durch den 
früheren Mitarbeiter, Prof. Tan gl in 
Marburg, ergänzt. Besondere Anerken- 
nung verdient die Gefälligkeit des Anti- 
quars L. Rosenthal in München, der eine 
in seinem Besitze befindliche Originalur- 
kunde Ludwigs des Kindes Hrn. Prof. 
Mühlbacher zur Benutzung nach Wien 
übersandte. Der Mitarbeiter Max Schedy 
in Wien wurde beauftragt, die Reichsre- 
gisterbücher der deutschen Kaiser des 15. 
und 16. Jahrhunderts zur Feststellung der 
inserierten älteren Königsurkunden durch- 
zusehen, doch war die Ausbeute keine 
sehr reichhaltige. 

In der Abteilung Epistdae soll der 
Druck des 2. Bandes des Begistmm Gre- 
(jorä, von dem nur Register und Einlei- 
tung fehlen, auf Grund der von Ilm Dr. 
W enger gelieferten Vorarbeiten und mit 
Beihilfe desselben, nächstens wieder auf- 
genommen werden. Von dem 8. Bande 
der Briefe, der Fortsetzung der karolin- 
gischen Zeit, sind zwar umfangreiche Par- 
tieen im Wesentlichen längst vollendet, 
doch wurde der Abschluss dadurch ver- 
zögert, dass der Mitarbeiter, Hr. Dr. 
Hampc, längere Zeit mit den P'rüchtcn 
seiner englischen Reise beschäftigt war 
und dass es notwendig erschien, ihn in 
diesem Frühling abermals nach Paris zu 
entsenden. Zu jenen gehörte eine Hand- 
schrift der grösstenteils ungedruckten 
Bricfsammlung des Ricardus de Pofis aus 
Durkam, welche von Ilampe und Hrn. 
Dr. Schaus hierselbst abgeschrieben 
wurde. In diesem Sommer soll der Druck 
des Bandes anheben. 

In der Abteilung Antiquitates förderte 
Hr. Prof. Herzberg-Fränkel in Czer- 
nowitz die Erläuterung der zahlreichen 



Namen geistlicher Würdenträger in den 
Salzburger Totenbüchern durch Studien 
auf den Archiven von Wien, Graz, Klagen- 
furt, Salzburg, München. Mit Hilfe des 
Dr. Vancsa in Wien hofft derselbe in 
allernächster Zeit zum Druck des Re- 
gisters schreiten zu können. Für die Be- 
arbeitung der weiteren bairischen Toten- 
bücher sind einleitende Schritte geschehen 

Der von Hrn. Dr. Traube herausge- 
gebene umfangreiche 3. Band der karo- 
lingischcn Dichter erreichte nunmehr 
seinen Abschluss mit den vielseitig inte- 
ressanten Werken des Johannes Scotus 
und anderer irischer Dichter, des Milo 
von St. Amand und des Mönches Got- 
srhalk. An dem Register beteiligte sich 
Hr. Dr. Neff in München. Der Druck 
des 4. Bandes, der Hrn. Dr. v. Winter- 
feld übertragen ist, hat seit einigen Mo- 
naten begonnen und ist über den Podn 
saxo zum Abbo fortgeschritten. Da er 
in zwei Hälften veröffentlicht werden soll, 
ist wenigstens im Laufe des Jahres 1898 die 
Vollendung der ersten zu gewärtigen. 

Das neue Archiv unter der bewährten 
Leitung des Hrn. Prof. Bresslau leidet 
auch in seinem erweiterten Umfange von 
50 Bogen niemals Mangel an anziehendem 
und wertvollem Stoffe, der es zu einer 
unentbehrlichen Ergänzung unserer Aus- 
gaben macht. 



Miscellanea. 

Die Inschrift aus Zellhausen Brambach 1408. 69 

Ich gebe zunächst meine Abschrift, welche 
ich mit Unterstützung des Herrn Professor 
Anthcs genommen habe. 
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Seit Steiner die Inschrift zum ersten 
Male publizierte, haben beide Fragmente 
schwer gelitten. Der Schlnss des Frag- 
mentes Ä, Zeile 13 und 14 ist verloren und 
am rechten Rande des Fragmentes B sind 
viele Buchstaben jetzt erloschen. Deshalb 
sind die vier Copien, welche Steiner nach 
und nach veröffentlicht hatte, als Ergän- 
zung des erhaltenen Textes unentbehrlich. 
Obwohl Steiner in jeder Publikation, je 
nach dem krausen Gange seiner Erklärung 
den Text anders interpoliert hat, so ist 
es doch noch möglich aufgrund des jetzt 
noch Erhaltenen durch eingehende Dis- 
cussion seiner Copien den Wortlaut der 
Inschriften zurückzugewinnen. Die Aus- 
gaben Steiners sind: «) Geschichte und 
Beschreibung der Stadt und ehemaligen 
Abtei Seligenstadt (1820) S. 5—8. ß) Ge- 
schichte und Topographie des Maingebie- 
tes (1834) Taf. zu S. 26 und S. 175. 176. 
y) Codex inscriptionum I (1851) S. 81. 82. 
8) Codex IV (1862) S. 686 = Das Castrum 
Sclgum (1858) S. 9; erst in dieser Aus- 
gabe sind nach dem Vorgange Bckkers die 
Fragmente als zusammengehörig erkannt. 

A 1 Ia; ICßyS; B 1 M«0yd\-A2 
M18UO a IFELIC ß HEIIO y 8: B 2 
Ql/EIA a QLEIA ß QLFIAy OLITÖ. — 
A 3 NEOVI a NEOV . L ß NO VI yd; B 8 
IEIHF a ß fehlt y ER 8. — A4 ELICI a ß 
FELICI y 8 ; B 4 IERC aßy IER 8. — A 5 
IRlOa FRFO ß RIO-/ . . RIOä; B 5 
CIVS«/?y VC 8. - A6 lVLIVS«-d; 
B 6 AUClaßy AP 8. — A 7 FIL FAB a 
FIL FAT ß FIL FA y 8; B 7 ARVF aßy 8. 
— A 8 VS PAPI aßy VS PAP 8; B 8 

IANVS aßy 8. — A 9 SENTIV a 

SENTIVS ßy8\ B 9 GEMEL aßy 8. — 
A 10 LVSDO aßy 8] B 19 OBERVNT aßy 
VERVNT 8. — A 11 PRAEF CoH a 
PRAEFECI ß PRAEFECT y PRAEF C 8 ; 
B 11 A VIT aßy 8. — A 12 CASTRI SE 
ay CASIEISE/3 CASTRI SEI<5; B 12 
IDEVA aßy IAIM A.8. — A 13 hETISE- 
TAOV « NEISETAO'S ß EISETA OV y 10 
ET A0 5; B 13 ND aßy NO OS 8, — 
A 14 fehlt« VSSL ß VSLL y VSL d; B 14 
M a ß y 8, 

A 1 bereits in a erklärt Steiner „I wozu 
man sich die Buchstaben OM denken muss". 
Diese Erklärung wird auch später festge- 
halten und so dringt später das halbe 0 



in den Text ein, obwohl dieser Buchstabe, 
wie der Verlauf des Bruchrandes und die 
Disposition der Buchstaben zeigt, von An- 
fang an in der Lücke verloren war. — 
B 2. Die Lesart a M'KILIO ist bedingt 
durch die Erklärung „Metelio, den Bei- 
namen, den man dem Jupiter als Erhalter 
der Metelier (einer angesehenen römischen 
Familie, woraus einer oder der andere 
dieser Krieger abstammte), hier gegeben 
hat". — B 2 das A am Ende, welches 
a—y haben, ist sicher richtig gesehen, weil 
Steiner den Sinn der Zeile gar nicht ver- 
stand: wenn es in 8 fehlt, so zeigt dies, 
dass damals die rechte Seite von B bereits 
so unleserlich war wie heute. — A 3 das 
I am Ende hat keinen Wert, weil Steiner 
„victoriae felicis w ergänzt. — B 3 das F 
am Ende ist noch heute schwach erkenn- 
bar; da aber Steiner die Ergänzung von 
A 4 felici bereits in a erkannt hatte, 
„ELICI wohl nichts anderes als felici", 
so dringt es in y 8 in Zeile A 4 ein, wo 
am Anfang vor dem E nie ein Buchstabe 
gestanden hat. — B 4 das noch erhaltene 
C am Ende a ß y wird in 8 getilgt, ebenso 
das 1 am Anfange von A 5 (in «), weil in 8 
die Ergänzung Mcr[cu]rio der Silbentei- 
lung folgt. — B 5 das richtige I am An- 
fang erkannte Steiner erst mit der Ergän- 
zung [a]ug(usto) in 8; das IVS von aßy 
war in 8 nicht mehr lesbar. Es fehlt das 
Praenomen, wahrscheinlich M. — B 6 
ARCl a ß y ist richtig; wenn 8 nur AP 
giebt, so war das übrige wie heute er- 
loschen. — A 7 das B in a (wofür ß T) 
hat keine Gewähr, ebenso das I am Ende 
von A 8, weil Steiner „Fabius Papirius" 
erklärt. — B 7 ARVF kann füglich nicht 
bezweifelt werden; denn Steiner verstand 
in a—y die Zeile nicht. — B 8 wenn 
IANVS in 8 ganz getilgt ist, so ist dies 
nur geschehen, um für die neueren Ergän- 
zungen Pap[ho] . . [et] Platz zu schaffen. 
Papho soll die Heimat heissen wegen der 
Dedikation an Venus. — A 9 das S am 
Ende fehlt in « und tritt später auf, weil 
der Name schon in a zu Sentius ergänzt 
ist. — B 9 und 10. Die Lesung dieser 
Zeilen in a gab die Grundlage für die Er- 
klärung, „war ein Leichenstein, der, als 
Zwillinge starben (Gemelli obierunt, so 
steht deutlich darauf geschrieben) diesen 
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gesetzt wurde". Da aber das LI zu dem 
GEMEL fehlt, so wandert in ß und y der 
Bruch von der linken auf die rechte Seite 
und damit wird auch die richtige Angabe 
„eine Cypresse auf der rechten Seite des 
Steines" getilgt. In Ö musstc der Bruch 
wieder zurück auf die linke Seite, aber 
die Cypresse bleibt vergessen. Wenn end- 
lich in ä OBERVNT zu VEKVNT wird, 
so geschieht dies um die neue Ergänzung 
do[na]verunt zu ermöglichen. Es muss 
vielmehr in dieser Zeile die Heimat ge- 
standen haben, vgl. CIL. VII 167. 317. 341. 
370. 373. 704. 929 also do[m]o B . . . 
Welche Stadt es war, zeigt die Weihung 
an den Jupiter HcliopoUtanus und die 
Tribus Fa[bi]a. Es ist Berytus, vgl. Roscher 
11 L. 1987 ff. und Kubitschek Imper. Rom. 
tributim descriptum p. 257. Demnach ist 
das N in OBERVNT interpoliert und es 
hiess Beryt(o). — A 11 PRAEF COH 
in a zweifellos richtig, — das Spatium 
zwischen F und C ist noch erkennbar — 
wird in ßy zu praefeetfus], weil die Er- 
klärung hier „prafectus castri" lautet. Es 
ist nur ein Druckfehler wenn in o das C 
am Anfang von B 11 geraten ist. B 11 
A VIT ist A[q]uit(anorum). — A 12 B 12 
Vom Namen der Castra ist noch E . . ID 
aus aßy zu entnehmen ; dass in 8 EI . . I 
stellt, soll nur das castri Selgi der Erklä- 
rung stützen. — AB 12 13 Das Konsulat 
ist wahrscheinlich von Steiner richtig her- 
gestellt, weil zu dem Reste A 13 AOV « 
kein anderer Name als Aquilino passen 
will. Demnach ist Acmiliano auch in a 
herzustellen; um dies zu erleichtern, hat 
Steiner in ö AIM . A || 10 gelesen. Viel- 
mehr stand Kmäiano u" et Aquilino rn(n)- 
8(ulibusJ. — A 14 Das seltene VSSL in ß 
verdient den Vorzug; es heisst v(otum) 
s(usceptum) s(olvit) l(ibens). Die ganze 
Inschrift lautet: 
Jfovi) [ofptimoj] m(aximo) HcUo[p]oUtano 
V[e]neri fdici Mercurio [A]ug(u,stoJ M{ar- 
cusj Iulim Marci fil(ius) Fa[bi]a Ritfus 
Papinianus Scntius GemcUus do[m]o Bc- 
r>ß(o) praef(ectus) coh(orlis) .... A[q]ui- 
t(anorum) castris E . . id. Em[üt\an[o] II 
et Aqu[ili]n[o cos], a. 249. v(otum) s(tts- 
ceptum) s(oivU) l(ibens) m(erüis). 
Jupiter Heliopolitanus mit Venns verbun- 



i den auch CIL. III n. 11139. 11140. Es 
sind Hadad und Artagatis, die Götter von 
Heliopolis, wie die Inschriften aus Delos 
B. d. C. H. VI p. 485—503, besonders 
aber 497, 15 lehren 'Ayvij Uq>Qo6ivi] At«$- 
yüri xctl 'Adttfiov x«QtottjQtov. Der Mcrcurius 
ist der Wodan der Germanen und die In- 
schrift beleuchtet den Kampf der Religio- 
nen, welcher damals im Heere entbrannt 
war. Vgl. Westd. Zeitschr. XII S. 47 und 
63 f. Wenn M. Julius Rufus als zweites 
Cognomen den Namen Papinianus nennt, 
so zeigt dies, dass er auf diesen Namen 
Wert legt. So weit ich sehen kann, bat 
nur der berühmte Jurist das Cognomen 
Papinianus geführt, und zwar stammte er 
nach einer unsicheren Andeutung unserer 
Überlieferung aus Syrien. Prosopographia 
imp. Rom. I p. 34. Vielleicht gestattet 
unsere Inschrift die Vermutung, dass Bery- 
tus seine Heimat war. Den zerstörten 
Namen der Castra vermag ich nicht her- 
zustellen. Aber gemeint sind hier sicher die 
Castra von Seligenstadt. Es ist dies auch 
insoweit von Bedeutung, als man erkennt, 
dass der in dem Beinamen der Explorato- 
res Nemanig(enscs) Brambach 1751. 1752 
verborgene Kastellnamc auf Stockstadt zu 
beziehen ist und nicht, was bei dem Auf- 
bewahrungsort der Steine ebensogut mög- 
lich wäre, auf Seligenstadt. 

v. D omaszewski. 



Heidelberg. 



Klosterbibliothek Prüm. 



Wer im Besitze von Handschriften oder 

Büchern ist, die nachweislich ans der Hiblinthck 
der ehemaligen Benediktinerabtef Prüm herrühren, 
wird den Unterzeichneten durch gefällige zuver- 
lässige Mitteilung der betreffenden Titel ver- 
pflichten. Kh handelt sich dnboi um diu Ermitte- 
lung des Bestandes der alten Bibliothek, das Kigen- 
tumsrecht des Publikums kommt gar nicht in Fraije. 

Prüm, im Juni 1897. 

Direktor Dr. A sbach. 



Vom Alteckendörfer Münzfund 

sind noch abzugeben fünf fi-Livres-Thaler Lud- 
wigs XIV. 161)5 und eine grosse Zahl Groschen 
mit vielen Varianten von Tirol, Oesterreich- 
Burgund, Steiermark, Böhmen, Ungarn, OlmUtz, 
Salzburg, Liegnitz, Strassburg, (Ii Kr. und 2 Sott) 
aus der Kegierungszeit Ferdinands II, Ferdi- 
nands III und Leopolds II. Näheres durch 

Dr. Kassel, Hoohfelden 1. Elsass. 
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Beiträge für die vorrömische und romische Abteilung sind an Dr. Lehner (Trier, Proviniialmuseum), 



Ir Mi 



izeit 



Prof. Hansen (Köln, 



Itarchi v) 



Neue Funde. 

70. Archäologische Untersuchungen in Baden. 

(Schluss). Von Fundstätten aus röm. 
Zeit wird seit einigen Monaten einer 
solchen in der Gegend von Villi ngen be- 
sondere Aufmerksamkeit gewidmet. Dort 
wurden schon vor Jahren im „Buben- 
h o 1 z u - Wald , Gemarkung S i n k i n g e n , 
zwischen Fischbach und Nieder - Eschach, 
an einem gegen Süden gerichteten Abbang, 
in unmittelbarer Nahe einer Quelle, dureb 
Herrn Ratschreiber Emmingcr in Fisch- 
bach römische Mauertrümmer entdeckt, 
welche neuerdings Herr Oberförster Roth 
mit staatlichen Mitteln auszugraben begon- 
nen bat. Es gelang ihm, die Fundamente 
eines quadratischen (Kim im Geviert) rö- 
mischen Badgebäudes blosszulegen, in 
dessen einem Gemach die römische Heizungs- 
einrichtung mit doppeltem Boden und 
Heizröhren in den Wänden, auch farbig 
verziertem Wandbewurf, in ziemlicher 
Vollständigkeit zu tage trat. Im Schutt 
desselben befanden sich auch die Stücke 
eines kleinen römischen Altarsteins, 
nach der Inschrift : 

DE(«) FO 
RT VN 

A E • L(u«u#) M 
A R(»u*) V I 
C T O R etc. 

von einem Lucius Marius Victor der Göt- 
tin Fortuna geweiht. Als besondere Merk- 



würdigkeit zeigten sich auf dem Stein noch 
ursprüngliche Farbenspuren ; er war weiss 
gestrichen, die roh gearbeiteten Buchsta- 
ben erschienen rot. Ausser jenem Gemacli 
ist auch schon ein ziemlich erhaltener, 
dickeementierter Baderaum aufgedeckt, in 
welchen man auf einer kleinen cementier- 
ten Treppe hinabstieg. 

Etwa 200 m höher, am Rande der 
Hochfläche , deuten Trümmerhaufen auf 
einen weiteren Bau. Auf demselben wurde 
vor etlichen Jahren von Herrn Prof. Roder 
ein, jetzt in der städt. Sammlung in Vil- 
lingen befindlicher römischer Ziegel mit 
dem Stempel der XI. Legion gefunden, 
und der Gedanke liegt, zumal angesichts 
der Höhe der grossen römischen Lager- 
anlagen bei Rottweil, nahe, dass die Trüm- 
mer einem römischen Castrum angehören 
könnten. Weitere Untersuchungen, welche 
die Form der Bauten ins Auge zu fassen 
hätten, werden darüber Aufschluss geben. 

Noch ist eines interessanten Fundes 
aus spät-römischer Zeit zu gedenken, wel- 
cher jüngst der Grossh. Altertümer-Samm- 
lung aus Osterburken zugekommen ist. 
Es ist eine Menge eiserner Geräte, 
Schwerter, Äxte, Beile, Hämmer, Sensen, 
Pflugscharen, Ketten, Schlüssel, Kuh- 
glocken, Beschläge (40—50 Stück), welche 
bei Ausräumung des Wallgrabens an dem 
dortigen römischen Kastell in einer Art 
Versteck, flüchtig mit Steinplatten umgeben 
und mit solchen abgedeckt, gefunden wur- 
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dcu. Besonders bemerkenswert sind die 
grossen Eisenschwerter (Klinge ohne Griff 
81,5 cm lang, 7—8 cm breit), welche nicht 
römischen Kriegern, sondern nur germa- 
nischen Hilfstruppen angehört haben kön- 
nen. Wie das Versteck zusammengekom- 
men, ist zur Zeit, nicht aufzuhellen. 

E. Wagner (Bad. Ldsztg. 11. 8. 97). 

71. Mainz. Töpferstempel.] Infolge der regen 
Bauthätigkeit in hiesiger Stadt und deren 
nächster Umgebung wurde wieder eine 
grosse Anzahl von Töpferstempeln aufge- 
funden. Im folgenden führe ich diejenigen 
an, die in den ersten vier Monaten 
des Jahres in das Museum gelangten. Herr 
Oberlehrer Bohn in Berlin hatte wieder 
dio Güte, sie mit dem für den dreizehnten 
Band des Corpus aufgespeicherten Mate- 
riale zu vergleichen und dabei meine ur- 
sprünglichen Lesungen an mehreren Stellen 
zu verbessern. Von ihm rühren auch die 
Nachweisungen über sonstiges Vorkommen 
her. In Bezug auf die Gefässformen ver- 
weise ich auf die Abbildungen bei Dragen- 
dorff, B. J. LXXXXVI. 

ACC/ Becher, wie Dr. 27. adi Becher 
aimiadi (A ohne Querstrich) viermal auf 
einem sg. belgischen Teller; der offenbar 
keltische Namen istbisher noch nicht bekannt 

gewesen. AL BI Becher, ^mil = Än ' 
teros, Titi sermts, Form der Buchstaben 
u. s. w. weist auf italische Herkunft des 
Gefasses hin. OK • AQVIi^ und VITANI 
zwei Teller; von demselben Töpfer eine 
Tasse mit. dem sehr kleinen Stempel 
AQVITA). OFIARDAC. OARDN. OK • 
BA alter Teller. BA LBINTM Teller; 
hishcr erst zweimal gefunden. OF BAS 
Tasse wie Dr. 27. OF • BASSI zwei Teller 
und eine Tasse wie Dr. 27. BASS.. 
BASSI • OF Teller, .«»assi-c (kleines 0 
in C) = of. Basti Codi; grosser Teller. 

avot? kelti8ch = ,)el P 8che 

Schale, etwa wie Dr. 22. BVCCOS bel- 
gischer Teller; bisher war nur Buccos 
avotis „Buccos hat es gemacht" bekannt" 
(dagegen Buccus häufig). L • C • CELSI ■ OF 
(Punkt in dem 0) alter Teller. oACABI 
Teller. OF CALVI. CERIALIS in Spiegel- 
schrift aussen auf einein verzierten Gefässc 
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wie Dr. 37. CIN . CINTVGNATV. "RTVS 
(Cobnertus) 8 mm hohe Buchstaben aussen 
auf einem verzierten Gefasse wie Dr. 37. 
CORVF Tasse wie Dr. 27. CRAIVS 
OCRESTI Teller. CVXVS später Teller 
wie Dr. 32. DRAGOMARVS Tasse wie 
Dr. 27. excimgivs in schwaeh gebogener 
Linie auf dem Boden eines schwarzen Ge- 
fässes (nicht terra nigra): bekannt war 
bisher nur EXSCINGIV aus Vechten. 
MDIILISbF (E einmal und F beidemal 
in cursiver Form) flacher grosser Teller: 
der Stempel ebenfals aus Vechten bekannt. 
KLORIDVS (F in cursiver Form). GER 
Teller. OF GERM Teller. OF • FL ■ GER- 
MAN Tasse wie Dr. 27 ; es ist der erste 
Stempel, auf dem das Cognomcn nahezu 
ausgeschrieben ist; die anderen sehr zahl- 
reichen gehen blos bis GER. L1C V au f 
dem Boden eines verzierten Gefasses wie 
Dr. 29. IVLIO belgische Tasse wie Könen 
XIII 3 und 4. LVCIVS F Teller wie JDr. 32. 
OFM Teller. OF • MAC und MACC/ 
(Maccar) auf dem Boden verzierter Ge- 
lasse wie Dr. 29. OFT* MACCA alter 
Teller ; vor dem auf der Rückseite einge- 
ritzten Namen ist nur noch ein M erhalten 
mai- iaa vs (die A in cursiver Form mit 
senkrechtem Strich zw. den beiden Sehen 
kein) nach Bohn zu MAIANVS zu ziehen, 
dieselbe Form aus Heddernheim, Markö- 
bel, Friedberg und der Saalburg bekannt 
MARtAh. fe (L in cursiver Form) Teller 
OF MÄSCV1 of. Mascidi (nach Bohn nicht 
selten ohne eine Spur von L) Teller 
VMORM (zu Memoris gehörig) Tasse wie 
Dr. 27. OF MEM (das M am Schluss ist 
nicht ganz ausgedrückt, so dass es wie 
ein N aussieht). MERCA (Mercator). OF 
MODES alter Teller^ MONTAN V Tasse 
wie Dr. 27. OF • MVRRAN (der in an- 
deren Varianten häufige Stempel ist in der 
hier vorliegenden bis jetzt blos in Moulins 
vorgekommen) Teller. OFNALIS Teller 
NASV (das S steht verkehrt) belgische 
Tasse wie Könen XIII 3 und 4. NTVATI 
später Teller. OF PASS. SSIENI (Pas 
sieni) Teller. PEREGRIN (am Schlüsse 
stand ein verkehrtes N). ERPETVS (Per- 
peius). PRIMh Teller. OF PRIMI früher 
Teller. OF • S. SAIVETI (Sahetu; der 
Stempel ist etwas verdrückt und undeut- 
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lieh). SAT(?). SATTO zweimal, darunter 
einmal auf einer belg. Tasse wie bei Könen 
XIII 3 und 4. SECVNDI Tasse wie Dr. 
27. SENEC (Senecio) ebenso. SENICIOFE 
früher Teller. ENICIO. OK SEVERI (klei- 
nes F innerhalb des 0) Teller. SILVIN. 
SV TERTIVS (S umgekehrt) Toller. 

H 
ot 
h 

-erti (zweimal derselbe Stempel TERTIVS 
im rechten Winkel auf einem frühen Teller 
wie Dr. 10. TNNT auf einer schwarzen 
Tasse wie Kimen XIII 3 und 4. ORDILD F 
( Tordilo fec., bekannt aus Trier, Heddern- 
heim, Butzbach und Köln). Teller wie Dr. 31. 

T R 

O O (Tmxso), vgl. Korrbl. XVI Sp. 42. 
s x 

c-val- alban (C. Vakri AlbaniJ im 
Innern eines verzierten Gefässcs wie Dr. 29. 
VFHV 

RVSF ^ am Ende der ersten und R am 
Anfang der zweiten Zeile nicht ganz sicher: 
für letzteres Hesse sich auch P lesen), 
Tasse wie Könen XIII 3 u. 4. VIMPVSF 
Teller. OF VIRLL1 Teller. VITA Schüssel- 
chen aus Nierstein. OF VITA zweimal, ein- 
mal Tasse wie Dr. 27. vitahsf (A und F 
in cursiver Form, L obne sichtbaren Quer- 
V O A T I 

strich) Toller. y«OCABI helgische Tasse 

wie Könen XIII 3 und 4. Bekannt war 
bisher nur TORNOS VOCARI; sollte 
VOATl vielleicht verschrieben sein für 
AVOTI (s. o.)V VOLVS Hacher Teller. 

XANTHI (die fünf letzten Buchstaben ver- 
bunden!) italischer Herkunft. ANIO. NIA. 
ARSI Teller, arfe (A und F in cursirer 
Form) Tasse wie Dr. 27. TS • F Teller. 
RVS flache Schale. TIOF Napf wie Dr. 
24. LIS. ^AliAF (das erste A ohne Quer- 
strich). NVS FEC Teller wie Dr. 32. 
Ein Amphorenhenkel zeigt den bis jetzt 
unbekannten Stempel V ■ LC ' C. Auch 
einige Graffiti fanden sich , so ein II 
oben am Rande eines verzierten Gefässes. 
FROT (mit cursivem F) auf einem Teller. 
attimk. {AUüä't) auf einer schwarzen 
Schüssel aus Nierstein. Am interessan- 
testen ist eine Erinnerung an Hör. ep. I. 
2. 27, die sich auf einem verzierten Sigil- 
lata-Kumpen späterer Art findet: NOS 
NVMERVS (das übrige ist abgebrochen), i 

Dr. Körb er. 
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Köln. Das rtfmische Grabfeld an der 72. 
Luxemburgerstrasse. Die alte nach Trier 
und Reims führende Strasse ist seit langem 
als eine der ergiebigsten Fundstätten von 
Altertümern bekannt. Von der Stadt- 
mauer an bis zu der Stelle, wo jetzt das 
„Weisse Haus" steht, wenn nicht noch 
weiter, reihten sich in der Römerzeit zu 
beiden Seiten die Wohnstätten der Toten, 
über dem Boden durch einfache Stelen 
oder Grabsteine in Form kleiner Kapellen, 
durch skulpturengeschmückte Sockel, durch 
Säulen mit einem Pinienzapfen, durch Ge- 
bäude in Gestalt eines Tempels, eines 
Tumulus und andere Grabmäler bezeichnet. 

In letzter Zeit haben die Vorarbeiten 
zum Bau der Vorgebirgsbahn eine weite 
Strecke des Gräberfeldes auf der linken 
Strasscnseitc ausserhalb der l T mwalIung er- 
schlossen. Sogleich nach dem Auftauchen 
der ersten römischen Spuren hat das 
städtische Tiefbauamt für eine genaue 
Durchsuchung und Aufnahme des Geländes 
Sorge getragen und durch die Verbindung 
mit dem Museum eine wissenschaftliche 
Feststellung der Funde gesichert. Bisher 
ist eine Strecke von etwa 220 m Länge 
und 6 m durchschnittlicher Breite bear- 
beitet. Sie barg in ihrem östlicheu Teile 
etwa »/i m unter der jetzigen Oberfläche 
zwei lange, mit der Strasse parallel laufende 
Mauern aus Grauwackensteinen ohne Ver- 
band und Mörtel von 40 cm Tiefe und 
60 cm Dicke, die in Zwischenräumen von 
etwa 2—3,50 m durch 1,50 m lange Quer- 
mauern verbunden waren. Die so gebilde- 
ten rechteckigen Abteilungen enthielten 
Brandgräber; in den noch nicht geplün- 
derten stand eine thönerne Olla mit Resten 
der verbrannten Leiche, daneben die üb- 
lichen Beigaben von Hausrat, Schmuck und 
Münzen, sowie die Überbleibsel des Holz- 
sarges, in welchem der Leichnam vor der 
Bestattung verbrannt worden war, in Ge- 
stalt von Holzkohlen und eisernen Nägeln, 
die meisten der für die Altersbestimmung 
wichtigen Beigaben bedürfen noch näherer 
Untersuchung, doch ist die Mitte des 
1. Jahrb. n. Chr. als Entstehungszeit wahr- 
scheinlich. Derartige unterirdische Fried- 
höfe mit zusammenhängenden, von leich- 
tem Mauerwerk umfriedeten Grabstätten 
sind in verschiedenen Teilen des Römer- 
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reiches zum Vorscheine gekommen , in 
Deutschland /.. B. in Moschenwangen (Amt 
Kegensburg) auch das IK86 leider ganz 
ungenügend erforschte Grabfeld, das sich 
auf der linken Seite der Aachenerstrasse 
in Köln zwischen dem Ilahnenthor und dem 
neuen Aachener Thnre hinzog, enthielt 
ähnliche Anlagen. Ostlich sowohl wie 
namentlich nach Westen hin schliessen 
sich in der Luxemburger Strasse stärkere 
rechteckige Grundmauern von überirdischen 
Grabbauten für vornehmere Tote an. Funde 
von rotem, gelbem und schwarzem Wand- 
verputz sprechen für eine reiche Ausstat- 
tung einzelner Bauten im Innern, von ihrer 
äusseren Gestalt geben Gesirasstücke mit 
Akanthuskonsolen, Säulenreste mit Pinien- 
schuppen und Skulpturfragmente Zeugnis. 
Unter diesen befindet sich der Torso einer 
Kalksteingruppe des Aeneas und 
Am- Iiis es. die hier zum dritten Mal in 
Köln auftaucht. Wie auf den vom Zülpicher 
Platze und aus der Richard Wagner-Strasse 
stammenden Repliken trägt Aeneas hier die 
verkleinerte Gestalt seines Vaters auf der 
Schulter ; der junge Askanius, der an des 
Helden Hand nebenher läuft, ist nur auf 
dem Funde vom Zülpicher Platze erhalten. 
Zum vierten Male kam hier der Auf- 
satz eines grösseren Grabmales in Gestalt 
einer von zwei sprungbereiten Lö- 
wen begleiteten Sphinx zum Vor- 
schein ; zwei andere rheinische Monumente 
derselben Art bewahren die Museen von 
Trier und Bonn. Von Skulpturfunden ist 
noch ein lebensgrosser Frauenkopf aus 
Kalkstein und der gleichfalls lebensgrosse 
Kopf einer Matrone, einer gallischen 
Heilsgöttin, erwähnenswert, dieser wegen 
seiner bisher noch nicht beobachteten 
Grösse. 

Wie die Mauern der vornehmern Grab- 
mäler, so wurden auch die über den ein- 
fachem Totenstätten errichteten Grab- 
steine bis auf wenige der Zerstörungswut 
der Franken und der Baulust des frühen 
Mittelalters zur Beute. Die erhaltenen 
gehören der Mitte des 1. Jahrhunderts an 
und sind epigraphisch von grossem Inter- 
esse. Auf dem einen lernen wir einen 
Q. Vetinius Verus kennen, der Zimmer- 
meister der dritten Centurie einer unge- 
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nannten Legion war. auf einem andern 
wird C. Fronti nius Candidus als Kölner 
Bürger, civis Agrippincnsis, bezeichnet, der 
dritte ist dem Q. Pompeius Burrus aus 
Forum Julii gewidmet, einem Soldaten der 
15. Legion, die von Claudius bis Traian 
in Germanien stand 1 ). Von Bestattungs- 
formen sind in den ziemlich dicht anein- 
andergereihten Grabstätten , deren Zahl 
sich bisher auf etwa 100 beläuft, verschie- 
dene vertreten. Die eine hier bis in »las 
2. Jahrhundert hinein geübte Form ist die 
der Brandgräber, bei denen die Asche in 
grossen Urnen aus Thon und cylindrischen 
Steinkisten teils in ummauerte Grabstät- 
ten, teils einfach in den Erdboden beige- 
setzt ist. Einmal fand sich eine gläserne 
Urne in einem Steinbehälter, ein andermal 
ein Plattengrab, eine grosse von Beigaben 
begleitete Thonurne, geschützt von mäch- 
tigen Dachziegeln, die sie wie ein Karten- 
haus umgaben. Andere Plattengräber sind 
auf einem benachbarten Privatgrundstücke 
zum Vorschein gekommen. Da die Erd- 
oberfläche nur an der Südseite eine An- 
schüttung erfahren hat, liegen die meisten 
derartigen Grabstätten durchschnittlich nur 
etwa 1 m tief, ebenso Brandgräber einer 
andern Klasse, die durch kleine längliche 
Särge aus Jurakalk und Tuffstein gekenn- 
zeichnet wird. Diese sind im lauern 
mannigfaltig ausgestattet. An den Schmal- 
seiten befinden sich zumeist Stufen mit 
halbrundem oder viereckigem Ausschnitte, 
jene als Standort für kleinere KanneD, 
Gläser und andere, diese zur Aufnahme 
grösserer Gefasse berechnet. Der Mittel- 
raum enthält hauptsächlich die verbrann- 
ten Knochenreste, Holzkohlen und eiserne 
Iteschläge des Sarges, in welchem die 
Leiche verbrannt worden war. Die Ver- 
brennung erfolgte, wie deutlich durch 
grosse zusammengehäufte Stücke von Holz- 
kohlen, Erglühen des Lehmbodens zu ziegel- 
artiger Masse und im Feuer geschmolzene 
Gläser ersichtlich war, in einer unmittel- 
bar neben dem Grabe liegenden Vertiefung 
oder im Grabe selbst. Die Bezeichnung 
von „Kindersärgen" für die Steinkisten in 



1) Die Veröffentlichung der Inschriften dUrfeu 
wir von Hrn. fleh. Hofrat Zanffeineister im Korrbl. 
«rwarten. 



Digitized by Google 



— 185 - 

Sarkophagform ist sinnlos; in vielen würde 
kaum die Leiche eines neugeborenen Kin- 
des Platz gefunden haben. Sie bilden 
vielmehr einen Übergang von den Urnen- 
gräberu zu den Sarkophaggräbern, von der 
altern Sitte zur neuern. Die Leichenver- 
brennung scheint von Familien, die am 
Alten hingen, und nach den Beigaben zu 
schliessen von den vornehmern und besser 
gestellten noch bis ins 3. Jahrhundert hin- 
ein beibehalten worden zu sein, wobei die 
längliche Form der Steinkistcu ein Zuge- 
ständnis an die neuere Art der Bestattung 
unverbrannter Leichen in Särgen darstellt. 
Im allgemeinen Hess sich feststellen, duss 
die zahlreichem und altern Brandgräber 
zunächst der Strasse aneinandergereiht 
waren, die Steinkisten parallel mit ihr 
von NNO. nach SSW , dahinten die jungem 
.Skelettgräber in gleicher Richtung, ob- 
wohl bei beiden Arten auch Lagerungen 
senkrecht auf die Strassenrichtung vor- 
kommen. Die Skelettgräber, in welchen 
noch 13 wohlerhaltene Skelette mit im 
Schosse gekreuzten Armen und nach Westen 
gerichtetem Kopfe lagen, enthielten meist 
Holzsärge, die bis auf wenige Reste ver- 
modert waren, doch sind auch solche aus 
Tni:, gelbem und rotem Sandstein gefun- 
den worden, aus Stciuarten, die erst im 
4. Jahrhundert in Gebrauch kamen. Die 
Beigabe einer Münze Constantins beweist 
gleichfalls die Benutzung der Leichenfelder 
bis zum Schlüsse der Römerherrschaft. In 
den hintern Reihen waren die Gräber tiefer 
eingebettet, an manchen Stellen jüngere 
über ihnen gelagert. Viele zeigten die 
Spuren alter Plünderungen. Schon die 
Franken Hessen bei ihren Einfällen und 
mehr noch nach dem Sturze der Römer- 
herrschaft den Gräberstrassen eine gründ- 
liche Untersuchung angedeihen, wobei ihnen 
die Tituli und Grabmäler den Weg zu den 
Schätzen der Tiefe wiesen. Vornehmlich 
nach Gold, Silber und Edelsteinen lüstern, 
verschmähten sie auch Bronze, Thon und 
Glas nicht immer. Das Grabfeld an der 
Luxemburger Strasse blieb aber auch spä- 
ter nicht verschont, als über ihm Wirt- 
schaftsgebäude des Klosters Weyer und 
von St. Brigitten angelegt wurden. 

Trotzdem ergab es noch heute zahl- 
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reiche und zum Teil sehr wertvolle Funde 
von Kleinaltertümern. Am besten waren 
mit Beigaben drei Steinkisten ausgestattet, 
die noch vollkommen unberührt waren. 
Die eine hatte beinahe die Grösse eines 
Sarkophags und war durch vorkragende 
Schieferplatten gegen Eingriffe von oben 
her geschützt. Sie enthielt ausser den 
verbrannten Knochen 13 Gläser verschie- 
dener Art, in Formen vom Anfange des 
2. Jahrhunderts, bronzenes Schreibgerät 
und an den Resten eines Leibriemens ein 
Öltläschchen nebst zwei Striegeln aus 
Bronze. Die Verbrennung der Leiche 
hatte in der Grube selbst stattgefunden. 
Noch reicher war eine kleine quergeteilte 
Steinkiste ausgestattet, die in einem Ab- 
teile die Knochenreste, im andern 18 Glä- 
ser enthielt, darunter eine Anzahl jener 
hochgeschätzten Arbeiten mit Schlangen- 
verzierung, phantastischen Wellenornamen- 
ten aus weissen, blauen, gelben und ver- 
goldeten Glasfäden, die eine Eigenart 
kölnischer Glashütten bildeten. Eine dritte 
Steinkiste enthielt gleichfalls zwei Striegeln 
nebst dem Ölfläschchen aus Bronze an einen 
grossen Ring gehängt, Kannen, Kugeltöpfe 
und einen schönen Kugelbecher aus Glas 
mit weissen und azurblauen Schlangen- 
fäden. Auch in andern Gräbern wurden 
mehrere solcher Luxusgläser gefunden, so 
namentlich ein < MHäschchen in Form eines 
Gladiatorenhelmes mit geschlossenem Visir, 
ein Seitenstück zu dem berühmten Glase 
der ehemaligen Sammlung von Disch. Gra- 
vierte und geschliffene Gläser, in den 
spätrömischen Gräbern an der Severin- 
strasse nicht selten, scheinen hier zu 
fehlen, einfache Kannen, Flaschen und 
Becher sind in den meisten bis zum 4. 
Jahrhundert üblichen Formen vertreten. 
Unter den Bronzen sind ausser den er- 
wähnten noch hervorzuheben eine Schüssel 
in Form einer Pilgermuschel, einige Spie- 
gel, Tintenfässer, Bestecke mit Schreib- 
griffeln, ein sehr zierliches Räuchergefass 
in Form eines Dreifusses und eine kleine 
Schmuckdose, beide reich mit buntem 
Grubenschmelz, einer gallisch-rheinischen 
Spezialität, verziert. Auch Schmucksachen 
aus Bronze, wie Fibeln, Armringe, Haar- 
nadeln haben sich neben einem Finger- 
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ring aus Bernstein, einer fein gearbeiteten 
silbernen Halskette mit angehängter Ge- 
wandnadcl uud Parfümdose und einer an- 
dern mit Gliedern von azurblauem Glase 
und Gold erhalten. Auch unter den Thon- 
geräten, die natürlich der Zahl nach weit- 
aus überwiegen, linden sich schöne uud 
seltene Stücke. Die wichtigsten sind zwei 
grün glasierte Ampborisken, ganz mit fei- 
nem Weinlaub in Relief bedeckt, zwischen 
dem die Figuren von Bacchus und Ariadue 
angebracht sind. Sie sind in Hohlformen 
gepresst, tadellos erhalten und wohl ita- 
lischer Einfuhr des 1. Jahrhunderts. Gleich- 
falls früher Zeit gehören eine grosse Ge- 
sichtsurne, eine halbkugelige Sigillata- 
schüssel mit Rankenreliefs und mehrere 
Gefässe aus terra nigra an. Kugelbechern 
mit Schuppen, Warzen und Kerbverzie- 
rungen reihen sich die spätem mit Jagd- 
szenen in Barbotine an. Thonlampen sind 
aus vier Jahrhunderten vorhanden, am 
häutigsten die frühen Formen, darunter 
eine grosse Lampe aus Sigillata in Gestalt 
einer Weintraube, andere mit Reliefs (Luna, 
Altar, Bacchanten an einem Krater) im 
Discus, Die gesamte Ausbeute des Grab- 
feldes wird im WallrafRichartz - Museum 
untersucht und so angeordnet werden, dass 
der Inhalt der einzelnen Gräber in ge- 
schlossenen Gruppen erhalten bleibt und 
einen Überblick über die Formenentwick- 
lung in den einzelnen Perioden ermöglicht. 
Da die Arbeiten für den Bahnbau fortge- 
setzt werden, ist für die nächste Zeit die 
Erschliessung eines weiteren Teiles des 
Gräberfeldes zu erwarten. 

Kisa (Köln. Ztg. 5. 9. 97). 

Chronik. 

73. Die Kölner Stadtrechnungen des Mittelalter» mit ei- 
ner Darstellung der Finanzverwaltung. Be- 
arbeitet von Dr. Richard Knlpping. Erster 
Band. Die Einnahmen und die Entwicklung 
der Staatsschuld (Publikationen der Gesell- 
schaft für rheinische Geschichtskunde. XY). 
B.mn. Herrn. Behrendt, 1»97. LXXXV und 
288 Seiten '). 

Mit dem vorliegenden Bande reiht die 
Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde 

1) Wir machen auf diese wichtige Publikation 
auch an dieser Stelle kurz aufmerksam. Eine ein- 
gebende Besprechung werden unsere Viertelj&hrs- 
hefte bringen. (D. »ed.). 
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eine neue, wichtige Publikation der start- 
lichen Zahl ihrer verdienstvollen Ver- 
öffentlichungen an. Denn das Finanzwesen 
einer Stadt wie Köln, die wie keine zweite 
nach Alter und Bedeutung unter den mit- 
telalterlichen Städten Deutschlands her- 
vorragt, ist ein vielversprechendes und 
dankbares Objekt der gelehrten Arbeit, 
das weit hinaus über die Kreise lokaler 
Forschung und der Forschung auf dem 
Gebiete der städtischen Entwicklung Inter- 
esse und Beachtung beanspruchen darf. 

Nach dem Arbeitsplan, den der Ver- 
fasser zugrunde gelegt hat, umfasst der 
1. Band die Gesamteinnahmen von 1370 — 
1393, die Einnahmen der Mittwochsrent- 
kammer von 1414—1432, die Einnahmen 
und Ausgaben der Samstagsrentkammer von 
1432—1513, die Einnahmen und Ausgaben 
der Freitagsrentkammer von 1422 — 1513, 
sowie die städtische Rentenschuld von 
1351 — 1513, während er in einem 2. Bande 
die Gesamtausgaben von 1370 — 1380, die 
Ausgaben und Einnahmen im Gefolge der 
Revolution von 1396 und die Ausgaben der 
Mittwochsrentkammer von einzelnen Wo- 
chen der Jahre 1466, 1469, 1475 folgen 
lassen wird. Damit ist der gesamte Stotf 
bis auf die Ausgaben der Mittwochsrent- 
kammer von 1500 — 1511, die noch der 
Veröffentlichung harren, publiziert. 

Der Verfasser giebt in der Einleitung 
eine lichtvolle, erschöpfende Darstellung 
der Finanzverwaltung und der Einnahme- 
quellen des mittelalterlichen Köln, soweit 
nicht frühere Arbeiten von ihm eine brei- 
tere Schilderung unnötig machten. (Vgl. 
besonders R. Knipping, Das Schulden wesen 
der Stadt Köln im 14. und 15. Jahrb. 
Westd. Zeitschr. XIII S. 364 ff.). Inter- 
essant ist an diesen Ausführungen vor 
allem der Nachweis, dass das gesamte 
Finanzwesen Kölns während des Mittel- 
alters auf einem nach unseren modernen 
Begriffen höchst ungesunden indirekten 
Steuersystem und einer noch ungesunderen 
Anleihewirtschaft beruhte, dass zu dem 
Mittel der direkten Besteuerung in der 
einen oder anderen Form nur im äussersten 
Notfalle gegriffen wurde, wenn alle ande- 
ren Hilfsquellen bereits erschöpft waren: 
eine treffliche Illustration für die That- 

# 
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sache, dass das Stadtregiment stets, auch 
nach dem Siege der Demokratie (1396), 
iii den I landen der Besitzenden, zuerst 
der Aristokratie, dann der Plutokratie, ge- 
legen hat. Wir sehen das ganze Wirt- 
schaftsleben von einem dichten, fast ver- 
wirrenden Netze von Verzehrs- und Ver- 
kehrsaccisen umstrickt, das fast jeden 
Zweig der menschlichen Erwerbsthätigkeit 
unbarmherzig fasst und einschnürt, so dass 
wir verwundert fragen, wie die Bevölke- 
rung unter diesem Drucke so lange Jahre 
hat leben können, ohne sich gewaltsam 
Luft zu machen. 

Der Qucllenstoff selbst ist unter An- 
wendung der statistischen Methode in Ta- 
bellen gebracht, wahrend die Bemerkungen 
der Vorlagen als Erläuterungen selbstän- 
dig angeschlossen sind. Nur bei den Ge- 
samtausgaben, die im zweiten Bande folgen 
werden, ist die Urform der Vorlage ge- 
wählt, weil hier der Stoff eine andere Be- 
handlung erforderte. Die Tabellen ent- 
halten die .lahressummen, nicht wie die 
Originale die Wochensummen. Als typisch 
für die letzteren sind die Einnahmen des 
Jahres 1372 in Wochenübersichten abge- 
druckt. Zu bedauern ist, dass die Tabellen 
der Gesamteinnahmen von 1370—1392 bei 
ihrem Umfang (140 Nummern) nicht so 
übersichtlich haben hergestellt werden 
können, dass eine Vcrgleichung der ein- 
zelnen Jahre ohne vieles Blättern möglich 
wurde. Sonst ist die Anordnung sehr 
praktisch und zweckdienlich und erleich- 
tert eine weitere wirtschaftsgeschichtliche 
Ausbeute, die im hohen Grade wünschens- 
wert ist, indem sie dem Benutzer lang- 
wierige Vorarbeiten ein- für allemal ab- 
nimmt. Die Zusammenstellungen am Schluss 
des Bandes unter Nr. XV (Beiträge zur 
Geschichte der Preise und Löhne) und 
Nr. XVI (i bersicht über die Weineinfuhr 
der Geistlichkeit in den Jahren 14(51 bis 
1476) sind in diesem Sinne ganz besonders 
schätzenswert. — Jeder Wirtschaftshistori- 
ker wird die vorliegende Edition mit Freu- 
den begrü8sen und gern aus ihr Beleh- 
rung schöpfen. 

Köln. H. Bungers. 

74. H. Bungers, Beiträge zur mittelalterlichen Topo- 
graphie, Rechtsgeschichte und Socialsta- 



tistik der Stadt Köln, insbesondere der 
Immunität Untertan. (Leipziger Studien 
Bd. III, Heft L) 

Wie der Titel des vorliegenden Buches 
selbst angiebt, zerfällt die Untersuchung 
in drei Teile. Der topographische Teil 
versucht zunächst eine Erklärung des Na- 
mens, den der Verf. mit dem Worte „Laden" 
zusammenstellt; sodann folgt eine ein- 
gehende Beschreibung des Bezirks, durch 
eine topographische Übersichtstabelle und 
eine Steintafel erläutert. Der rechtsge- 
schichtliche Teil giebt Auskunft über die 
Entstehung der Immunität „Unterlan", 
ihren rechtlichen Charakter und ihre Ge- 
schichte. Eine grosse Zahl von Tabellen 
sucht der s < ialstatistik zu dienen, indem 
das beschränkte Material des kleinen Be- 
zirks mit grossem Fleisse für die Fest- 
stellung der inneren und äusseren Volks- 
gliederung, welch letztere nach Herkunft 
und Berufsarten untersucht wird, ausge- 
beutet worden ist. Der Verf. verkennt 
nicht, dass eine Verallgemeinerung der 
von ihm gewonnenen Ergebnisse für die 
ganze Stadt unmöglich ist, dass vielmehr 
die Bedeutung seiner Tabellen mehr me- 
thodologischer Art ist. n. 

Höchst wertvolle Urkunden hat Herr 75. 
Dr. Greving in dem Pfarrarchiv von St. Co- 

lumba zu Köln entdeckt. Der Fund über- 
rascht um so mehr, als vor 11 Jahren 
bereits eine grössere Zahl von wichtigen 
Archivalien an derselben Stelle zum Vor- 
schein kam (vgl. Mitteilungen aus dem 
Stadtarchiv von Köln 10, 91—93), und es 
dalier den Anschein hatte, als seien in 
dem genannten Archive keine Schätze 
mehr zu heben. Besonders mögen her- 
vorgehoben werden die beiden ältesteu 
Schreinskarten des Bezirks, anscheinend 
aus dem dritten Viertel des 12. Jhdts., 
eine Bürger- oder Steuerliste aus dersel- 
ben Zeit, das fehlende Blatt der Grund- 
steuerliste von c 1280 (vgl. Hoeniger in 
Niederrhein. Aunalen 46, 72 ff.), sowie 
eine grössere Zahl von Urkunden, welche 
ebenfalls bis ins 12. Jhdt. zurückreichen, 
u. a. sehr alte Amtleutestatuten, Pfarr- 
und Küsterwahlen u. s. w. Herr Dr. Gre- 
ving ist an die Verwertung des interessan- 
ten Stoffes herangetreten und gedenkt das 
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älteste Material baldigst an geeigneter 
Stelle zu veröffentlichen. K — n. 

76. Über Arnold Mercator und die wieder 
entdeckten Kölner Stadtpläne von 1571 
und 1642 handelt J. Hansen in den „Mit- 
teilungen aus dem Stadtarchiv von Köln" 
28, 141 ff. Der erstere Stadtplan ist in 
einem Kupferstiche der Breslaucr Stadt- 
bibliothek erhalten. Er geht auf die Hand- 
zeichnung Mercators aus dem vorhergehen- 
den Jahre zurück, der noch in sehr be- 
schädigtem und undeutlichem Zustande im 
Historischen Archiv der Stadt Köln auf- 
bewahrt wird. Wie H. in seinem Auf- 
satze nachweist, ist der Kupferstich von 
1642, von dem nur mehr zwei Exemplare 
bekannt sind, von den Platten des älteren 
Stiches nachgedruckt worden, freilich unter 
sorgfältiger Berücksichtigung der in der 
Zwischenzeit eingetretenen Veränderungen, 
namentlich mit Zufügung der Deutzer Be- 
festigungswerke. Beide Pläne bilden ver- 
eint nunmehr eine ausgezeichnete Grund- 
lage für die topographische Anschauung 
der Stadt Köln um die Wende des 16. 
Jahrhunderts. Die Stadt Köln hat beide 
Pläne in Originalgrösse photographisch 
nachbilden lassen; verkleinerte Abdrücke 
von beiden sind dem Aufsatze beigegeben. 

Ebenfalls in der Breslauer Stadtbiblio- 
thek, welche einen ganzen Vorrat von 
Karten aus der Mercator'schen Werkstatt 
besitzt, ist auch der längst verschollene 
Plan der Stadt Duisburg von Johann 
von Corput aus Breda a. d. J. 1566 zum 
Vorschein gekommen, über welchen Aver- 
dunk in seiner Geschichte der Stadt Duis- 
burg S. 39 ff. nur auf Grund der Angaben 
von Withof (—1769) berichten konnte. 
Auch dieser Plan ist auf Veranlassung der 
Stadt Duisburg von der Reichsdruckerci 
in vorzüglicher Wiedergabe vervielfältigt 
worden und bildet so ein schönes Vorbild 
und Seitenstück zu den beiden Kölner 
Stadtplänen. K— n. 

77. Im XI. Jahrbuche des Düsseldorfer Ge- 
schichts- Vereins (1897) veröffentlicht Fr. 
Paulus Maria de Loö, Ord. Praed., eine 
interessante Studie über die durch Herzog 
Johann von Kleve angeregten Reformations- 
versuche im Dominikanerkloster zu Wesel 
in den Jahren 1460—1474. Von 1460—64 



wurde Jahr für Jahr der Versuch gemacht, 
die in Verfall geratene Disziplin des We- 
seler Klosters zu bessern; nicht nur die 
verschiedenen obrigkeitlichen Instanzen, 
welchen das Kloster unterstellt war, waren 
hieran beteiligt, auch die Mönche selbst 
strebten danach, eine strengere Observauz 
herzustellen. Der Aufsatz liefert durch 
die klare und genaue Darstellung dieser 
Vorgänge, über welche im Düsseldorfer 
Staatsarchive an 200 Aktenstücke vorhan- 
den sind, ein interessantes Bild aus der 
Kirchen- und Kulturgeschichte des 15. Jhdts. 
Auch die politische Geschichte der nieder- 
rheinischen Herzogtümer zu Anfang des 
15. Jhdts. erfährt eine höchst erwünschte 
Darstellung in dem Aufsatze von Otto K. 
Redlich über die französische Vermitte- 
lungspolitik am Niederrhein in dieser Zeit. 
R. deckt die sich bekämpfenden franzö- 
sischen und burgundischen Einflüsse auf, 
welche den Gegensatz zwischen Kleve 
und Geldern benutzten , um die Politik 
der niederrheiuischen Fürsten in ihrem 
Sinne zu lenken. Der burgundische Ein- 
fluss war schliesslich der stärkere. 

Heinekamp, Rudolf, Siegburgs Vergangenheit und 78. 
Gegenwart. Siegburg 1897. 

Das Buch giebt in zeitlicher Folee 
einen Überblick über die Geschichte Sieg- 
burgs, ohne tiefer einzudringen. Ein po- 
pulärer Ton herrscht vor; allenthalben 
sind erheiternde Geschichtchen und Anek- 
doten eingestreut. Man wird dadurch an 
das in gleicher Manier geschriebene ältere 
Werk über denselben Gegenstand, Schwa- 
ben, Geschichte der Stadt, Festung und 
Abtei Siegburg im Herzogtum Berg, Köln 
1826, erinnert, welches aber, soviel ich 
sehe, nirgends vom Verf. angeführt wird. 

Ed. Simons, Niederrheinisches Synodal- und Gemeinde- 79 
leben „unter dem Kreuz". Freiburg i. Br. und 
Leipzig, 1897, J. 0. B. Mohr (Paul Siebeck), 
129 SS. — 3 Hk. 

Dem Vf. dieser trefflichen Schrift ver- 
danken wir schon mehrere Studien über 
das innere Leben der reformierten Ge- 
meinden unter dem Kreuz, deren Verfassung 
im Lauf der Zeit vorbildlich für die Ge- 
meindeverfassung fast der ganzen evan- 
gelischen Kirche Deutschlands geworden 
ist (vgl. Korrbl. XIII Nr. 110). Diese neue 
Arbeit gliedert ihren Stoff in drei Ab- 
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schnitte : Die linksrheinischen Synoden des 
lfi. Jhs. ; das Gemeindeleben der deutschen 
reformierten Gemeinde in Köln im Lauf 
ihres ersten Jhs.; die lutherische Gemeinde 
in Köln im 1«. Jh. Sie beruht auf aus- 
gebreiteter Kenntnis und sorgfältiger Be- 
nutzung nicht nur des im letzten Jahrzehnt 
stark angewachsenen gedruckten Quellen- 
materials, sondern auch des in den rheini- 
schen Archiven noch reichlich vorhande- 
nen ungedruckten Stoffes an Consistorial- 
protokollen und sonstigen Verwaltungs- 
akten aus der ersten Zeit der Gemeinden. 
So sind denn die vom Vf. gewonnenen Er- 
gebnisse zuverlässiger Forschung von hohem 
Werte für die Erkenntnis der Organisation 
dieser Gemeinden, der Zusammenfassung 
der reformierten Gemeinden zur sog. Kölner 
Klasse , der führenden Persönlichkeiten, 
der Handhabung des kirchlichen Disziplin 
ii. 8. w. Überall zeigt sich ein bewusstes 
Fernhalten von spitzfindigen theologischen 
Streitfragen, eine gesunde Betonung prak- 
tischer Bethätigung; selbst der Gegensatz 
zwischen reformierten und lutherischen 
Bildungen erreicht hier nicht die Schärfe 
und Schroffheit, mit der er anderwärts 
aufzutreten pflegte. So bietet sich dem 
Vf. in seinem Stoff häutig und ungezwun- 
gen die Möglichkeit, auf die vorbildliche 
Stellung dieser Gemeinden des 16. Jhs. 
mit Entschiedenheit hinzuweisen. Der hier 
zur Verfügung stehende Raum gestattet 
nicht, näher auf den Inhalt der Schrift 
einzugehen: Doch sei besonders auf die 
Ausführungen des Vf. über die bisher nicht 
in ihrer Bedeutung gewürdigte Synode zu 
Bedburg (1571) verwiesen, auf der der 
Gedanke einer allgemeinen Einigung der 
evangelischen Kirchen zum Ausdruck kam, 
sowie auf seine Bemerkungen über eine 
schon 1544 erwähnte protestantische Ge- 
meinde in Köln, über die es sehr erwünscht 
sein würde, genauere Aufschlüsse zu ge- 
winnen. Die gediegenen Ausführungen 
des Vf. legen wiederum den schon oft aus- 
gesprochenen Wunsch nach einer zusam- 
menfassenden Bearbeitung der rheinischen 
Reformationsgeschichte nahe. Vf. selbst 
widmet dem Bedürfnis nach einer solchen 
S. 25 ff. beherzigenswerte Ausführungen ; 
niemand wäre aber ohne Zweifel geeigneter 



für ein solches Unternehmen, für das die 
letzten Dezennien zahlreiche und inhalt- 
reichc Vorarbeiten geliefert haben, als der 
Vf. selbst. Uud so darf denn wohl zum 
Schiusa der Hoffnung Ausdruck gegeben 
werden, dass der Vf. dem von ihm mit so 
grosser Liebe und so gutem Erfolg ge- 
pflegten Stoffe auch in Zukunft treu blei- 
ben wird. Hansen. 

In einer soeben erschienenen Abband- 80. 
hing über 'Das französische Gesetz vom 
30. März 1887. Ein Beitrag zum Recht 
der Denkmalpflege' (Bonn, C. Georgi, 1897) 
giebt Hugo Loersch eine Übersicht über 
die Entstehung der staatlichen Denkmal- 
pflege in Frankreich seit der Revolution 
von 1789, die Entwicklung des Begriffs 
des öffentlichen Denkmals seit 1792 und 
die rechtliche Behandlung dieser Denk- 
mäler, die nach manchen Unterbrechungen 
in dem ausserordentlich klaren und detail- 
lierten Gesetz vom 30. März 1887 zum 
Abschluss gekommen ist. Die Abhandlung 
enthält S. 28 ff. einen Abdruck dieses Ge- 
setzes. L. bespricht S. 24 ff. die Vorzüge 
dieses Gesetzes, das auf die Ordnung un- 
serer gesetzlich noch lange nicht genügend 
geklärten Verhältnisse, namentlich auch 
im Sinne eines Ausgleichs der oftmals 
einander widerstreitenden Interessen der 
beteiligten Instanzen, vorbildlich zu wirken 
vermag, wenn auch selbstverständlich nicht 
durch einfache Übertragung seiner Bestim- 
mungen auf unsere von den französischen 
grundverschiedenen Verhältnisse. — In 
diesem Zusammenhang sei nachträglich auf 
die Schrift des Provinzialkonservators, P. 
Clemen, Die Denkmalpflege der 
Rheinprovinz (Düsseldorf, L. Schwann, 
1896) verwiesen, die eine Zusammenstel- 
lung und lichtvolle Erläuterung der auf 
diesem Gebiete in den Rheinlanden gültigen 
Bestimmungen enthält. 

Repertorlum Germanlcum, Regesten au* den päpst- 81. 
liehen Archiven zur Geschichte des deut- 
schen Reiches und seiner Territorien im 
14. und 15. Jahrhundert, herausgegeben 
durch das k. preuss. histor. Institut in Rom. 
Pontiftkat Eugens IV, 1 Band. LXXV1 und 
«77 Seiten. Berlin, 1897. Verl. v. A. Bath. 

Laut dem Vorworte erwuchs die Her- 
stellung eines solchen Begestenwcrkes aus 
den Aufgaben, welche sich das preuss. 
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historische Institut in Rom von Anfang an 
gestellt hat. Begonnen wurde mit der 
Arbeit im Nov. 1892 durch den dazu ab- 
geordneten Archivar Dr. Arnold, dem Dr. 
Kaufmann und Dr. Haller gleich anfangs 
und dann im April 181)3 auch Dr. Luhes 
als Gehilfen zur Seite traten. Eine Zeit 
lang haben auch der Sekretär des Insti- 
tuts Prof. Dr. Friedcnsbnrg, Dr. Kiewning 
und Dr. F. Wagner Mitarbeit geleistet. 
„Als erstes Arbeitegebiet ward die Zeit 
„des Schismas und der Reformkonzilien 
„ausgewählt ... Im Mai 1893 ward diese 
„Grenze noch enger gezogen. Ungefähr 
„gleichzeitig mit uns hatte die Görres-Ge- 
„sellschaft beschlossen, ebenfalls Publika- 
tionen aus dem späteren Mittelalter zu 
„veranstalten. Infolge einer mit diesem 
„Institut getroffenen Verständigung grenz- 
ten wir unser Arbeitsgebiet, unter Fest- 
„haltung des Ausgangspunktes 1378, mit 
„dem Tode Eugens IV (23. Febr. 1447) 
„ab, und Überhessen dazu noch der Gör- 
„resgesellschaft auf deren besonderen 
„Wunsch einen kleinen Ausschnitt, die 
„ersten sechs Monate, aus dem Pontihkat 
„Martins V. u 

Auf dem Gebiete des späteren Mittel- 
alters haben wir also vom preussischen 
historischen Institut die „Regesten aus den 
päpstlichen Archiven zur Geschichte des 
deutschen Reichs und seiner Territorien u 
für die Zeit von 1378 bis 1447 — mit 
Ausschaltung der ersten sechs Pontifikat- 
monate Martins V — zu erwarten. Von 
diesem für die deutsche Geschichte un- 
streitig sehr wichtigen Werke liegt nun- 
mehr der oben bezeichnete erste Band 
vor, welcher in 2828 Regestennummern 
das erste Pontitikatsjahr Eugens IV (11. 
März 1431—9. März 1432) umfasst und, 
wie schon oben angedeutet ist, einen sehr 
ansehnlichen Umfang hat. Es tritt also 
schon hier zutage, dass schon allein für 
den fast 16jährigen Pontitikat Eugens IV 
eine sehr bändereiche Ausgabe in Aus- 
sicht steht, wenn die Publikation in der 
gleichen Weise fortgesetzt wird, worüber 
noch keine Entscheidung getroffen worden 
ist. Auffallend ist aber, dass das künigl. 
preussischc Institut aus dem von ihm ge- 
wählten Arbcitsfelde gerade den letzten 



Pontifikat zunächst vorgenommen und mit 
diesem statt mit den beiden ersten Ponti- 
fikaten der grossen abendländischen Kir- 
chenspaltung (1378 — 1389 bezw. 1394) seine 
Edition begonnen bat. Als Grund für dieses 
Hintenanfangen wird in dem Vorwort an- 
gegeben, "dass für die Zeit Eugens IV 
eine Anzahl allmählich neu entstandener 
Registraturen vollständiger erhalten sind, 
und man sich hier also am besten einar- 
beiten konnte ". In der That sind gerade 
für die Pontitikatszeit Eugens IV die rö- 
mischen Archivbestände viel reichlicher 
und vollständiger erhalten, als für die 
voraufgehenden Pontihkate des vom Insti- 
tut gewählten Zeitraums (1378—1447); 
insbesondere sind von dem ersten Pontih- 
kate dieses Zeitraums, dem des unglück- 
lichen Urban VI, uns nur klägliche Trüm- 
mer in den römischen Archiven erhalten. 
So wird es leicht begreiflich, dass die mit 
der Arbeit beauftragten Gelehrten — um 
im Bilde zu reden — statt den Stier bei 
den Hörnern zu fassen, ihn von anderer 
Seite in Angriff genommen haben. 

Doch soll uns dieser ungewöhnliche 
Anfang der Veröffentlichung an der frohen 
Anerkennung der vortrefflichen Leistung, 
die im ersten Bande uns vorliegt, nicht 
behindern. Zunächst ist hier die 69 Seiten 
umfassende Einleitung zu rühmen, welche 
in 7 Abschnitten über die geographische 
Umgrenzung der Arbeit, über das benutzte 
handschriftliche Material, über Proben aus 
diesem Material, über das angefügte Orts- 
und Personenregister, über den wissen- 
schaftlichen Ertrag des Bandes und über 
die in den Regesten angewandten Abkür- 
zungen Auskunft bietet. Von diesen Ab- 
schnitten ist wiederum der zweite der um- 
fang- und inhaltrcichstc und wichtigste. 
Auf 42 Seiten kennzeichnet er nämlich in 
grosser, aber sachlich durchaus gebotener 
Ausführlichkeit und Genauigkeit die ein- 
zelnen Klassen der benutzten Archivalien, 
die Registra Vaticana, Registra brevium, 
Registra supplicationum und Registra La- 
teranensia, dann die libri ^obligationum, 
annatarum, solutionum, iputanciarum, in- 
troitns et exitus, bulletarum et mandato- 
rum, endlich Diversa Cameralia, Acta col- 
legii cardinalium und verschiedenes andere. 
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Erwünscht wäre es hier noch gewesen, 
wenn bei Besprechung der lihri obligatio- 
num und solutionum (§§ 5 und 6) und der 
servitia endlich einmal Genaueres üher die 
Verteilung der «juinque servitia minuta 
und über die (unter Bonifaz VIII angeord- 
nete) Herabminderung der Zahl der ser- 
vitia minuta mitgeteilt worden wäre. (Vgl. 
S. XXXIV und XXXVIII.) Bemerkt sei 
liier noch ferner, dass ausser den 3 auf 
S. XXXIV angegebenen libri taxarum nur 
wenigsten noch 2 andere Handschriften 
derselben, eine in Venedig und eine in 
Paris, beide aus dem 15. Jahrhundert, be- 
kannt sind. Auch haben die sonst so 
umsichtigen Bearbeiter des vorliegenden 
Bandes bei Besprechung der Akten des 
Kardinalkollegiums ($ 12) zwei gerade in 
Horn befindliche Handschriften (Cod. Ot- 
tobon. 2961, Acta Consistorialia ab elcc- 
tione Alex. V — Kugen. IV, und Bibl. 
Nazionale, Ms. Vittorio Emanuele nr. 269 
Estratti di Diarii concistoriali, 1352 — 1544) 
übersehen oder wenigstens unerwähnt ge- 
lassen. Rätselhaft ist mir die S. L. ange- 
wandte Bezeichnung einer Handschrift „in 
K des Vatikanischen Geheim-Archivs" ge- 
blieben. 

Was die von den Bearbeitern ange- 
wandten Abkürzungen betrifft, so sind 
diese durchgängig gut gewählt; nur hätten 
dem Zwecke möglichster Kürze ent- 
sprechend nach meinem Dafürhalten einige 
noch kürzer gegeben werden können. Bei- 
spielsweise würde ich anstatt archidiac, 
archiep., perp., preb., prepos. die kürzeren 
ardiac, arep., pp., pb., ppos. (für archidia- 
conus, archiepiscopus, perpetuus, prebenda, 
prepositus) vorgeschlagen haben. 

Das über 200 Seiten füllende Personen- 
und Sachregister (S. 453—677) ist mit 
musterhafter Sorgfalt ausgearbeitet worden 
und erleichtert die Auffindung und Be- 
nutzung des in den Regcsten enthaltenen 
massenhaften Materials in wünschenswer- 
tester Weise. 

Für die Herstellung der 2828 Regesten 
ist die deutsche Sprache gewählt worden. 
Der Inhalt der ihnen zugrunde liegenden 
Archivalien aber enthielt meist gerade in 
seinen wichtigsten Teilen termini technici 
des kanonischen Rechtes und der päpst- 
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liehen Kurialverwaltung. Ganz richtig ha- 
ben die Bearbeiter erkannt, dass es nicht 
angehe, auch diese in die deutsche Sprache 
umzuformen, sondern sich durchaus em- 
pfehle, für diese die lateinische Sprach- 
form beizubehalten. Und so erscheint denn 
in den Regesten ein Gemisch von Latein 
und Deutsch, worin das Latein vielfach 
sogar stark überwiegt 1 ). Meines Erach- 
tens wäre es besser gewesen, die aus la- 
teinischem Urkundenmateriale geschöpften 
Regesten auch in lateinischer Sprache zu 
formen. Die Präzision und Klarheit der- 
selben wäre hierdurch sicher wenigstens 
nicht gemindert worden. Fremdsprachigen 
Benutzern, denen hie und da die deutsche 
Sprache minder geläufig ist, wäre die Be- 
nutzung erleichtert worden. Die Fonn der 
Regesten wäre eine einheitliche und in 
besserer Übereinstimmung mit den Regesta 
Pontificum von Jaffe (—Ewald — Kaltcn- 
brunner — Löwenfeld) und von Potthast. 

Die 5 letzten Regesten (Nr. 2824 bis 
2828) sind Vorlagen entnommen, denen 
eine genaue Datierung mangelt. Die Be- 
arbeiter unseres Bandes haben ganz rich- 
tig erkannt, dass sie in das erste Pontifi- 
katsjahr Eugens IV einzuweisen seien und 
sie dieserhalb den Regesten des ersten 
Jahres am Schlüsse mit der Datierung 
1431/32 anfügen zu müssen geglaubt. Eine 
Einweisung in diese Stelle ist aber gerade 
.für die beiden Regeste, welche Trierer 
und Metzer Personen und Angelegenheiten 
betreffen, ungenau und unrichtig. Das an 
letzter Stelle gebrachte Regest enthält die 
Ernennung des Trierer Scholastikus Jakob 
von Sirk zum päpstlichen Cubicular. Nun 
wird aber dieser bereits in einer vom 
23. April 1431 datierten Bulle (Nr. 879) 
als päpstlicher Cubicular bezeichnet. Zwar 
erheben die Bearbeiter des Repertorium 
bei diesem Regest die Frage, ob diese 
Bulle zurückdatiert sei. Aber der hierfür 
angeführte Umstand, dass dieselbe unter 
anderen Bullen aus April 1432 steht, reicht 
doch nicht aus, um Jakobs Ernennung zum 
päpstlichen Cubicular nach dem 23. April 
1431 zu datieren. Das Regest Nr. 2828 
hätte also unmittelbar vor der jetzigen 

1) Man vergleiche Jieis|iifl»w«»ii«e die Nummern 
175S und 175«. 
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Nr. 879 angefügt und mit der Nummerie» 
rung des letzteren versehen werden müssen. 
In der That nehmen denn auch gerade 
um diese Zeit die Machensehaften Jakohs 
und seiner Angehörigen mit Rabans Gegner 
Ulrich von Manderscheid -) ein Ende. Un- 
streitig war Jakohs Ernennung zum .päpst- 
lichen Familiaris und Cuhicularius samt 
den Vorteilen, welche diese Kurialstellung 
mit sich brachte und in Aussicht stellte, 
der Preis, welcher jenem für seinen l ber- 
gang von Ulrich zu llaban geboten wurde 
und dann auch diesen Übergang erwirkte; 
und höchst wahrscheinlich war es Raban, 
der ja im Frühlinge des Jahres 1431 an 
der Kurie weilte 3 ), der 'den Vorschlag, 
ebenjenem diesen Preis zu bieten, bei der 
Kurie machte. Der schlaue Jakob ver- 
stand seinen Vorteil wohl und nahm den 
gebotenen Preis sofort an. Als Überläufer 
zur Partei Rabans stieg er rasch auf der 
kurialen Stufenleiter. Am 23. April 1431 
war er, wie wir gesehen haben , schon 
päpstlicher Familiaris und Cuhicularius; 
am 7. März 1432 ist er dazu auch schon 
päpstlicher Acolitus 4 ), am 18. November 
desselben Jahres schon päpstlicher Notar 
und wird vom Papste mit einer reichen 
Jahresrente aus den Einkünften des Trierer 
Erzbistums ausgestattet 5 ), in einer Ur- 
kunde des Jahres 1436 erscheint er be- 
reits als Protonotarius apostolicus 6 ) ; drei 
Jahre später ward er Rabans Coadjutor 
und dann endlich noch im selben Jahre 
auch dessen Nachfolger. Wenn erst die 
sechs nächstfolgenden Bände des Reper- 
toriums erschienen sein werden, so werden 
wir daraus auch die ganze Fülle der Bene- 
lizien ersehen, womit sein Übertritt vom 
Jahre 1431 seitens Eugens IV belohnt 
worden ist. 

Nr. 2828 ist also vor Nr. 879 einzu- 
stellen. Nr. 2827 dagegen gehört gar 
nicht in das erste Pontificatsjahr und nicht 
in den vorliegenden ersten Band des Re- 
pertoriums. In der als Vorlage dienenden 

8) Vgl. die Regeste vom 24. und 26. Juli 1430 
und vom 9. Mär* 1431 bei A. Gore, Kegesten der 
Enbiachöfe von Trier, S. 160. 

3) Vgl. Nr. 1075 (und 220). 

4) Xr. 2*10. 

5) Hontheim. Hist.'dipl. Trev. II, S. 379. 

6) Clouet, Hist. de Verdun, I, 414. 



undatierten Bulle schreibt Eugen IV dem 
Metzer Bischöfe Konrad, dass er auf 
Mitten des Trierer Scholastikus und päpst- 
lichen Notars und Cubiculars Jakob von Sirk 
den Trierer Erzbischof Raban beauftragt 
habe, Konrad von Irregularität und Infamie 
wegen Teilnahme an einem zu Gunsten 
eines weltlichen Herrn geführten Krieges 
zu absolvieren. Dieser weltliche Herr war 
der Herzog von Uar, Rem'* (I von Anjou), 
und der Krieg, an welchem Konrad zu 
dessen Gunsten sich beteiligte, war der 
lothringische Erbfolgekrieg vom Jahre 1431. 
In" eben diesem Kriege wurde Konrad von 
Rencs Gegner, dem Grafen Anton von Vau- 
d« ; mont, am 2. Juli 1431 gefangen genom- 
men und erst am 4. September gegen ein 
hohes Lösegeld wieder freigelassen 7 ). So- 
mit ist die unter Nr. 2827 angeführte Bulle 
erst einige Zeit nach dem 4. Sept. 1431 
erwirkt und gehört in die zweite Hälfte 
des zweiten Pontirikatsjahres Eugens IV. 
Trier. H. V. Sauerl and. 



Historische Kommission 82 . 

bei der kgl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 

Vgl. XV Nr. 64. 

München im Juli 1897. Die 38. Plenar- 
versammlung der historischen Kommission 
hat in der Ptingstwoche am 11. und 12. 
Juni stattgefunden. 

Seit der letzten Plenarversammlung im 
Mai 189« sind folgende Publikationen durch 
die Kommission erfolgt: 

1. Allgemeine deutsche Biographie. 
Band XLT, Lieferung 2—5. Band 
XLII Lieferung 1—3. 

2. Chroniken der deutschen Städte. 
Band XXV, Band V der schwäbi- 
schen'Städtc : Augsburg. 

3. Die Recesse und andere Akten der 
llansetage 125(5—1430. Band VIII. 
(Schlussband). 

Die Hans er cc esse, welche einst von 
der Kommission auf Lappenbergs Vorschlag 
in erster Reihe unter ihre Unternehmungen 
aufgenommen worden waren, sind damit 
von Dr. Koppmann, den nach Junghans' 
frühem Tod noch Lappenberg im Jahre 

7) Vgl. < 'ahnet, Hist. eccles. et ehr. de Lor- 
raine, I. Kdit. tom. II Preuve», pg. 209; Francis 
et Tabouillot, Hiat. generale de Mets, t. II p. 691. 
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1865 zum Herausgeber bestimmt batte, 
zum glücklichen Ende gebracht worden. 

Auch die Chroniken der deutschen 
Städte, unter Leitung des Geheimen Rats 
von Hegel, nähern sich dem Abschluss. 
Als 26. Band soll ein zweiter Band der 
Magdeburger Chroniken erscheinen, für 
welchen der Bearbeiter, Stadtarchivar Dr. 
Dittmar in Magdeburg, das Manuskript 
bereits im Laufe der nächsten Wochen 
einzuliefern versprochen hat. Der erste 
Band, Band 7 der ganzen Reihe, hatte 
die Magdeburger Schöffenehronik, bearbei- 
tet von .Tanicke, gebracht. Für den 
zweiten Band ist die hochdeutsche Fort- 
setzung dieser Chronik bis 1566 und die 
Chronik des Georg Butz 1467 -1551 be- 
stimmt. Als vorläufiger Schluss des gan- 
zen Unternehmens, nämlich als Band 27, 
ist ein zweiter Band der Lübecker Chro- 
niken in Aussicht genommen, welchen T>r. 
Koppmann, sobald er die nötige Müsse 
gewinnt, bearbeiten will. 

Von den Jahrbüchern des deut- 
schen Reichs unter Friedrich II. wird 
in der allernächsten Zeit der zweite Band 
veröffentlicht werden, der die Jahre 1228 
bis 1233, im Manuskript vom Geheimen 
Hofrat Winkelmann hinterlassen, um- 
fasst. Auf eine Fortsetzung und Vollen- 
dung dieser Arbeit ist eine bestimmte Aus- 
sicht noch nicht vorhanden. 

Für die Jahrbücher des Reichs 
unter Otto II. und Otto III. ist Dr. 
Uhlirz mit der Bearbeitung des gesam- 
melten Stoffs, für die Zeit Friedrichs I. 
Dr. Simonsfeld noch mit der Sammlung 
des Stoffes beschäftigt, Professor Meyer 
von Enonau arbeitet unausgesetzt am 
dritten Band der Jahrbücher des Reichs 
unter Heinrich IV. und Heinrich V. 

Betreffend die Geschichte der Wis- 
senschaften in Deutschland ist das 
für dieses Jahr erhoffte Erscheinen der 
Geschichte der Geologie und Paläontologie 
von dem Geheimen Rat von Zittel auf 
das nächste Jahr verschoben worden, weil 
die Schwierigkeit der Bewältigung der für 
die Geschichte des 19. Jahrhunderts vor- 
liegenden Litteratur sich als allzu gross 
erwies. 

Die Allgemeine deutsche Bio- 



graphic unter der Leitung des Freiherrn 
von Lilien er on und des Geheimen Rats 
Wegele, ist in diesem Jahr in ausser- 
ordentlicher Weise in ihrem Fortgang auf- 
gehalten worden, zuerst durch den Tod 
von Sybels, der den Artikel ^Kaiser Wil- 
helms I." übernommen hatte, dann durch 
den Eintritt des neuen Autors, Professors 
Erich Mareks in Leipzig, zuletzt durch 
das Zusammentreffen der Ausarbeitung 
dieses Artikels mit der Centenarfeier und 
der durch dieselbe hervorgerufenen zahl- 
reichen Litteratur. 

Die Reichstagsakten der älteren 
Serie stehen am 10. und 11. Band. Es 
hat sich die Zweckmässigkeit einer Tei- 
lung der Eaiserzeit Sigmunds (Mitte 1433 
bis Ende 1437) in zwei Bände herausge- 
stellt. Der 11. Band soll bis zur Mitte 
des Jahres 1435 reichen. Die Drucklegung 
ist von Dr. Beckmann bis zum 43. Bogen 
geführt worden. Das Erscheinen des Bandes 
kann für den Herbst dieses Jahres in Aus- 
sicht gestellt werden. Der Druck des 12. 
Bandes soll dann sofort sich anschlicssen. 

Während des Jahres hat Dr. Beck- 
mann kleine Lücken des Materials sowohl 
aus Münchener, wie aus den von Paris, 
Basel, Xördlingen, Köln eingesandten Ar- 
chivalien, sodann durch eine kurze Reise 
nach Nürnberg ausgefüllt. 

Der Stand der Arbeiten für den 10. 
Band ist weniger befriedigend. Doch darf 
erwartet werden, dass mit dem Druck des- 
selben begonnen werden kann, sobald der 
Druck des 11. Bandes beendigt sein wird. 
Dr. Ilerre hat sich cntschliessen müssen, 
seine eingehenden und ausserordentlich 
lange Zeit in Anspruch nehmenden For- 
schungen über die Vorgeschichte des Rom- 
zugs Sigmunds nicht, wie beabsichtigt war, 
in die Einleitung des Bandes aufzunehmen, 
sondern in einer besonderen Abhandlung 
zu veröffentlichen und in der Einleitung 
nur kurz deren Ergebnis mitzuteilen. Die 
Akten zur Vorgeschichte des Romzuges 
können nicht nach Reichstagen geordnet 
werden; sie erscheinen vielmehr in zwei 
Abteilungen : 1. Romzugsverhandlungen vom 
Herbst 1427 bis zum Sommer 1428. 2. Ver- 
handlungen von 1431 bis zum Aufbruch 
des Kaisers von Feldkirch nach Mailand. 
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Für reichlich 400 seihständige Nummern 
ist die Textrecension fast abgeschlossen ; 
kleine Nachträge werden teils brieflich, 
teils auf einer Reise nach Wien zu erle- 
ledigen sein. Auch das Material zu den 
Anmerkungen ist zum grösseren Teil be- 
reits gesichtet. Eine nicht unwesentliche 
Schwierigkeit für die Schlussredaktion des 
Bandes, die grosse Zahl undatierter Stücke, 
die sich auf die Konzilsfrage beziehen, 
konnte durch Benutzung eines inzwischen 
publizierten Pariser Codex (Protokoll Bru- 
nets) in der Hauptsache gehoben werden. 
Benutzt wurden im ablaufenden Jahre be- 
sonders das Münchener Reichsarchiv, Hand- 
schriften aus den Bibliotheken von Paris, 
München, Kues an der Mosel, Heidelberg 
und Dresden, und Akten aus dem Nürn- 
berger Kreisarchiv. Anfragen in den rö- 
mischen Archiven und Bibliotheken wurden 
in dankenswerter Weise durch Dr. S che 11- 
hass in Rom erledigt. 

Für die Reichstagsakten der Re- 
formationszeit sind die Arbeiten wie 
bisher von Dr. Wrede mit Unterstützung 
von Dr. Bernays fortgeführt worden. Das 
Material für den dritten Band ist vervoll- 
ständigt worden aus Akten von Köln, 
Nürnberg, Frankfurt, Karlsruhe und Würz- 
burg; einige bisher noch zurückgestellte 
Stücke, wie die grosse Beschwerdeschrift 
der Grafen und Herren vom Ende 1522, 
wurden abgeschrieben; aus dem Mainzer 
Erzkanzlerarchiv in Wien wurden Ab- 
schriften erbeten und geliefert. Hiermit 
ist dieser Teil der Arbeit für den dritten 
Band vollendet. 

Daneben ist bereits ein grosser Teil 
des Manuskripts fertig gestellt : Die Akten 
des Regimentsreichstags zu Nürnberg vom 
Frühling 1522 und von dem zweiten Nürn- 
berger Reichstag, die Verhandlungen über 
die Religionssache , die Gravamina, die 
Verhandlungen der Stände mit den Städ- 
ten, die Zollordnung und zum grössten 
Teil die Verhandlungen mit der Ritter- 
schaft: zusammen etwa die kleinere Hälfte 
des Bandes. Im nächsten Jahr soll das 
Manuskript ganz oder bis auf einen ge- 
ringen Rest vollendet sein und dann mit 
dem Druck des dritten Bandes begonnen 
werden. 



Von der im vorigen Jahre beabsich- 
tigten Kollationierung der vorliegenden 
Abschriften der Berichte des Chursäch- 
sischen Reichstagsgesandten Hans von der 
Planitz mit den Originalen im Weimarer 
Archiv konnte abgesehen werden, da diese 
Planitz-Berichte von derKönigl. Sächsischen 
Kommission für Geschichte selbständig und 
vollständig veröffentlicht werden sollen. 
Die Reichstagsakten werden sich deshalb 
auf kurze Auszüge beschränken können, 
und diese Entlastung wird es möglich 
machen, mit dem dritten Band bis zum 
Beginn des dritten Nürnberger Reichstags 
zu gelangen. 

Die ältere Bayrische Abteilung 
der Wittelsbacher Korresponden- 
zen unter Leitung des Professors Lossen 
wird demnächst zum Abschluss kommen. 
Von den durch Dr. Goetz bearbeiteten 
„Beiträgen zur Geschichte Herzog 
Albrechts V. und des Landsberger 
Bundes** sind 48 Bogen gedruckt, die bis 
zum Ende des Jahres 1570 reichen. Nur 
noch 10 bis 12 Bogen sind zu drucken. 

Die ältere Pfälzische Abteilung 
der Wittelsbacher Korresponden- 
zen konnte auch in diesem Jahr keinen 
Fortgang gewinnen, da der Herausgeber, 
Professor von Bezold, von der Vollen- 
dung der Briefe des Pfalzgrafen Johann 
Casimir neuerdings durch seine Berufung 
an die Universität Bonn abgehalten wurde. 
Derselbe hofft nun, in den nächsten Ferien 
die bisher aufgeschobene Forschungsreise 
nach Kopenhagen ausführen zu können. 

Die Arbeiten der jüngeren Bay- 
rischen und Pfälzischen Abteilung 
der Wittelsbacher Korresponden- 
zen unter Leitung des Professors Stieve 
waren in gleicher Weise wie früher in er- 
freulicher Entwicklung begriffen. Nur war 
Professor Stieve selber, durch die näm- 
lichen Gründe wie im vorhergehenden Jahr, 
an der gewohnten Mitarbeit gehindert; er 
wird voraussichtlich erst im Frühling 1898 
an die Herausgabe des 7. Bandes der 
Briefe und Akten gehen können. 

Dr. Chroust war zunächst mit einer 
Nachlese in den Münchener Archiven be- 
schäftigt. Im Staatsarchiv fand er, Dank 
den hilfreichen Bemühungen des Geheim- 
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Sekretärs Herrn Dr. Werner, Pfalz- N'eu- 
Imrger Akten, die über den Streit um die 
Ghurpfälzer Administration (1610—1614) 
sowie über den Jülicber Streit wertvolle 
Aufschlüsse gewährten, und bayrische Akten 
von grosser Bedeutung für die Geschichte 
des Passauer Kriegsvolks und den Streit 
Tierzog Maximilians mit Erzbischof Wolf 
Dietrich von Salzburg. In der Absicht, für 
die Lücken in den Münchner Churpfälzischen 
Unionsakten eine Ergänzung zu linden, 
reiste Dr. Chroust im Oktober 1896 
nach Stuttgart, wo die Württembergischen 
Unionsakten sich fanden, die, soweit sie 
den Jahren 1611 bis 1613 angeboren, nach 
München gesandt und dort aufgearbeitet 
wurden. In Karlsruhe fanden sich Pfalz- 
Neuburgische Akten über den Administra- 
tionsstreit mit Churpfalz und über das 
Reicli8vikariat von 1612, die ebenfalls nach 
München geschickt wurden. In Innsbruck 
gewährten die Akten über Erzherzog Maxi- 
milians bekannte lebhafte Thätigkeit im 
Hausstreit und in der Successionsfrage so 
reiche Ausbeute, dass der Forscher sich 
zunächst auf das Jahr 1611 beschränken 
inusste. Leider ist der auf die Kaiser- 
wahl bezügliche „Successionsfaszikel" spur- 
los verschwunden. Die Osterferien wid- 
mete Dr. Chroust in Wien hauptsächlich 
dem Finanzarchiv, dessen überaus um- 
fangreiche Akten neben einer Menge wert- 
voller Nachrichten über Persönlichkeiten 
ein Bild von der Finanzgebarung des Hofes, 
der Zerrüttung des Geldwesens und von 
dem Verhältnis der beiden Keichspfennig- 
ämter zur Hofkammer gewährten. Der 
Güte des Direktors des Kriegsarchivs, des 
Feldmarschall-Lieutenants von Wetzer, 
wurden Abschriften von wichtigen Akten 
über die Schulden des Kaisers und die 
Leistungen der Beichsstände zum Türken- 
krieg verdankt. Die Kommission bat nicht 
versäumt, Sr. Excellenz den schuldigen 
ehrerbietigen Dank auszusprechen. Die 
Hofzahlamtsrechnungen fanden sich auf 
der Hofbibliothek. Im begonnenen Jahr 
hat Dr. Chroust vor, ausser einem Rest 
der Akten des Münchener Staatsarchivs, 
die schon früher in Arbeit genommenen 
Ansbacher Akten des Berliner Staats- 
archivs aufzuarbeiten, dann an die Papiere 



Christians von Anhalt in Zerbst und die 
Chursächsischen Akten zu gehen. Wenn • 
die Innsbrucker Akten nicht verschickt 
werden, so muss er einen zweiten Besuch 
dort machen. Alsdann wird, nach Durch- 
sicht der Stadtarchive von Ulm und Nürn- 
berg, der Stoff für den ersten von ihm 
herauszugebenden Band, der die Jahre 
1611 und 1612 umfassen soll, vollständig 
vorliegen. 

Dr. Mayr- Deisinger arbeitete im 
Herbst sechs Wochen in Wien. Dort sah 
er im Geheimen Staatsarchiv die sog. 
„Grosse Korrespondenz" durch, die ausser 
dem Briefwechsel verschiedener Beamten 
und insbesondere des Kardinals Dietrich- 
stein auch den Rest eines sehr regen Brief- 
wechsels zwischen dem Herzog Maximilian 
und dem kaiserlichen Botschafter zu Madrid, 
Khevenhüller, 1610—20, enthält. Ferner 
setzte er die Bearbeitung der schon 1895 
in Angriff genommenen Serie „Bobemica" 
fort, die unter anderm wertvolle Gutach- 
ten von Reichshofräten über die Massnah- 
men des Kaisers gegen Friedrich V. von 
der Pfalz und vertrauliche Berichte über 
die Zustände in Prag und Böhmen lieferte. 
Er musste abbrechen, um die ebenfalls 
schon 1895 begonnene Durchsicht der 
„Hofkammerakten" im Finanzarchiv abzu- 
schliesscn, die für die Jahre 1618 — 20 ein 
ebenso klägliches Bild von dem kaiser- 
lichen Finanzelend ergaben, wie für die 
von Dr. Chroust bearbeitete Zeit. In 
München beendete Dr. Mayr die Bearbei- 
tung der Dresdener Archivalien. Im Staats- 
archive stellte auch ihm die Sorgfalt des 
Geheimsekretärs Dr. Werner viele unbe- 
nützte Faszikel zu Gebote : darunter be- 
fand sich ein Teil der so lang vergeblich 
gesuchten Akten, die nach der Eroberung 
Heidelbergs nach München gebracht wur- 
den, dann die Verhandlungen, die im Juni 
1620 zu Ulm mit den Uniertcn gepflogen 
wurden, der Briefwechsel Herzog Maxi- 
milians mit Buquoy aus der Zeit des böh- 
mischen Feldzugs, ein umfangreicher Brief- 
wechsel Maximilians mitErzherzog Albrecht, 
und eine Menge Unionsakten. 

Im neuen Jahr wird Dr. Mayr noch- 
mals nach Wien reisen und auch das Inns- 
brucker Archiv besuchen müssen. Er hofft 
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die Sroftsammlung im Lauf des Jahres ah- 
schliessen zu können. 

Dr. Alt mann hat seine auf die bay- 
rische Politik der Jahre 1687—1630 ge- 
richteten Studien fortgesetzt. Einen Teil 
der Ergehnisse will er in einer Abhand- 
lung über das Verhältnis Maximilians zu 
Wallenstein veröffentlichen. 

Dr. Hopfen ist gegenwärtig in Italien, 
um in Florenz und Rom zu arbeiten, und 
wird dann nach München und Wien gehen. 

Im Lauf des Jahres ist noch ein an- 
derer Arbeiter, Herr Alois Müller, in 
ein ähnliches Verhältnis wie die beiden 
Genannten zur Kommission getreten, und 
wird unter gefälliger Anleitung des Dr. 
Chroust sich zunächst mit den Akten 
des Jülicher Streits vom Jahre 1614 be- 
schäftigen. 



Vereinsnachrichten 

unter Redaction der Vereinsvorstände. 

. Frankfurt a. M. Verein für Geschichte 
und Altertumskunde. In dem Sitzungs- 
berichte Nr. 59, Spalte 141-143 dieses 
Blattes ist durch ein Versehen der Name 
des Grafen Thoranc stets Thorane ge- 
druckt worden. Die Schuld an der Wie- 
derbelebung dieser letzteren, längst als 
unrichtig anerkannten Schreibung trifft 
weder Herrn Dr. 0. Heuer, den Verfasser 
des Berichtes, noch den redigierenden Ver- 
einsvorsitzenden Dr. R. Jung. 

84. Prflm. Gesellschaft für Altertums- 
kunde. In der am 22. Juni abgehaltenen 
Hauptversammlung wurde Prof. Dr. Her- 
mes in den alten Vorstand gewählt. Dr. 
Asbach sprach zunächst über den Münz- 
schatzfund von Dackscheid (bei Waxwei- 
ler). Er enthalte mehrere Tausend Weiss- 
kupfermünzen verschiedener Grösse und 
von vorzüglicher Erhaltung. Constantin 
der Grosse und seine ganze Familie seien 
vertreten , die Reverse mannigfach , die 
Prägestätte der meisten sei Trier. Der 
Fund scheine um 330 in die Erde gekom- 
men. In der Nähe der Fundstelle fänden 
sich in einem Busch Reste eines Banes, die 
auf eine römische Ansiedlung hindeuteten. 
Näheres werde die von der Verwaltung 



des Provinzialmuseums begonnene Sichtung 
der Münzen lehren. — Besondere Aufmerk- 
samkeit erregte eine in Schönecken gefun- 
dene und von dem Bürgermeister Marx 
eingesandte grosse Medaille, deren Haupt- 
seite einen Teufelskopf mit der Umschrift 
„ Attila rex" aufweist, während auf der 
Rückseite das Wort „Aquileja" über den 
Zinnen einer Stadt steht. Die Medaille 
scheint von Aquileja oder Venedig frühestens 
im 15. Jahrhundert zur Erinnerung an 
Aquilejas Zerstörung und Aufbau geprägt 
zu sein. Vorgelegt wurde ein in Bleialf 
gefundenes von dem Bergwerksdirektor 
Zachariae eingesandtes Grosserz aus der 
Zeit der Antonine, dessen verwitterter 
Zustand keine nähere Bestimmung zuliess. 
Zum Schluss machte Oberlehrer Hons- 
bach aus einem 1719 gedruckten Folian- 
ten Mitteilungen über die Erziehung des 
Adels vor 200 Jahren. Neuaufgenommen 
wurden 11 Herren, so dass die Gesell- 
schaft gegen 90 Mitglieder zählt. 
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des in Nr. 19 d. Hl. XV, 1896 abgebildeten Gallo- 
römischen Votlvdenkmala sind durch Vermitt- 
lung de« l'rnviuzialmuseumg zu Trier zu beziehen. 
Der Abguss der Vorderseite (Mercur-Hosnierta 
und Inschrift) kostet 40 Mark, der der Neben- 
Beite (Esus und Tarvos trigaranu») 15 Mark. 

Verlag der Fr. Lintz'schen Buchhandlung in Trier: 

Bericht 

Uber die vom deutschen Reiche unternommene 
Erforschung des 

obergermanisch-raetischen Limes. 
Bin Vortrag 

gehalten vor der XL1II. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner in Köln am 
26. September 1895 

von 

Felix Hcttner. 
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Preis 80 Pfennig-. 

Lahneck und Oberlahnstein. 

Ein Beitrag zur Spezialgeschichte der 



von Dr. Jui. Wegeier. 
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Richard von Greift enclau zu Vollraths 
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Mit einer Tafel. Preis X 1.50. 
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Neue Funde. 

Quintanis [Künzing]. Früheren Geschlech- 
tern schon war bekannt *), dass das nieder- 
bayrische Dorf Künzing (Bezirksamts Vils- 
hofen) einer römischen Niederlassung Ur- 
sprung und Namen*) verdanke; doch das 
Vorhandensein eines Kastells festgestellt 
zu haben, ist ein Verdienst des vormaligen 
Cooperators in Künzing, nunmehr Pfarrers 
und Ehrenkanonikus' in Fronstetten, J. M. 
Schmid, welcher im Jahre 1874 auf einem 
zum sog. Ammerhofe gehörigen Acker süd- 
lich vom Dorfe Grabungen anstellte und 
hiebei das Ostthor entdeckte, auch die 
Längen- und Breitenverhältnisse schon fast 
genau anzugehen vermochte. Naturgemäss 
beschränkten sich seine mit privaten Mit- 

1) S. darüber 1<\ Ohlenachlager, Die römischen 
Grenzlager in Passau, Künzing, Wischelburg und 
Straubing, in den Abhandlungen der phtlosopbisch- 
philologischen Klasse der K. bayr. Akademie der 
Wissenschaften. XVII. Bd. 1886. 

■») K u n z e n , wie das Dorf auf alten Karten 
heisst, kommt jedenfalls her von <|uintauis (IJuin- 
tianis im It. Anton.) ; dieses Wort selbst ist jedoch 
hinsichtlich seiner Ableitung bestritten ! wenn das 
Hächleio, an dem K. liegt, wirklich Quintana 
Mens (so haben die besseren Handschriften von 
Kugippius vita S. Severini, die schlechteren über- 
liefern Businca. ein echt keltisches Wort), .so lüge 
am nächsten die Annahme keltischen l'rsprunges. 
[Holdere „Altkeltischer Sprachschatz" i-t leider 
erst bis zum Buchstaben L gediehen ; «loch ge- 
wahren einen Anhaltspuokt: Cuntiana, jetzt Fonsa. 
grada in Spanien "TbltTtt KoWTiur« bei 
Vtolemaeus 8, 6, 27; t'untiuus viens, jetzt Dorf 
Contes bei L'Kscarene]. 



teln unternommenen Nachforschungen auf 
ein bescheidenes Mass ; zu einer umfassen- 
deren Untersuchung gab erst in diesem 
Jahre die akademische Kommission für 
Urgeschichte Bayerns Veranlassung und 
Unterstützung; die Ergebnisse dieser im 
heurigen August vorgenommenen Ausgra- 
bungen möchte ich hier in Kürze den 
Freunden des Altertums mitteilen. 

Die Umfassungsmauern des in einer 
ganz flachen (jetzt von der Staatsstrasse 
l'leinting — Osterhofen durchschnittenen] 
Ebene liegenden Kastells erweisen sich 
leider als sehr zerstört; viele, viele Jahr- 
hunderte lang haben nach dem Sturz der 
römischen Herrschaft die Nachbarn das- 
selbe als bequemen Steinbruch benutzt. 
So ist denn der Mauerzug (etwa '/i ni tief 
unter der Erde) nur mehr im grossen Gan- 
zen an den oft ziemlich ins Breite ge- 
quetschten Mörtelspuren erkennbar, wenige 
Stellen ausgenommen, an welchen Mauer- 
werk in der Höhe von 0,5 m und einer 
durchschnittlichen Stärke von 1,5 m sich 
erhalten hat. Das Baumaterial bestand 
aus rohen, nicht gar grossen Bruchsteinen 
von Gneis, untermischt mit Kalk und Kiesel- 
stein; Reste der ehemaligen Stirnverklei- 
dung fanden sich nicht. Die Länge der 
Ostseite beträgt 16« m, die der Südseite 
1S6 m; es ergiebt sich also — vorausge- 
setzt, dass West- und Nordseite, welche 
der Ausgrabung grösstenteils nicht zugäng- 
lich waren, übereinstimmen — ein Gesamt- 
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flächcninhalt des Kastells (ohne Abzug dos 
ausserhalb der Eckabrundungen liegenden 
Raumes) von 22576 «im : dies ist aber, wie 
Hettner wohl mit Recht annimmt, da von 
den Limeskastellen nicht weniger als 19 
die Grösse von 20000—23870 qm haben, 
das Normalmass für die cohors quingenaria. 
Ks wurde denn auch ein Kohortenstempel 
mit anscheinend älteren, 2 l /a ein hohen 
Schriftcharakteren gefunden; leider aber 
fehlte die Hauptsache : Name und Nummer 
der Kohorte. Die Ecken des Kastells 
sind mit einem Radius von 8*/a m abge- 
rundet und Türme in der gewöhnlichen 
Trapezform in dieselben eingebaut; es 
scheinen dieselben sehr stark gewesen zu 
sein, so förderten z. B. die Grabungen in 
der Südwestecke zwei gewaltige unbehauene 
Steinblöcke zu Tage, welche sechs Mann 
mit Mühe wälzen konnten. A on den 
Thoren wurden zwei freigelegt, das Ost- 
thor, die porta principalis dextra. und das 
Südthor, die porta decumana : beide waren 
von Türmen flankiert, welche nicht, wie 
sonst öfters, über die Mauerflucht vor- 
sprangen; ihre Form war rechteckig mit 
einer Tiefe von 3 und einer Breite von 3, 
bez. (am Südthor) 4 m. Erwähnung ver- 
dient, dass dem südlichen Turme des Ost- 
thores ein an die Mauer anschliessender 
Anbau von gleichem Grössenverhältnis bei- 
gefügt war. Das Ostthor hatte zwei Ein- 
fahrten, eine zu 3,12, die andere zu 4,32 m; 
von dem zwischen liegenden, nur noch in 
einem Rest erhaltenen Zwischenpfeiler er- 
gab sich zur Nord- wie zur Südabrundung 
genau eine Länge von 88 m, so dass also 
das Thor gerade in der Mitte der Ost- 
flanke liegt. Die porta decumana hingegen, 
3,50 m breit, hatte nur eine Einfahrt; 
bei der Aufdeckung derselben kam ein 
sog. Thorbuchstabe, ein 4 cm hohes R 
aus vergoldeter Bronze zum Vorschein; 
Kameraden desselben zu finden gelang trotz 
eifrigen Suchens nicht. Die durch diese 
Thore führenden Strassen waren einfache 
Kieswege. Bemerkenswert ist, dass der 
Girchinger Fussweg (Kirchweg) wohl schon 
seit Jahrhunderten, teilweise über der alten 
Römerstrasse, durch das Südthor läuft. 
Zwi8chentiirme sind wenigstens in dem 
untersuchten Teile des Kastells nicht vor- 



handen ; es dürfte demnach dieses im gan- 
zen 12 Türme, 8 Thor- und 4 Kcktfinm- 
gezählt haben. Im Inneren des Kastel I> 
lief parallel der Südmauer in einem Ab- 
stände von etwa 8 m eine ziemlich breite 
(3 m) Spur hauptsächlich von Lehm, welche 
wohl als der Rest des alten Wallweges 
zu erklären ist. Bei der Nachforschen! 
nach dem praetorium stiess man etwa 45 na 
von der Südmaucr und 65 in von der Ost- 
mauer auf eine zum Teil unter dem Kirch- 
weg liegende Gebäulichkeit, ein Rechteck 
von 6 1 '. m Breite und 6 m Länge mit ei- 
ner Apsis im Süden (3 m Radius), welche 
aussen durch drei Strebepfeiler gestützt 
war. Nach der Analogie anderer Kastelle 
haben wir in diesem Räume gerade wegen 
der Apsis das sa cell um zu erblicken 




Die erhaltenen Grundmauern bestehen au> 
ziemlich grossen und recht sorgfältig ge- 
fugten Quadern und reichen mehr als 2 m 
unter den jetzigen Erdboden hinab; ein 
Estrich fand sich 1,90 m über der Sohle 
dieses unterirdischen Raumes, den wir wohl 
als Keller, als Aufbewahrungsort für Kost- 
barkeiten und Dokumente auffassen müssen. 
Anschlussmaliern, sei es rechts oder links, 
zu finden, gelang diesmal nicht; es müssen 
überhaupt über die Gesamtanlage des l'rä- 
toriums erst künftige Grabungen Aufschluss 
geben. Dagegen kamen neben der west- 
lichen Mauer zahlreiche Ziegel und Hvpo- 
kaustenplatten, auch Bruchstücke von Heiz- 
kacheln zum Vorschein, welche auf heiz- 
bare Räumlichkeiten neben dem sacelhim 
schliessen lassen. Mit besonderer Befrie- 
digung wurde die Auffindung von Ziegeln 
mit dem Stempel der speziell rätischen 
Legion, der III Italica, begrüsst. 
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Der weitaus wertvollste Fund aber wurde 
an der Ostmauer des Sacellums gemacht: 
es ist dies eine 21 cm hohe, gut erhaltene 
Bronzestatuette eines Genius samt vierecki- 
gem Postament. Der Genius ist in dem 
bekannten Typus gebildet: sein kräftiger 
Oberkörper ist entblösst, während um die 
Hütten in leichtem Faltenwurfe das bis 
iiber die Knie herabfallende Himation sich 
schmiegt, dessen eines Ende nachlässig 
um den linken Arm geschlungen ist. Das 
Kopfchen ist etwas nach rechts gewendet, 
die Haare sind in künstlichen Locken ge- 
ordnet und scheinen mit einer Schleife 
geschmückt gewesen zu sein. Die Haupt- 
last des Körpers ruht auf dem rechten 
Heine, das linke berührt, etwas gebogen, 
nur mit den Fussspitzen den Boden : zier- 
liche Stiefel bekleiden die Füsse. In der 
iresenkten Linken hielt der Genius wohl 
ehedem ein Füllhorn, in der vorgestreck- 
ten Rechten die Patere. < Viele Beispiele zu- 
sammengestellt bei Hettner, Trierer Stein- 
dcnkmäler Nr. 89). Da der Genius im 
Sacellum gefunden ist, muss er sich auf 
die Gesamtheit des hier garnisouierenden 
Truppenkörpers bezichen, also etwa Genius 
praetorii oder cohortis. Die Statue, welche 
ihrem Stilenach noch aus guter Zeit stammt, 
befindet sich jetzt im K. Antiquarium. 
München. F. Pichlmayr. 

Chronik. 

3g Ludwig Arntz. Unser Frauen Werk zu Sirassburg . 

Denkschrift, im Auftrage [der Stiftsverwal- 
tuug veröffentlicht, Strassburg lSt*7. 

Unter diesem Titel publiziert der neue 
Münsterbaumeister von Strasburg, der 
bisherige Königl. Landbauinspektor Arntz, 
ein von lebhafter Begeisterung für das 
seinem Schutz anvertraute Denkmal ge- 
tragenes Promemoria, das einen dreifachen 
Zweck verfolgt: eine kurze Darstellung 
der Bauperioden des Münsters zu geben, 
Rechenschaft abzulegen von dem, was bis- 
her Tür die Erhaltung geleistet worden ist, 
und endlich die massgebenden Gesichts- 
punkte für eine rationelle Weiterführung 
der Restaurationsarbeiten aufzustellen. 
Der erste Abschnitt, der durch sechs vor- 
zügliche und übersichtliche Grundrisse — 
die besten, die bisher existieren — mit 



der Darstellung des Bestandes von 1520, 
1682, 1792 und 1896 veranschaulicht wird, 
giebt eine kurze Skizzierung der Bauge- 
schichte. Den Vorarbeiten wird Arntz 
dabei doch vielleicht nicht völlig gerecht : 
seit Adlers klassischen Studien hat sich 
gerade über das Strassburger Münster eine 
Fülle neuer Litteratur angesammelt, die 
die technischen und historischen Beobach- 
tungen besser verwebt als bei irgend einem 
anderen deutschen Bauwerke. Es dürfte 
wohl hier zuletzt auch auf Dehio's licht- 
volle Darstellung in „Strassburg und seine 
Bauten" verwiesen werden. Der Haupt- 
nachdruck liegt aber hier auf der akten- 
mäs8igen Schilderung der letzten Schick- 
sale des Münsters seit dem Ende des 14. 
Jahrhunderts und der ersten Bestaurations- 
arbeiten. Der offizielle Charakter der 
Denkschrift und die Rücksicht auf seinen 
Vorgänger verbot dem Verfasser, bei der 
Darstellung der durch den letzten Münster- 
baumeister Franz Schmitz ausgeführten 
Restaurationen die scharfe Kritik zu üben, 
die diese eingreifenden Veränderungen ver- 
dient hätten. Es muss aber doch hier 
ausdrücklich konstatiert werden, welche 
schwere und dauernde Schädigung das 
Münster durch diese radikalen und pu- 
ristischen Erweiterungsarheiten an der Süd- 
seite erfahren hat. Die berufensten Au- 
toritäten auf dem Gebiete der Denkmal- 
pflege haben schon während der Ausfüh- 
rung mit aller Entschiedenheit gegen diese 
Art der Reparaturen Stellung genommen: 
das im Centralblatt der Bau Verwaltung 
publizierte Gutachten der preussischen 
Akademie des Bauwesens vom März 1894 
verwirft das ganze Prinzip dieser weit- 
gehenden Erneuerungssucht. Der schlimm- 
ste Fehler war dabei, dass nicht nur or- 
namentale und figürliche Teile, die in der 
Substanz noch ganz wohl erhalten waren 
— wie man sich noch heute im Frauen- 
hause überzeugen kann — herabgenommen 
wurden, sondern dass das Fenstermass- 
werk und die Strebepfeiler in ganz ver- 
änderter Ausbildung erneuert wurden — 
ein Verfahren, das im schroffsten Gegen- 
satz zu allen gesunden Grundsätzen der 
Denkmalpflege steht, wie sie seit Jahr- 
zehnten in Deutschland und Frankreich 
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befolgt werden. Wertvolle baugeschicht- 
liche Urkunden sind dadurch dauernd ver- 
nichtet worden. 

Die Untersuchung der Hausubstanz hat 
ergeben, dass die verschiedenen einschnei- 
denden Restaurationen, insbesondere die 
umfangreichen eisernen Armierungen und 
die Anwendung von Cement dem Denkmal 
mehr geschadet haben, als die Elemente 
es vermochten. Man hat in Strassburg 
die gleichen Erfahrungen gemacht, wie an 
der Kathedrale in Keims, wo die noch 
unter der Überleitung von Arveuf und 
Viollet-le-Duc ausgeführten Restaurationen 
am Chor geradezu die Festigkeit der Sub- 
stanz soweit erschüttert haben, dass heute 
die vollständige Erneuerung der betreffen- 
den Teile des Strebesystems nötig ist. An 
die Stelle der eisernen Armierung ist da- 
her an allen in den Haustein eingreifenden 
Teilen Kupfer getreten. Die letzte Un- 
tersuchung des Strassburger Münsters hat 
übrigens die Resultate der 1888 durch den 
Wiener Dombaumeister Friedrich von 
Schmidt und einen der Inspecteurs gene- 
raux des monuraents historiques, den äl- 
teren Boeswillwald , vorgenommenen Be- 
sichtigung nur bestätigt. 

Den von Arntz in den weiteren Ab- 
schnitten entwickelten Grundsätzen für die 
ferneren Arbeiten zur Erhaltung und Siche- 
rung des Werkes wird man nur zustim- 
men können. Für die Kunstgeschichte 
wertvoll wird vor allem die genaue Auf- 
mossung und Auftragung aller wesentlichen 
Risse und Schnitte und die Festlegung 
des ganzen Bestandes durch das Messbild- 
verfahren sein. Auch den Bemerkungen 
über die heutige Sammlung im Frauen- 
haus muss nur beigepflichtet werden: so 
dankbar anzuerkennen ist, dass hier eine 
Fülle von Details und Bruchstücken er- 
halten ist, die ohne diesen Schutz längst 
zu Grunde gegangen wären, so ist es docli 
vom konservatorischen Standpunkte aus 
ernsthaft zu beklagen, dass ein irrgeleiteter 
Sammeleifer dieses kleine Museum auf 
Kosten des Denkmals selbst bereichert 
hat. Unter den Arbeiten zur Fortführung 
des Werkes sind an erster Stelle notwen- 
dige Anlagen für die kirchliche Nutz- 
niessung und die öffentliche Benutzung 



aufgeführt — mit der inneren Ausstattung 
wird es hoffentlich noch gute Weile haben. 
Es wirkt beruhigend, dass hier dem Frei- 
legungsteufel von vornherein die Thür ver- 
sperrt wird. Der letzte Abschnitt bringt 
eine Darstellung der Organisation des 
Werkes Unser lieben Frauen und Vor- 
schläge für den weiteren Betrieb, die aber 
mehr interner Natur sind. — Arntz hat 
sich bereits bei einer Anzahl schwieriger 
Restaurationen, zuletzt in Magdeburg un<l 
Cobern, trefflich bewährt, die Wiederher- 
stellungsprojekte für eine Reihe der grossen 
Denkmäler der Rheinlande, die alte Burg 
und das Deutschordenshaus zu Coblenz. 
die Kirchen zu Schwarzrheindorf, Nideg- 
gen, Kreuznach stammen von ihm, und in 
einer mehrjährigen Thätigkeit in der Rhein- 
provinz hat er sich eine eingehende Kennt- 
nis vor allem der rheinischen Architektur 
erworben; auch auf dem kunstgeschicht- 
lichen Gebiete hat er sich durch Veröf- 
fentlichungen in der Zeitschrift für Bauwesen 
und der Zeitschrift für christliche Kunst 
eingeführt. Der Stadt Strassburg und der 
Stiftsverwaltung darf man zu dem glück- 
lichen Griff, den sie mit der Wahl des 
neuen Münsterbaumeisters gethan , nur 
Glück wünschen. C leinen. 

Hurbin, Jos., Peter von Amilau, der Verfasser des 87. 
ersten deutschen ReichsBtaatsrechts. Ein 
Beitrag zur Geschichte des Humanismus am 
Oborrhein im 15. Jahrh. Strassburg, J. H. 
Ed. Heiti (Heits und Mündel) 1897. 286 SS. 
6 JH. 

P. Labands bekannte Strassburger Bek- 
toratsrede aus dem J. 1880 über die 
Bedeutung der Reeeption des römischen 
Rechts für das deutsche Staatsrecht hat 
zuerst wieder die Aufmerksamkeit weiterer 
Kreise auf Peter von Andlau gelenkt. 
Seitdem hat der Vf. obiger Abhandlung 
durch eine Keihc von Veröffentlichungen 
über die Schriften Andlaus, besonders in 
der Zs. für Rechtsgeschichte, die Kennt- 
nis über das Leben und die litterarische 
Thätigkeit dieses Mannes auf eine breitere 
Grundlage gestellt. In der vorliegenden, 
der Universität Strassburg zu ihrem fünf- 
undzwanzigjährigen Bestehen gewidmeten 
umfangreichen Abhandlung bietet er nun 
augenscheinlich den Abschluss seiner And- 
I laustudien, und diese eingehenden Erör- 
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terungen werden voraussichtlich das wis- 
senschaftliche Interesse, das Andlau ge- 
mäss seiner mittel massigen Bedeutung 
beanspruchen darf, vollauf hefriedigen. 
II. behandelt die strittige Frage über die 
Herkunft A.'s, seinen Bildungsgang in 
Italien und Deutschland, seine hervor- 
ragende Beteiligung an der Begründung 
der Basler Universität, deren erster Vize- 
kanzler A. war (1460—1480), endlich seine 
litterarische Thütigkeit. A. war huma- 
nistisch angeregt, aber ohne sich dadurch 
aus den Bahnen der älteren Richtung 
drängen zu lassen, die vielmehr durchaus 
die Oberhand bei ihm behielt ; es ist cha- 
rakteristisch, wie er z. B. die Abneigung 
der Humanisten gegen die Jurisprudenz in 
sich auszugleichen weiss. Seine litterarische 
Thätigkeit auf juristischem Gebiet knüpft 
an die mittelalterlichen Grössen, an Hos- 
tiensis, Johannes Andreae und Dominicus 
von S. Gimignano an. Staatsrechtlich ver- 
tritt er in erster Linie den päpstlichen 
Standpunkt, wie er seit dem Baseler Konzil 
neuerdings zum Sieg gelangt war. Der 
Tapst ist ihm Primas in allen geistlichen 
und weltlichen Angelegenheiten, er darf 
ss. B. auch den Kaiser wegen Häresie und 
wegen Untauglichkeit absetzen ; auch sonst 
treten die kurialistischen Anschauungen 
A.'s schroff hervor. Die Einführung des 
romischen Rechts, zu dessen besonderen 
Vorkämpfern A. bekanntlich zählt, be- 
treibt er besonders aus dem Gesichtspunkt, 
dass die unerträgliche Rechtsunsicherheit 
in Deutschland beseitigt, eine geordnete 
Rechtshülfe durchgeführt und eine stär- 
kere Bethätigung der obrigkeitlichen Ge- 
walt ermöglicht werde. Die allgemeinen 
Ausführungen Hürbins über den Humanis- 
mus in Italien, über die Entstehung des 
über sextus u. s. w. beweisen, dass sein 
Buch nicht nur für Fachkreise berechnet 
ist. In manchen dieser allgemeinen Fragen 
vertritt er einen ältern, heute überwunde- 
nen Standpunkt: so z. B. in der prinzi- 
piellen Scheidung des ältern und jungem 
Humanismus. Die Erörterungen S. 38 ff. 
über den niederländisch-elsässischon Huma- 
nismus zeigen, dass ihm Burdachs For- 
schungen über die Frührenaissance am 
Hofe K. Karls IV. unbekannt gebliehen 



sind. Auch sonst Hesse sich noch manches 
beanstanden. Vermissen wird man beson- 
ders einen Vergleich der Anschauungen 
Andlau's mit denen seines Zeitgenossen 
Nikolaus von ('ues, der doch ausserordent- 
lich nahe gelegen hätte. Im allgemeinen 
aber unterrichtet die vorliegende Schrift, 
die in einem Anhang auch einen interes- 
santen Beitrag zur Entwicklung der Qua- 
ternionentheoric (seit 1422) enthält, in 
willkommener Weise über das Leben und 
Wirken dieses ersten deutschen Staats- 
rechtslehrers, dessen im J. 14(30 verfasster 
'Libellns de caesarea monarchia zwar nur 
als ein schüchterner Versuch einer zusam- 
menhängenden wissenschaftlichen Darstel- 
lung des deutschen Staatsrechts anzusehen, 
immerhin aber bis zum Anfang des 17. Jhs. 
neben der etwas älteren 'Concordantia 
catholica' des Nikolaus von Cues die ein- 
zige Schrift dieser Art aus deutscher Feder 
geblieben ist. Hansen. 

Rietsohel, Siegfried, M«kt und Stadt in ihrem88. 
rechtlichen Verhaltuis. Ein Beitrag »nr 
UeBi'hichte der deuUchcn Stadtverfa*snng. 
Leipzig 1897. 

Die Frage nach dem Ursprünge und 
der rechtlichen Herleitung der deutschen 
Stadt Verfassung hat in den letzten Jahr- 
zehnten in solchem Masse die Aufmerk- 
samkeit der deutschen Forscher erregt, 
dass nach und nach sich eine ganze Lit- 
teratur über diesen Gegenstand gebildet 
hat. Unter diesen Verhältnissen erscheint 
es von vornherein schwer, die vielerörterte 
und von hervorragenden Gelehrten behan- 
delte Frage von neuen grundlegenden Ge- 
sichtspunkten aus zu betrachten und der 
Untersuchung neue Bahnen zu weisen. 
Diese schwere Aufgabe ist dem Verfasser 
der oben genannten Schrift in den meisten 
Fällen geglückt. Seine Resultate werden 
wohl von denen, deren Ansichten er be- 
kämpft, manchen Widerspruch finden, aber 
das Lob, dass seine Feststellungen auf 
einer sehr grossen und weitreichenden 
Quellenforschung beruhen , dass seine 
Schlüsse aus diesem Material in klarer 
und folgerichtiger Weise gezogen sind, 
dürften ihm selbst seine litterarischen 
Widersacher nicht vorenthalten. Eine 
Inhaltsangabe der gehaltreichen Schrift 
würde an dieser Stelle zu weit führen, sie 
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musß eben gelesen und als ganzes gewür- 
digt werdeu. Nur auf einen Punkt, wo 
der Verfasser auch kölnische Verhältnisse 
berührt, möchte ich hier etwas näher ein- 
gehen. Kictschel (S. 169 A. 7) ist ge- 
neigt, die kölner Sondcrgeiiieinden, wie 
die meisten ähnlichen Bildungen an ande- 
ren Orten, für künstlich geschaffene Ver- 
waltungsbezirke der Gesamtgemeinde zu 
halten. Er setzt sich damit in Gegensatz 
zu der bisher fast allgemein geäusserten 
Ansicht, dass die (iesamtgenieinde durch 
den allmählich erfolgten Zusammenschluss 
der Sondergemeinden entstanden sei. Nichts- 
destoweniger dürfte sich die letztere An- 
nahme sehr wohl mit einer künstlichen 
Schaffung der altstädtischen Sonderge- 
meinden — denn nur diese, nicht aber 
auch die in späterer Zeit einverleibten *) 
Vorortgemeinden kommen in Frage — 
vereinen lassen. Die Neubildung einer 
altstädtischen Sondergemeinde kann sowohl 
nach einem Besohl uss der centralen Be- 
hörde und der Oesamtbürgerschaft, wie 
nach dem freien Belieben der Eingesesse- 
nen des neuzubildenden Bezirkes erfolgt 
sein. Mir persönlich erscheint das letztere 
als das wahrscheinlichste. Der Gründe 
für einen solchen Beschluss der „Nach- 
baren* lassen sich ja viele annehmen. Bei 
dem allmählichen Anwachsen der Einwoh- 
nerzahl der Gesamtstadt konnte vielleicht 
die centrale Verwaltung den zahlreichen 
und z. T. divergierenden Interessen der 
einzelnen Stadtviertel nicht mehr wie früher 
gerecht werden. Deshalb fässten die Be- 
wohner der einzelnen Parochieen, in wel- 
che die kirchliche Behörde aus seelsorge- 
rischen Gründen die ursprüngliche ein- 
heitliche Stadtpfarre zerlegt hatte, den 
Beschluss, selbstthätig ihre Interessen zu 
vertreten, sie traten unter Zugrundelegung 
der kirchlichen Pfarrgrenzen zu einer 
Sondergemeinde zusammen, wählten Ge- 
meindevorsteher und übertrugen diesen 
die Wahrung der von der Gentraibehörde 
vernachlässigten Verwaltungszweige. Diese 
mutmassliche Annahme eines allmählichen 
Zerfalls der Stadt in verschiedene selb- 
ständig gebildete Bezirke, die dann erst 
wieder nach langen Bemühungen der er- 
starkten Centraibehörde zu einer Einheit 

1) Auch nicht Nitdericb und Airsbach 
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zusammengefasst werden konnten, mag ja 
auf den ersten Blick etwas erkünstelt er- 
scheinen, aber m. E. zwiugt der spätere 
(iang der inneren städtischen Verfassungs- 
entwicklung doch zu dieser Vermutung. 
Man darf jedenfalls die selbstthätige Ini- 
tiative des einzelnen und einzelner Inte- 
ressengruppen bei der Bildung selbstän- 
diger Verbände im stadtkölnischen Ver- 
fassungsleben nicht unterschätzen. So sind 
auch die Bauernbänke ursprünglich ohne 
Einwirkung der Gentraibehörde aus freier 
EntSchliessung der Beteiligten entstanden, 
und es hat geraume Zeit gedauert, ehe der 
Hat diese Verbände beachtete und sie dann 
auch zu allgemeinen städtischen Verwal- 
tungszwecken ausnutzte. 

Frankfurt a. M. Fr. Lau. 

Miscellanea. 

Vom Kloster zu Bottenbroich. Ausser- 89. 
ordentlich wenig ist bisher über das Cister- 
cienserkloster Bottenbroich im Kreise Berg- 
heim bekannt geworden. Wir wisseu nur, 
dass Propst Gottfried von Münstereifel das- 
selbe nicht lange vor 1253 gegründet hat 
(vgl. Lacomblet, Urkb. II, Nr. 3951); aus 
dem Chronicon monasterii Üampensis er- 
fahren wir weiterhin, dass 1448 statt der 
Nonnen Mönche daselbst eingezogen sind 
(vgl. Annalen d. bist. Ver. f. d. Nieder- 
rhein, Heft 20, S. 321), und einige andere 
Nachrichten sind im 2b". Hefte der genann- 
ten Zeitschrift, S. 372 -397, enthalten. 
Die series priorum in einer Niederschrift 
von 1777 befindet sich gegenwärtig im 
Pfarrarchiv zu Bottenbroich (vgl. Tille, 
Archiv-Übersichten, S. 85), aber damit sind 
auch die wesentlichen Nachrichten er- 
schöpft. Es wird deshalb eine Urkunde 
von 12(K) interessieren, welche über den 
Besitz des Klosters an Mühlen unterrichtet. 
Diese Urkunde ist überliefert im Liber 
copiarum regalis ecclesiae Kerpensis, wel- 
cher sich im Pfarrarchiv zu Kerpen be- 
findet (vgl. Tille, a. a. 0. S. 9fi), und 
steht dort S. 9—10. 

1260, Juni. 

T niversis presentem litteram visuris H. 
Dei gratia prepositus totumque capitulum 
ecclesie f'arpensis notum esse volumus, 
quod cum diverse questiones sive eontro- 
versie verterentur inter nos ex una parte 
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et personas religiosas abbatissam et con- 
ventum sanetc Marie in Bottinbruck ex 
altera super molendino inodam sito in 
villa Mntrode, quod a nobis idem conven- 
tus sub censu tenet annuali, videlicet sex 
solidisColoniensibusadiuncto maldro tritiei, 
tandem mediantibus viris disoretis et hones- 
tis, sopitis universis. qne raota fiiertint, 
hinc inde convenimus in hunc modunt, 
quod secundum justitiam et consuetudinem 
antiquam ott'erentc se neeessitate. que 
ostendenda est ad oculuin, iuratis nostris, 
qui vulgariter Hien appellantur, dicto mo- 
lendino, quantum ad unam rotam, illara 
videlicet, quo superior dictur, sul)veniemus 
in lignis pertinentibus ad fnndamentum 
mb aqua ])ositum. De subventionc autem 
lapidis molaris nullatenus deineeps tenc- 
bimur. Promisimus insuper firmiter et 
bona fide, quod molendinario dicti molcn- 
dini tempore debito requirenti dabimus ad 
molendum prebendam duorum mensium, 
prout ab antiquo eonsuevimus. ^uod si 
forte per casum sinistrum , quem Dens 
avertat, fruetus ipsorum mensium nos non 
habere contingat. non erimus ad molen- 
dum ohligati. Ut autem predicta robur 
obtineant, presentem cedulam conscribi 
feeimns et sigillis ecclesie nostre et con- 
ventus sepedicti communiri. Nos vero ab- 
batissa prefata et conventus ita esse, ut 
supradictuni est, appensione nostre ecclesie 
sigilli protitemur. Actum anno domini 
m° cc° L° X° mense Jtinio. 

Bonn. Armin Tille. 

Vereinsnachrichten 

unter Redaction der Vereinsvorstände. 
90. Frankfurt a. M. Verein für Geschichte 
und Altertumskunde. Am 11. März 
hielt Herr W. Mappes einen Vortrag über 
die Geschichte der beiden Dörfer 
Sulzbach und Soden im Taunus und 
ihr Verhältnis zu Kurmainz und Frankfurt. 
Aus dem Vertrag von 1282, durch welchen 
sich Sulzbacb unter den Schutz des nahen 
Frankfurt begab, mehr noch durch die Auf- 
nahme einer Anleihe bei der Stadt behufs 
Bezahlung einer Brandschatzung und Aus- 
losung von Gefangenen zur Zeit der Bicken- 
hacher Fehde (1450), entsprangen die An- 
fechtungen, welche die Selbständigkeit der 
Gemeinden in der Folgezeit erlitt. Frank- 



furt gewährte den Dörfern ^tatsächlich 
1 Vist. i ml bei vielen Gelegenheiten, erachtete 
sich aber auch befugt, in die Verwaltung 
einzugreifen. Hierdurch kam aber die 
Stadt fortwährend in Konflikt mit den 
beiden Dörfern, welche ihre Reichsfrei- 
heit auf Grund alten Herkommens behaup- 
teten und sich hierin vornehmlich auf die 
ihnen erstmals von Kaiser Sigismund 1434 
und dann von seinen Nachfolgern nach 
gleichem Text erteilte Bestätigung ihrer 
..Gerichte. Freiheiten, Almende, gute Ge- 
wohnheit- berufen konnten. Auch hatte 
Frankfurt 1434 den Dörfern die urkund- 
liche Versicherung gegeben, ..sie über das 
alte Herkommen nicht zu beschweren 1 -. 
Die Äbte von Limburg, die eigentlichen 
Landesherren, hatten sich wenig einge- 
mischt und sich darauf beschränkt, ihre 
Gerechtsame auszuüben und die Gefälle 
zu beziehen , deren Umfang aus einem 
Weistum von 1478 ersichtlich ist. Kur- 
Pfalz säkularisierte 1571 die Abtei Lim- 
burg und übte nach dem Tode des Grafen 
Christoph von Stolberg (1581) die Vogtei- 
rechtc selbst aus. Zu den Konflikten zwi- 
schen den beiden Dörfern und der Stadt 
Frankfurt kamen nunmehr auch solche 
zwischen dieser und dem seine Vogtei- 
rechte wahrenden Pfalzgrafen. Durch An- 
rufung des Schutzes der zur Zeit des Vett- 
milchisehcn Attfstands in Frankfurt an- 
wesenden kaiserlichen Kommissäre von 
Seiten der beiden Gemeinden wurden die 
Wirkungen des Pfandvertrags von 1450 
aufgehoben und Sulzbach und Soden wie- 
der in ihre alten Rechte eingesetzt. Grosses 
Elend erduldeten die beiden Dörfer zur 
Zeit der Belagernng Frankfurts (1552) und 
namentlich im 30jährigen Krieg. 1022 
wurde Sulzbach von den braunschweigi- 
schen Truppen verbrannt und konnte lieh 
nur langsam erholen. Kur-Pfalz trat durch 
den sog. Bergsträsser Vertrag von 1650 
seine Rechte über die Vogtei an Kur- 
Mainz ab. Letzteres hatte sich also be- 
züglich der zwei Reichsdörfer mit Frank- 
furt auseinander zu setzen. Es geschah 
durch den Vertrag von 1656, dessen Be- 
stimmungen sich die zwei Dörfer nach 
langem, mit vielen Drangsalen begleitetem 
Widerstand unterwerfen mussten. In einer 
von beideu Herrschaften 1753 erlassenen 
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Geric htsordnung sahen die Gemeinden einen 
Eingriff in ihre alten, auch durch den 
Vertrag von l«Sö(> gewährleisteten Gerecht- 
same und machten eine Klage heim Reichs- 
hofrat in Wien anhängig. 17815 erging 
ein kaiserlicher Kescheid, nach welchem 
einerseits der Stadt Frankfurt und Kur- 
mainz das Recht abgesprochen wurde, sich 
den Titel Landesherren beizulegen, und 
andererseits Sulzbach und Soden verboten 
wurde, sich reichsfreie Dörfer zu nennen. 
Die beiden Dörfer blieben unter dieser 
Doppelherrschaft bis zur Auflösung des 
Reichs. Durch den Reichsdeputations- 
hauptschlus» von 1803 kamen sie als Kom- 
pensationsobjekte an Nassau. 
9t. Am 25. März beschloss Herr Senator 
Dr. E. v. Oven seine Mitteilungen über 
die städtische Verfassung und Ver- 
waltung, vgl. Nr. 36 d. Bl. Am Schlüsse 
des Vortrages, des letzten in diesem Win- 
ter, verkündete der Vorsitzende, Herr 
Dr. Jung, die Ernennung des Herrn 
v. Oven, des Seniors des Vereins, des ver- 
dienstvollen Forschers auf dem Gebiete 
der Frankfurter Geschichte, zum Ehren- 
mitgliedc. 

92. Am 28. Oktober 1897 wurden die wissen- 
schaftlichen Sitzungen wieder aufgenom- 
men. Der Vorsitzende, Herr Stadtarchivar 
Dr. R. Jung, eröffnete die Versammlung 
mit einem kurzen Rückblick auf die Ent- 
stehung und die vierzigjährige Geschichte 
des Vereins, dessen erste Generalversamm- 
lung am 30. Oktober 1857 stattgefunden 
hätte. — Hierauf sprach Herr Dr. G. P. 
Geist-Jacobi über Bader und Bar- 
biere in Frankfurt a. M. bis 1668. 
Der Vortragende begann mit einer Bemer- 
kung über die Entstehung Frankfurts und 
schloss aus der frühen Erwähnung der 
Stadt auf eine gewisse Kultur in sehr 
früher Zeit. Es sei darum auch anzu- 
nehmen, dass die 1290 als erste erwähnte 
Badestube schon vor 1280 bestanden hat. 
Nach kurzem Bericht über das Badewesen 
überhaupt spricht Redner die Ansicht aus, 
dass die Klöster nicht die eigentliche 
Schule der Wundärzte gewesen seien, son- 
dern letztere hätten sich aus den Ba- 
dern der Dampfbäder nach und nach dazu 
entwickelt. In Frankfurt rissen die Bar- 



biere die Chirurgie an sich, nicht so in 
anderen Städten. Redner beleuchtet den 
Kampf der Bader und Barbiere in Nürn- 
berg etwas naher, der am 29. März 1636 
zu Gunsten ersterer entschieden wurde. 
Die älteste bekannte Schererstube Frank- 
furts stand am Römerberge und gehörte 
1399 Conrad von Speier. Die älteste Bade- 
ordnung erschien zwischen 1400 und 1410, 
die älteste Schererordnung 1406. Letztere 
verbot unter anderem die Gemeinschaft 
mit einem Bader. Der Vortragende glaubt, 
die Scherer, welche vorher mit anderen 
Handwerkern eine gemeinsame Zunft hat- 
ten, seien entweder 1431 (Erscheinen einer 
Ordnung der Stubcngesellschaft) oder zwi- 
schen 1463 und 1496 selbständig gewor- 
den. Frauen kommen in beiden Zünften 
vor. Redner geht nun auf die äussere 
Stellung der Bader und Barbiere ein, er- 
wähnt die betr. Verordnungen von 1433, 
1463 (bemerkenswert wegen der Bestim- 
mungen über die Sonntagsruhe), und giebt 
einen Auszug aus den 83 Fragen des 
Barbiererexamens von 1586; als Vorbe- 
dingung zur Zulassung galten zwei Lehr- 
jahre, acht Wanderjahrc und ein Meister- 
stück, eheliche Geburt und Frankfurter 
Bürgerrecht. 1610 wurde die letzte „Bal- 
birer-Ordnung u erlassen, nachdem am 
17. Januar 1584 diese Zunft mit den Bier- 
brauern vereint worden war. Art. 10 dieser 
Ordnung enthält eine bemerkenswerte Stan- 
desordnung. Mit dem Jahre 1668 werden 
die wundärztlichen Hülfeleistungcn von 
der wundärztlichen Wissenschaft getrennt 
(nicht 1497 wie Kriegk annimmt); die 
Barbiere sind von nun an nur Heilgehülfen. 
Der Vortrag schloss mit den Erzählungen 
einiger Episoden, welche das Verhältnis 
der Zunft zu ihren Mitgliedern, zu fremden 
Barbieren und zur Allgemeinheit beleuchten. 

Gipsmodelle 

des iin Sommer 1897 in Trier ausgegrabenen 
römischen Wohnhauses und seiner Bade- 
anlage Bind durch Vermittelung des Provinzial- 
niuseuuiB in Trier zu beziehen. Das Modell des 
panzen ausgegrabenen Gebäudes (Massst. 1 : 5i>) 
kostet 75 Mk das der liadeanlage (1 : 25) 55 Mk. 
Wenu genügend viele Bestellungen einlaufen, so er- 
m&itsigen sich die Preise auf G5 bezw. 50 Mark. 
Porto und Verpackung wird besonders berechnet. 
Bestellungen und Bezahlungen siud zu richten 
an das Provinzialmuseutn, Trier. 

Hierzu als Beilage: Limesblatt Nr. 25. 
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Neue Funde. 

Ein drittes Mithraeum in Friedberg. Bei 

dem Abbruch des Chores der hiesigen 
Stadtkirche zu dem man sich nach lan- 
gen Verhandlungen der ersten Autoritäten 
hat eiitst.ii Hessen müssen, um ihn von Grund 
auf neu aufzuführen, kam in der anliegen- 
den Sakristei, die mit abgebrochen wurde, 
ein Mithrasstein zum Vorschein. Er war 
mit der Bildseite nach dem Inneren der 
Mauer gekehrt und als Sturz über einer 
Doppelnische verwendet, wovon noch der 
auf der Rückseite des Bildwerks zu die- 
sem Zweck eingehauene Falz Zeugnis ab- 
legt; die Vermauerung aber der Bildseite 
nach innen hat die gute Erhaltung der 
Skulptur ermöglicht. Der Stein — es ist 
Naumburger Sandstein, der von den Rö- 
mern hier fast ausschliesslich verwendet 
wurde — misst in der Länge, wie er über 
der Doppelnische lag, 1,08 m, in der Höhe 
32 cm. Er erscheint als ein schmales 
Band (Fig. 1), das aus einem grösseren 
Stein herausgeschnitten ist und zwar aus 
dem jedem Mithraeum eigenen grossen 
Kultbild mit der Darstellung der Stier- 
tötung. Da jedenfalls in den meisten 
Fällen dieses Bildwerk aus mindestens 2 
Stücken bestand, auf die sich allerdings 

1) Vgl. Ober die Friedb. Stadtkirche: Adamy, 
Kreis Friedberg in den Kunstdenkmälern des 
Grc-BBherzogt. Hessen 8. 75 ff. und über die Bestau- 
rationsarbeiten i Quartalblatt d. hiat. Vereine für 
Hessen N. F. U, 5 S. 199. 



in verschiedener Weise die Darstellung 
verteilen konnte *) , ist es möglich , ja 
wahrscheinlich, dass wir es hier mit einem * 
Stück zu thun haben, dessen obere Fläche 
schon im Altertum die Abschlussfläche der 
unteren zweiten Platte des Bildes bildete, 
und dass nur an der unteren Seite der 
Stein von dem mittelalterlichen Baumeister 
losgeschlagen und bearbeitet wurde, um 
wie oben angedeutet als Baustein Ver- 
wendung zu finden. Erhalten ist nun auf 
unserm Fragment die Figur des Stier- 
töters unterhalb des jedenfalls durch 
einen Gürtel zusammengefassten Gewandes 
in der bekannten Stellung knieend auf 
dem Stier bis unterhalb des Knies des 
rechten ausgestreckten Beines ; von dem 
den Dolchstoss führenden Arm ist nichts 
zu seben, wohl aber der in dem Körper 
des Stiers steckende Dolch und unten 
rechts der Kopf des nach dem Blute 
leckenden Hundes. Von dem Stier ist der 
Hinterteil mit dem Ansatz des Schwanzes 
zu erkennen. Links (vom Beschauer) ist 
einer der Dadophoren (mit der gesenkten 
Fackel) erhalten und zwar von der Stirne 
bis oberhalb des Knies. Rechts fehlt von 
der Darstellung der Stierkopf und der 
andere Dadophore, der sicher vorhanden 
war. Bei der Zurichtung des Steins zu 

2) Vgl. das Grosskrotxenburger Bild b. Cumont: 
textea et monumentB Fig. 227 and deu Friedberger 
Stein ebd. Fig. 928, der die untere Platte bildete, 
während die obere fehlt. 
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seinem oben erwähnten 
Zweck ist dieser Teil 
jedenfalls abgeschlagen 
worden ; ob ausserdem 
noch weitere Darstellun- 
gen rechts und links vor- 
handen waren, kann nicht 
einmal vermutet werden, 
ebenso wenig, was auf 
dem unteren Teil noch 
zur Darstellung gekom- 
men ist, denn weitere 
Fragmente sind nicht 
— wie wir ursprünglich 
hofften — zu Tage ge- 
kommen. Die Verletz- 
ungen, die an verschie- 
denen Stellen der Skulp- 
tur vorhanden sind, schei- 
nen mir — ich war selbst 
bei der Lösung des Bil- 
des aus dem Mauerver- 
band nicht zugegen — 
alle neueren Datums, so 
auf dem Körper des 
Stiers in der Nähe der 
Stelle, wo der Dolch 
sitzt, auf dem linken 
Knie des Stiertöters und 
besonders im Gesicht des 
Dadophoren, das fast y 
ganz abgeschlagen ist. 

Nach unserer frühe- / 
ren Publikation : der 
Mithraskult und die Mithraeen in Fried- 
berg (Archiv für hess. Geschichte N. F. 
II, 1) haben wir hier in Friedberg bis 
jetzt zwei Mithraeen als sicher vorhanden 
vorauszusetzen: das eine konnte in Bau 
und Ausstattung ziemlich vollständig re- 
konstruiert werden, von dem zweiten aber 
ist nichts vorhanden als ein Mithrastorso, 
der vonWolif in der G. Dieffenbach'schen 
Sammlung zuerst entdeckt und publiziert 
wurde (Fig. 2) s ). Für unseren neuen Fund 
wäre also die Frage zu erörtern, ob dieser 
Torso damit einen Zusammenhang hat ; um 

3) Vgl. Korrespondenzblatt deB Gesamtvereins 
d. deutsch. Geschieht!- and Altertumevereine 1881 
(Nr. 11 und 12) und das Römerkastell und das 
Mithrasbeiligtum au Groaskrotsenburg (Ztschr. d. 
Vereins f. hess. Gesch. und Landeskunde >*. F. 
VIII Suppl. 1882.) 
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so mehr muss hier die Entscheidung ge- 
troffen werden, als dieser Torso, der, wie 
schon Wolff sofort erkannte, der oberen 
Platte eines Mithrasbildes angehörte, was 
den Gegenstand der Darstellung anlangt, 
in seiner unteren Abschlussfläche zu der 
oberen unseres neuen Fragmentes zu stim- 
men scheint und auch aus demselben Ma- 
terial gearbeitet ist. Doch war diese Ent- 
scheidung dadurch erschwert, dass es an 
einer photographiseben Aufnahme beider 
Stücke im gleichen Massstabe fehlte, und 
die Herstellung einer solchen, da beide 
Torsi an verschiedenen Orten sind, nicht 
leicht war. Da hat mir denn in der lie- 
benswürdigsten Weise mein Kollege Herr 
Zeichenlehrer L. Roth ausgeholfen und 
zwei Zeichnungen der beiden Torsi in 
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gleichem Massstabe hergestellt, auf Grund 
deren nun die Untersuchung bis zur 
Evidenz geführt werden konnte. Zunächst 
ergiebt sich hieraus, dass, wenn auch die 
Masse an den Abschlussstellen nicht sehr 
differieren — eine genaue Angabe ist 
wegen der fragmentarischen Beschaffen- 
heit des Darmstädter Torso an der unte- 
ren Abschlussfläche sehr schwierig — doch 
von einer allgemeinen Übereinstimmung 
der Masse nicht die Rede sein kann. Die 
in der Zeichnung restaurierte Ergänzung 
zeigt deutlich, wie der Darmstädter Torso 
im ganzen schon eine grössere, mächtigere 
Erscheinung dem Auge bietet, wie das 
neue Friedberger Fundstück. Die weitere 
Untersuchung ergiebt dann auch mit Sicher- 
heit, dass beide Stücke nicht zusammen- 
gehören können. 

1. Die Übereinstimmung an den Ab- 
8chlussstcllen ist nur scheinbar. Am deut- 
lichsten kann dies erkannt werden, wenn 
man eine Pause des Friedberger neu ge- 
fundenen Stücks an den Darmstädter Torso 
anzulegen versucht: nichts stimmt. Die 
Schnittfläche liegt bei dem Darmstädter 
Torso weiter unten und begreift nament- 
lich von dem rechten ausgestreckten Bein 
noch ein Stück mit ein, was auf dem 
Friedberger Torso ganz zur unteren Platte 
gehört. Dabei fällt auf, dass die Spreizung 
der Beine eine ganz verschiedene ist: bei 
dem Darmstädter Torso sehr weit, bei dem 
Friedberger sehr viel enger. 

2. Der rechte, den Dolchstoss führende 
Arm des Stiertöters an dem Darmstädter 
Torso würde in seiner, wie mir scheint, 
sehr wohlgelungenen Ergänzung mit der 
Hand und dem Dolch an eine ganz andere 
Stelle kommen, als ihn der Friedberger 
Torso zeigt. 

3. Die Ergänzung gerade dieses Teils 
der Darstellung auf beiden Steinen zeigt 
den grossen tiefgehenden Unterschied bei- 
der Darstellungen. Hier in dem Darm- 
städter Torso eine flott gearbeitete, sehr 
lebhaft bewegte Figur, dort bei dem Fried- 
berger Stein eine viel ruhigere Haltung 
von geringerem künstlerischem Werte ; der 
Oberkörper in einem Falle in gestreckter 
straffer Haltung dem Stierkopf zugewen- 
.det, im anderen Falle eher etwas zusam- 
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mengebeugt mit heruntergezogener rechter 
Schulter. 

4. Eine sehr bemerkenswerte Verschie- " 
denheit ist in der Bekleidung vorhanden: 
der Darmstädter Torso hat ein engan- 
liegendes fast tricotartiges dünnes Gewand, 
das die Körperformen wie völlig nackt er- 
scheinen lässt, die Figur des Friedberger 
Steines ein dickeres in schweren Falten 
die Körperformen ganz verhüllendes Kleid. 

Es bleibt sonach nichts anderes übrig, 
als die Annahme eines dritten Mithraeums 
in Friedberg. Nur für eines davon kön- 
nen wir den Ort nachweisen, wo es stand, 
für die beiden anderen fehlen irgendwelche 
Anhaltspunkte. Wohl dürfte anzunehmen 
sein, dass das in der Kirche vermauerte 
Fragment nicht allzuweit von dem ursprüng- 
lichen Ort der Aufstellung verschleppt 
worden ist, dann wäre dies Mithraeum 
mehr nach dem Mittelpunkt der römischen 
Lagerstadt hin zu suchen, als das uns be- 
kannte, aber auch auf der Ostseite des 
Rückens, auf dem Friedberg liegt. Auch 
mag noch bemerkt werden, dass eine rö- 
mische Strasse und zwar dieselbe, die an 
der Frontseite des bekannten Mithraeums 
vorbeizieht, über den Platz hingeführt haben 
mus8, auf dem heute die Stadtkirche steht. 

Hiermit zugleich mag noch ein In- 
schriftfund Erwähnung finden, der eben- 
falls bei den Abbruchsarbeiten an der 
Kirche, aber an einer ganz anderen Stelle 
zu Tage kam. Es ist leider nur ein Frag- 
ment, die linke untere Ecke eines grösse- 
ren Steines. Die Inschriftfläche ist ver- 
tieft und die Vermittelung nach dem 
erhöhten Rand durch zwei Rundstäbe her- 
gestellt. 9 cm von dem inneren Rundstab 
von der unteren Seite gemessen, stehen 
die 3,8 cm hohen Buchstaben: 

FIRMIf! 



Der Charakter der Buchstaben, des F und 
M, scheint auf später schliessen zu lassen. 
Beim gänzlichen Mangel litterarischen Ma- 
terials hier am Ort können wir über den 
Namen Firmin(ius) nichts beibringen. Das 
Material ist Naumburger Stein. 
Friedberg LH. Gold mann. 
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Chronik. 

94. Die Vierteljahrshefte des XVI. Bandes der 
Wettdeutschen Zeitschrift haben folgenden 
Inhalt: 

L Heft: G. Wolff, Römische Strassen 
in der Wetterau (mit Tafel 1—3). S. 1 ff. 
W. Sickel, Die Privatherrschaften im 
fränkischen Reiche. S. 47 ff. H.V. Sauer- 
land, Trierische Taxen und Trinkgelder 
an der päpstlichen Kurie während des 
späteren Mittelalters. Mit 2 urkundlichen 
Beilagen. S. 78 ff. 

II. . Heft: F. Henkel, Ein römischer 
Viergötterstein als Hausaltärchen. (Hierzu 
Taf. 4 und Textabbildung). S. 109 ff. Popp, 
Linearer Verlauf und Bauart der alten 
Strassenzüge im Hinterlande des rätischen 
Limes mit Nutzanwendung für die Anlage 
der Romerstrassen überhaupt. (Hierzu Taf. 
5—7). S. 119 ff. 6. Tumbült, Zur Ge- 
schichte der deutschen Stadtverfassung. 
Verfassung der Stadt Bräunlingen in Ba- 
den. S. 146 ff. V. Loewe, Frankreich, 
Oesterreich und die Wahl des Erzbischofs 
Johann Philipp von Mainz im Jahre 1647. 
S. 172 ff. Recensionen: Kaufmann, G., 
Die Geschichte der deutschen Universitä- 
ten II. Stuttgart 1896. Angez. von Dr. 
H. Keussen. S. 188 ff. 

III. Heft: J. Asbach, Der Sieg des 
Cerealis an der Moselbrücke bei Trier. 
S. 193 ff. E. Anthes, Die römischen 
Steindenkmäler des Odenwalds. (Hierzu 
Taf. 8 und 9 und viele Textabbildungen). 
S. 200 ff. H. Heidenheimer, Petrus Ra- 
vennas in Mainz und sein Kampf mit den 
Kölner Dunkelmännern. S. 223 ff. S. Mul- 
ler, Die S. Salvatorskirche in Utrecht, 
eine merowingische Kathedrale. (Hierzu 
Taf. 10- 12 und Textabbildungen). S. 256 ff. 

G. Tumbült, Erklärung. S. 292. 

IV. Heft: G. Sixt, Fahrender Juppiter 
mit Gigant. (Mit Abbildungen im Text). 
S. 293 ff. H. Lehner, Gigantenreiter 
mit Keule. (Mit Abbildungen). S. 296 ff. 
E. Roese, Das Scbarbeil. Ein Beitrag 
zur Geschichte der Markgenossenschaften. 
(Mit Abbildungen im Text). S. 300 ff. 

H. Lehner, Museographie über das Jahr 
1896. Westdeutschland und Holland. (Mit 
Taf. 13—22 und Textabbildungen). S. 315 ff. 



H. Schuermans, Trouvailles d'antiquites 
en Belgique. S. 375 ff. Recensionen : ('le- 
rnen, P., Die Kunstdenkmäler der Rhein- 
provinz III, IV, V, angezeigt von Prof. 
Dr. P. Lehfeldt S. 382 ff. 

Der Bericht über die Verhandlungen 95. 
der Handelskammer zu Köln am 8. Novem- 
ber 1897 (Festsitzung zur Feier des hun- 
dertjährigen Gedenktags der Errichtung 
eines „Handelsvorstandes" in Köln, Köln 
1897) enthält S. 8 ff. einen interessanten 
Überblick über die Entwicklung der Ver- 
tretung der Kölner Kaufmannschaft seit 
dem J. 1797, die, wenn sie auch in den 
ersten Jahren der französischen Fremd- 
herrschaft ins Leben trat, doch nicht als 
französische, sondern als deutsche, den 
entsprechenden Einrichtungen in anderen 
deutschen Städten nachgebildete Institution 
zu betrachten ist. Der Verfasser dieses 
Überblicks, der Syndikus der Kölner Han- 
delskammer Dr. A. Wirminghaus, führt 
in knappen aber sicheren Zügen die hun- 
dertjährige Thätigkeit dieser Vertretung 
auf Grund der besten Quellen übersicht- 
lich vor. 

Sohottmüller, Kurt, Die Organisation der Central- 9f 
Verwaltung in Kleve-Mark vor der branden- 
burgischen Besitzergreifung im Jahre 1609 
(Schinoller's Staats- und socialwissenschaft- 
liche Forschungen XIV. 4). Leipzig IP97. 

Die fleissige Arbeit giebt einen guten 
Überblick über das gewählte Thema. Kap. I 
behandelt den Rat, II die Kanzlei, III die 
Rechenkammer, IV das Staatsdienerrecht. 
Die Einrichtung eines ständigen Rates in 
Kleve-Mark wurde dem Herzog Johann II 
durch die Stände i. J. 1486 aufgedrungen. 
Dass burgundische Vorbilder mitwirkten, 
liegt bei dem verwandtschaftlichen Ver- 
hältnis beider Fürstenhäuser nahe anzu- 
nehmen. Seit der Personalunion mit Jülich- 
Berg wurde freilich der Einfluss der Räte 
wieder abgeschwächt. Die Durchschnitts- 
zahl der Räte scheint 12 gewesen zu sein. 
Der Hofmeister und der Marschall waren 
mit dem Kanzler die hervorragendsten 
Mitglieder des Kollegiums. Neben den 
adeligen Mitgliedern traten seit dem 16. 
Jahrh. die gelehrten Räte, über welche Sch. 
dankenswerte Lebensnachrichten bringt, 
immer mehr hervor ; ihr Einfluss wird da- 
gegen seit dem letzten Drittel des 16. Jahrh. 
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wieder zurückgedrängt. Den Geschäfts- 
kreis der Räte bildete vornehmlich die 
Leitung der Landesverwaltung (Kontrolle 
der lokalen Behörden, Besetzung der Be- 
amtenstellen), Vergebung der Lehen. In 
der auswärtigen Politik blieb die Entschei- 
dung dem Herrscher allein vorbehalten; 
dieser benutzte die Räte zu diplomatischen 
Missionen, als Gesandte zu den Landtagen 
und als Statthalter in seiner Abwesenheit. 
Die richterliche Thätigkeit wurde erst 1597 
einem besonderen Hofgericht überwiesen. 
Die Geschichte der Kanzlei bietet nicht 
viel Interesse. Sch. giebt eingehende Nach- 
richten über die hervorragenden Kanzler 
des 16. Jahrb.; bemerkenswert ist die 
Thatsache, dass die Kanzler bis 1540 Geist- 
liche waren. Die Landrentmeister waren 
ursprünglich Knappen, während des 15. 
Jahrh. ebenfalls Geistliche. Die allgemeinen 
Ordnungen von 1486 und 1489 sind auch 
für das Rechnungswesen wichtig. Aber als 
besondere Verwaltung wurde dieses erst 
um 1550 von der Kanzlei getrennt. Im 
Jahre 1557 wurde eine eigene Rechen- 
kammerordnung erlassen. 1601 erfolgte 
eine Reorganisation, indem besondere Räte 
für die Finanzverwaltung angeordnet wur- 
den. Der Rechenmeister war der Haupt- 
beamte dieser Verwaltung. Ihm lag na- 
mentlich die Rechnungskontrolle, daneben 
die Verwaltung der Schulden und der 
Steuerkassen ob, von welchen die der 
Ritterschaft und der Städte landständisch, 
die der Geistlichen landesherrlich war. Ein 
übersichtlicher Rückblick beschliesst die 
sorgsame Untersuchung. 8 wichtigere Ord- 
nungen bilden erwünschte Beigaben. Einige 
kleinere Lesefehler mögen hier berichtigt 
werden: S. 85 n. 8 heroiner statt her 
oiner (?), S. 86 n. 13 herden (?) bedeutet 
„erhärten", n. 15 tachter (?) = to achter, 
rückständig ; schulder sind nach damaligem 
Sprachgebrauch wirklich die Gläubiger, 
nicht Schuldner : S. 87 n. 18 1. kieser statt 
kirser; n. 23 tocht (?) bedeutet „Leib- 
zucht"; S. 93 n. 21 aeling „ganz" ; S. 101 
n. 16 beenden „Wiesen". — S. 43 Kalkar 
liegt nicht in der Utrechter Diözese, son- 
dern jetzt in der Diözese Münster, im 
Mittelalter in der Diözese Köln; S. 44 
statt Altenzell ist Oldenzaal zu verbessern ; 
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S. 63 die Rechnungsabhür ist eine un- 
deutsche Bildung (fehlt in Grimms Wörter- 
buch). Keussen. 

Die Beiträge zur Geschichte Dortmunds 97. 
und der Grafschaft Mark geben in ihrem 
VIII. Hefte ein kurzes Inventar des histori- 
schen Archivs der Stadt Dortmund, welches 
einen guten Überblick über die erhaltenen 
Bestände verschafft. Dem rührigen Vor- 
stande des Archivs, Prof. Rübel, gebührt 
der beste Dank für den guten Dienst, 
welchen er der westfälischen Geschichts- 
forschung durch die Publikation dieses 
„Lückenbüssers" leistet. 

Magister mm und Fraternität. Eine verwaltungsge- gg. 
scbicbtliche Darstellung der Entstehung des 
Zunftwesens von Rudolph Eberstadt. 
241 S. 1897. (Staats- und socialwissenscbaft- 
liche Forschungen , herausgegeben von 
Gustav Schmoller. Bd. XV, Heft II). 

Wie sich aus dem Titel ergiebt, be- 
handelt das Buch zwei Rechtsinstitute, aus 
denen die späteren Zünfte hervorgegangen 
sind : Magisterium und Fraternitas. Erste- 
res lernen wir vorzüglich in Frankreich 
und zwar besonders in Paris als eine 
Zwischenform zwischen den hofrechtlichen 
Verbänden und den normalen Zünften 
des späteren Mittelalters kennen. Im 
einzelnen ist in Paris die Ausgestaltung 
des Magisteriums verschieden. Bald ist 
es als Lehen mit einem hohen Hofamt 
verbunden: so das der Bäcker mit dem 
Amte des panetier du roi. Bald ist es 
frei vererblich und veräusserlich : so das 
der Fünfgewerke der Lederarbeiter. End- 
lich hat mitunter das Handwerk die Wahl 
des Magisters erlangt: so bei dem mäch- 
tigen Amte der Fleischer. Charakteristisch 
für das Magisterium ist in allen Fällen 
die Gerichtsgewalt des Magisters und sein 
ausschliessliches Recht auf Abgaben, welche 
grundberrlichen Ursprungs sind. Beide 
Rechte sind freilich immer mehr einge- 
schränkt worden, bis die Magisterien ganz 
beseitigt wurden, zuletzt das der Bäcker 
1711. 

Im übrigen Frankreich ist das Institut 
weniger verbreitet; im Süden bestanden 
in den Landstädten keine ausgebildeten 
Zünfte, während die der Seestädte aus 
Bruderschaften hervorgegangen zu sein 
scheinen. 
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Für Deutschland findet der Verfasser 
vereinzelte sichere Belege für ein ähn- 
liches Magisterium in Basel und Leipzig. 
*" Allerdings führt er noch 2 Urkunden an, 
in denen Braunschweiger und Magdeburger 
Zünften das „magisterium" verliehen wird. 
Ob aber der Ausdruck technisch gebraucht 
ist, ist wohl fraglich. 

Weit knapper behandelt Eberstadt die 
Fraternitas (kirchliche Bruderschaft). Er 
nimmt an der Hand der ältesten Privi- 
legien — wohl zu allgemein — an, dass 
die Fraternitäten vor ihrer staatlichen An- 
erkennung stets schon geraume Zeit als 
kirchliche Bruderschaften bestanden hätten 
(S. 175). Insbesondere die Formulierung 
des Kölner Hutmacherprivilegs von 1225 
„fraternitatem concessimus" (Ennen und 
Eckeitz, Quellen I, S. 330) dürfte für eine 
Neugründung sprechen. Verdrängung hof- 
rechtlicher Verbände durch die Fraterni- 
täten nimmt der Verfasser nur für wenige 
grosse Gewerbe an. Im Zunftzwang sieht 
er (S. 192) mit Schmoller kein umfassen- 
des Privileg, sondern ein Recht auf Bei- 
träge, das auch bei einem Schweigen der 
Statuten vorauszusetzen sei. 

Den Abschluss bilden unter anderen 
Urkunden Regesten derjenigen der Pariser 
Fleischer und Bäcker, welche das bestän- 
dige Eingreifen der Könige in das Ge- 
werbeleben darthun. Hervorgehoben sei 
noch, dass die Darstellung der Pariser 
Magisterien zum Teil auf Forsthungen 
Eberstadts in den dortigen Archiven be- 
ruht. Dem Verfasser darf man dankbar 
sein, dass er durch Heranziehung der fran- 
zösischen Nachrichten über die selbstän- 
dige, teilweise privatrechtliche Stellung des 
Magisters das Verständnis verwandter 
deutscher Erscheinungen gefördert hat. 
Köln. v. Loesch. 

99. Chr. Meyer, Ausgewählte Selbstbiographieeu aus 
dem 15. bis 18. Jahrhundert. Leipzig, J. J. 
Weber, lb97. 238 SS. 5 .H. 

Die Sammlung bietet eine Auswahl aus 
einer Anzahl mehr oder weniger bekann- 
ter Autobiographieen : aus der des Burk- 
hart Zink, aus der Dürerschen Familien- 
chronik, aus den Selbstbiographieen der 
beiden Platter, des Bartholomäus Sastrow, 
des Lucas Geizkotier, des Elias Holl und 



des Heilsbronner Predigers Johann Lud- 
wig Hocker. Sie erfüllt ihren Zweck, auch 
weitere Kreise mit diesem dem Individua- 
lismus der Renaissance verdankten Litte- 
raturzweige bekannt zu machen, in wün- 
schenswerter Weise. Kurze Vorbemerkun- 
gen zu den einzelnen Auszügen unterrich- 
ten über die einzelnen Persönlichkeiten, 
und die Auszüge selbst sind mit geschick- 
ter Berücksichtigung des kulturgeschicht- 
lichen Moments angefertigt. Wenn auch 
der Fachmann lieber zu den selbständigen 
Ausgaben greifen wird, so bietet die Samm- 
lung doch dem grösseren Publikum, das 
sich über die deutschen Zustände vom 15. 
bis zum Beginn des 18. Jhs. unterrich- 
ten will, eine anregende und anziehende 
Lektüre. 



Miscellanea. 

Die Cohortes Aquitanorum des obergerma- 10: 
nischen Heeres. Das uns erhaltene Exem- 
plar der Urkunde Domitians vom 19. Sep- 
tember d. J. 82 (C III S. p. 1960 f.) ist 
ausgefertigt für einen entlassenen pedes 
der coh. I Aquitanorum, nämlich L. Va- 
lerio L. f. Pudenti Ancyr(a); dasjenige 
einer anderen Urkunde vom 27. Oktober 
d. J. 90 (C III S. p. 1965) für einen 
eques derselben Truppe: Mucapori Epta- 
centis f. Thrac(i). Die Heimatsangaben 
beider Leute lassen es als ausgeschlossen 
erscheinen, dass die Cohorte zu der Zeit, 
in welcher sie in dieselbe l ) eintraten (spä- 
testens in dd. JJ. 57 bez. 62), bereits im 
Westen des Reiches, im Besonderen in 
Germanien, lag; sie führen vielmehr als 
Standort der Truppe auf Mösien, dessen 
Heer unter den in Betracht kommenden 
Provinzen allein seine Truppen aus dem 

1) Für die Annahme, <Ubb die Leute zunächst 
in einer anderen Truppe gedient und erst später 
in die coh. A<iuitanorum „translati* seien, spricht 
nicht die geringste Wahrscheinlichkeit; über- 
haupt scheinen diese Translationen einfacher mit 
lites namentlich ausserhalb der einzelnen I'ro- 
vineialhoeresverbünde im 1. Jahrhundert viel sel- 
tener stattgefunden su haben, als in spaterer Zeit, 
wo bei der mehr und mehr schwindenden freien Be- 
weglichkeit der ganzen Truppenkörper als solche? 
die sich nötig machende Verstärkung einer oder 
der anderen Garnison oft genug dazu Veranlas- 
sung geboten haben nisg. 
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griechischen Teil der Balkanhalbinsel so- 
wie aus den asiatischen Provinzen des 
Reiches bezog. In diesem Zusammenbang 
ist auch der Fundort des Diploms v. J 82 
(Debeletz bei Tirnova) von Bedeutung : er 
zeigt, dass Valerius Pudens nach seiner 
^Entlassung in die Gegend, in welcher seine 
Truppe während der ersten Hälfte seiner 
Dienstzeit (spätestens von 57—69) gestan- 
den hatte-), zurückgekehrt ist und sich 
dort niedergelassen hat. 

Zu diesem Ergebnis, dass die coh. I 
Aquitanorum vor ihrem Auftreten am Rhein 
in Mösien gelegen hat, stimmen die mili- 
tärgeschichtlichen Verhältnisse dieser Zeit 
auf das Beste. Die leg. VIII Augusta, 
welche i. J. 70 aus Italien an den Rhein 
kam, gehörte seit den Zeiten dts Claudius 
dem musischen Heere an. Es ist eine von 
vornherein gerechtfertigte Annahme, dass 
dieser Legion ein Teil der musischen 
Auxilien, welche, wie wir wissen, in grosser 
Zahl mit ihren Legionen nach Italien ge- 
zogen waren und einen ganz hervorragen- 
den Anteil an der Entscheidung zu Gunsten 
Vespasians genommen hatten (vgl. z. ß. 
Tacit. Hist. III, 18), über die Alpen folgte, 
umsomehr da die alten Auxilien der rhei- 
nischen Heere, welche zu einem Teil nach 
Italien gezogen und im Bürgerkriege dort 
untergegangen oder in andere Provinzen 
verschlagen, zum anderen Teil im gallisch- 
germanischen Aufstande zum Feinde über- 
gegangen oder vernichtet worden waren, 
auf einen kleinen Rest zusammengeschmol- 
zen sein mussten. In der That sind meh- 
rere von den nach d. J. 70 in Germanien 
stehenden Auxilien früher Bestandteile des 
mösischen Heeres gewesen : so die ala 
Scubulorum, die coh. II Aug. Cyrenaica, 
vielleicht auch die coh. I Thracum*); auch 

2) Wenn die Gegend um Tirnova später auch 
ausserhalb der Grenzen der Moesia inferior lag, 
so beweist dies nichts für die frühere Zeit, in 
welcher die spätere Provinz Thracia gewisser- 
maßen noch zum Bezirke des mösischen Heeres- 
kommandos gehörte. 

3) Die ursprünglich dem Rheinheere ange- 
liorige Trappe dieser Bezeichnung ist sie jeden- 
falls nicht; als solche wird man mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit die in Brittanien bezeugte I Thra- 
cum (C. VII 273, 271, 501, und XIV 3625) ansehen 
dürfen. — Einzelnachweise für die mösischen 
Quartiere der genannten Aoxllien zu geben, würde 
hier zu weit führen. 
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die in dieser Zeit dem nieder rheinischen 
Heere angehörende ala Moesica felü tor- 
quata (vgl. Westd. Zeitschr. XII, 236, s), 
mag i. J. 70 an den Rhein gekommen sein. 
Zu diesen Truppenkörpern tritt dann nach 
den obigen Ergebnissen die coh. I Aqui- 
tanorum veterana. 

Der Beiname „veterana", welchen diese 
Cohorte in den Diplomen der Jahre 74, 
90, 116 (und wahrscheinlich auch 134) 
führt, begegnet übrigens bei Truppenkör- 
pern des älteren mösischen Heeres noch 
öfter: so nennt das Diplom des untermö- 
sischen Heeres v. J. 99 (C III S. p. 1971) 
die coh. I Hispanorum veterana sowie die 
coh. I Sugambrorum veterana. Die Be- 
rechtigung dieses Beinamens können wir 
bekanntlich bei der letzteren Truppe noch 
kontrollieren : sie kämpfte bereits i. J. 26 
in den Reihen des mösischen Heeres (Tacit. 
Annal. IV, 47). Für das Bestehen der I 
Aquitanorum veterana in annähernd glei- 
cher Zeit lassen sich, in Ermangelung lit- 
terarischer Nachweise, epigraphische Zeug- 
nisse verwerten : die beiden dalmatischen 
Inschriften C. III 2053 (Salonae) und S. 9760 
(Aequum), welche sicher der ersten Hälfte 
des ersten Jahrhunderts, vielleicht der Zeit 
vor Claudius angehören, sind Grabsteine 
zweier tnilites einer coh. Aquitanorum (wie 
die Mehrzahl der in sehr frühzeitigen 
Grabinschriften begegnenden Cohorten, 
ohne Zufügung der Nummer). Dass diese 
Truppe die Provinz Dalmatien schon in 
früher Zeit verlassen haben muss, kann 
der vermuteten Identität dieser coh. Aqui- 
tanorum mit der mösisch - germanischen 
coh. I Aquitanorum veterana zur weiteren 
Stütze dienen: die Cohorte wird mit der 
unter Claudius oder zu Anfang des Nero 
aus Dalmatien nach Moesien verlegteu leg. 
VII Claudia in letztere Provinz gekom- 
men sein; mit leg. VIII Augusta zog sie 
i. J. 69 nach Italien und wurde vom Jahre 
70 an ein Bestandteil des neuorganisierten 
ohergermanischen Heeres, welchem sie 
seitdem dauernd angehört hat. 

Neben dieser Veteranencohorte begeg- 
nen in den Diplomen des oberrheinischen 
Heeres aus flavischer und späterer Zeit 
noch drei weitere aquitanische Cohorten: 
die II (in den Jahren 82 und 90), die III 
(in den Jahren 74, 82, 90, 116 [hier er- 
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gänzt], 134), die IUI (in den Jahren 74, 
82, 90, 116, 134). 

Diese geschlossene Reihe von Cohorten 
einer und derselben Völkerschaft in einem 
und demselben Heeresverbande kann kei- 
nesfalls als ein Rest der alten Rheinarmee 
des August us und Tiberius angesehen 
werden; es genügt, sich zu vergegenwär- 
tigen, wie die mannigfaltigen Schicksale, 
welche gerade die Rheinarmee in der Zeit 
von Tiberius bis Vespasian durchzumachen 
gehabt hat, ihre Truppenkörper hierhin 
und dorthin auseinandergerissen haben, 
wie die kaum eines anderen Heeres; wie 
gewaltig endlich die Ereignisse des Jahres 
69 unter diesem alten Bestände aufge- 
räumt haben, so dass nur wenige Trüm- 
mer, die mit einiger Sicherheit noch jetzt 
als solche sich erkennen lassen, in die 
flavische Zeit sich hinübergerettet und 
ihre alten Quartiere behauptet haben — 
es genügt, um die Thatsache ausser Zweifel 
zu setzen, dass diese mit fortlaufenden 
Nummern bezifferten Cohorten der Aqui- 
taner nur Neubildungen sein, und entwe- 
der erst von Vespasian, oder während der 
unmittelbar vorhergehenden Wirren (etwa 
von Galba, der in dem seinem Spanien 
benachbarten und von ihm selbst früher 
verwalteten Aquitanien sicher sofortige 
Anerkennung gefunden (vgl. Sueton Galba 9) 
und nachweislich viele Truppenneubildun- 
gen vorgenommen hat), errichtet worden 
sein müssen 4 ). 

Man könnte zunächst geneigt sein, für 
die Neuerrichtung dieser 3 Cohorten auch 
die Thatsache anzuführen, dass ihre Num- 
mern unmittelbar anschliessen an die der 
ersten Veteranencohorte, und demgemäss 
annehmen, dass die Rekruten- Cohorten bei 
ihrer Einreihung in den Verband des ober- 
germanischen Heeres ihre Nummern II, 
IH und III! darum erhalten hätten, weil 
in demselben Heeresverbande die ältere, 
mit I numerierte Veteranen - Cohorte des- 
selben Volksstammes entweder sich schon 
befand, oder gleichzeitig Aufnahme fand. 
Es wäre dies dann zugleich ein Beleg da- 

4) Es mag ausdrücklich hervorgehoben wer- 
den, dass auf das Fehlen des Beinamens „veterana" 
bei der Frage nach der Gründungszeit dieser 8 
Cohorten gar kein Gewicht gelegt wird. 



für, dass die Nummerierang mehrerer aus 
einer Völkerschaft ausgehobener Auxilien, 
alae oder cohortes, innerhalb des Rahmen» 
desjenigen Provinzialexercitus, welchem die 
Neubildungen einverleibt wurden, selbstän- 
dig fortlaufend, von I an, stattfand, ohne 
Rücksicht darauf, ob, wieviel oder wie 
bezifferte gleichnamige Truppenkörper in 
einem oder mehreren der anderen Provin- 
zialheere schon vorhanden waren. Aber 
wenn diese Möglichkeit auch nicht als aus- 
geschlossen gelten kann, so besteht daneben 
doch eine andere, wenigstens ebenso be- 
rechtigte, nämlich die dass im J. 69 oder 
70 in der That vier mit den Nummern 
I — lin versehene Cohortes Aquitanorum 
neu ausgehoben worden sind, von denen II, 
III, III! dem Kommando des obergerma- 
nischen Legaten unterstellt wurden, während 
die I. nach Brittanien (vielleicht auf dem 
Umwege über Germania inferior) kam. Denn 
in Brittanien stand nach dem Diplom d. J. 
124 (C III p. 827 f.), sowie den Inschriften 
C VII 176 und 620a eine coh. I Aqui- 
tanorum, welche von der gleichbezifferten 
germanischen cohors veterana sicher ver- 
schieden ist 6 ), denn letztere hat ihre Pro- 
vinz gar nicht, oder nur vorübergehend 
mit Teilen ihrer Mannschaften verlassen. 
Dasselbe gilt von zwei anderen Aquitaner 
Cohorten, der III und IHI, welche seit 
der Errichtung des obergermanischen Grenz- 
schutzes, etwa seit dem 3. Jahrzehnt des 
2. Jahrhunderts, ihr festes Standlager in 
Osterburken, bez. Obernburg, erhielten, 
während die I veterana in der nördlichen 
Wetterau wahrscheinlich das Kastell Arns- 
burg innehatte. Dagegen wurde die II Aqui- 
tanorum spätestens von Hadrian, wahr- 
scheinlich aber schon von einem seiner 
Vorgänger aus Obergermanien nach Rätien 
verlegt, wo sie geblieben ist. 

Alle vier germanischen Cohortes Aqui- 
tanorum waren equitatae: I nach Diplom 

5) Diese Verschiedenheit bleibt bestehen, auch 
wenn in einer neugefundenen Inschrift aus Vimi- 
naclum, welche einem in Britt(ania) verstorbenen 
Praefekten der coh. I AQVET gesetat ist, wirk- 
lich die I Aq(uitanoram) vet(erana) zu verstehen 
sein sollte, es wären dann Teile dieser Cohorte 
in nachhadrianlscher Zeit zu einem grosseren 
Feldzuge, etwa des Severus, vorübergehend nach 
Brittanien gesogen worden. 
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v. J. 90 ; II nach Diplom v. J. 166 C. III 
S. p. 1991; III: Bramb. 1728, Limes- 
blatt S. 68 und ORL. Osterburken S. 37, 
3 und 4; IUI: Bramb. 1747 und 1748. 
Wiesbaden. E. Ritterling. 

101. Der Eulbacher Markt. (Zu Westd. Zeit- 
schrift XV S. 58). Unter den Markten, 
die Hammeran a. a. 0. mit dem Limes in 
Verbindung bringt, wird auch der Eul- 
bacher Markt genannt. In dem hand- 
schriftlichen Katalog der im gräflichen 
Garten in Eulbach aufgestellten Alter- 
tümer (ca. 1810) schreibt Graf Franz 
zu Erbach-Erbach, der damalige sou- 
veräne Landesherr: „Frey und ungehin- 
dert steht der Eulbacher Garten jedem 
zum Genüsse offen. Indem ihn dieses vor 
jedem Muthwillen sebtizt, vermehrt es das 
Interesse, so das Publicum daran nimmt, 
und meine Gefühle über dessen Besitz, 
wann ich Sonn- und Feyer-Täge meine 
Unterthanen vergnügt darinn wandeln sehe 
.... Dieses Volks-Interesse bewog mich, 
im Jahr 1802 einen Versuch zu machen, 
ob ein Frey- Markt auf einen Tag den 
Frohsinn aller Bewohner des Odenwalds 
nach Eulbach locken könnte, ich be- 
stimmte ihn, und Falls dieser neue Markt 
Beifall finden sollte, für jedes Jahr auf 
Sonntag vor Jacobi .... Auf einem auf 
Säulen erhobenen Balkon übersieht man 
sowohl das Gewühle auf dem daran lie- 
genden Marktplatz, als auch das im gan- 
zen Garten." Ausserdem war ein geräu- 
miger Tanzsaal vorhanden, und „um diesen 
wurden dann Zelten von Jagdzeug er- 
richtet." Der Enkel des Grafen Franz, 
Graf Eberhard, fügte handschriftlich bei: 
„Dieser Markt wurde von Gf. Carl 1824 
nach Erbach verlegt, der Balcon, der Tanz- 
saal gingen später ein, der Marktplatz 
bildet eine Wiese.* 4 Diesem authentischen 
Zeugnis gegenüber kann die Annahme 
nicht aufrecht erhalten bleiben, dass der 
jetzt noch jährlich bei Erbach stattfindende 
Eulbacher Markt auf eine Tradition aus 
Römerzeit zurückgehe. 

Darmstadt, Dez. 97. Anthes. 

102. Die vi,,a rustica von Boscoreale bei 
Pompeji. Im Jahre 1895 kam bekanntlich 
in einem römischen Gebäude bei Bos- 
coreale ein prächtiger Fund an Silber- 



und Bronzegeschirr zu Tage, welcher als 
Geschenk des Baron E. Rothschild in das 
Museum des Louvre gelangte. Seitdem ist 
jenes Haus völlig freigelegt worden und 
hat sich als eine villa rustica erwiesen. 
Vorläufige Berichte brachten die Notizie 
degli seavi und die Röm. Mitteilungen, 
eine ausführlichere Beschreibung mit vielen 
Abbildungen enthält der neuste Band der 
Monumenti antichi (VII, 1897) von A. 
Pasqui, dem letzten Leiter der Ausgrabun- 
gen. Bei den interessanten Einriebtungen 
dieser villa, die ich im Frühjahr 1896- 
studieren konnte, und wegen der zahlrei- 
chen Beziehungen mit unseren nordischen 
villae rusticae dürfte ein kurzes Referat 
erwünscht sein. 

Die Villa stellt ein Rechteck dar 
von 39,70 x 25,50 m. Durch das Haupt- 
thor in der Mitte der Langseite treten wir 
in einen kleinen Hof, welcher auf drei 
Seiten von einer bedeckten Säulenhalle 
umgeben ist und nächst einer Cisterne 
einen langeu Wassertrog enthält. Zur Lin- 
ken des Hofes liegen die Herrschaftszim- 
mer (gegen Nordwesten), rechts die Wirt- 
schaftsräume: links zunächst das Gelasa 
des 08tiarius, vor welchem das Skelett ei- 
nes an der Kette liegenden Hundes gefun- 
den wurde, dann verschiedene eubicula 
und ein triclinium. Weiterhin folgen drei 
Badezimmer, bestehend aus apodyterium, 
tepidarium und caldarium, und das vasa- 
rium (praefurnium). In dem letzteren« 
stand, noch an seinem ursprünglichen 
Platze, ein grosser Bronzekessel zur Be- 
reitung des heissen Wassers; ebenso fand 
sich in der anstossenden Küche noch der 
grosse Bleibehälter zur Verteilung des 
kalten Wassers. Da auch die bleiernen 
Verbindungsröhren mit dem Brunnen, der 
Küche und dem Bade noch unversehrt 
an ihrem Platze und alle Hahnen wohl 
erhalten waren, ergab sich ein klares 
Bild der Wasserversorgung für Küche und 
Bad, wie es bis jetzt noch nirgends be- 
obachtet werden konnte. An die Küche 
schloss sich ein Stall an, in welchem die 
Gerippe dreier Pferde gefunden wurden, 
sowie ein Verschlag für Schweine und 
Hühner. Dem Haupteingange gegenüber- 
befindet sich eine grosse Weinkelter mit 
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zwei Nebengelassen , während die cella 
vinaria für dea frisch gekelterten Wein 
•unmittelbar rechts vom Eingänge liegt. 
In dieser cella sind 84 mächtige Dolien 
eingegraben, deren jedes 10—11 Hektoliter 
Wein aufnehmen konnte, doch sind nur 
72 für Wein, die 12 übrigen für Ol und 
Sämereien. An die Kelter reihen sich 
nach rechts fünf Gelasse für die Sklaven, 
ferner die Ölpresse mit den nötigen Neben» 
räumen, worunter auch die cella olearia 
mit 5 kolossalen Dolien. Neben der cella 
vinaria liegt die Scheuer, welche auch 
Futtervorräte für die Pferde enthielt, und 
weiterhin ein grosser, von oiner besonde- 
ren Mauer umgebener Hofplatz mit der 
Tenne. Im zweiten Stockwerke befanden 
«ich einige luxuriös ausgestattete Wohn- 
räume mit Baikonen, einige bescheidenere 
Zimmer für den villicus etc. und Gelasse 
zur Aufbewahrung landwirtschaftlicher Ge- 
räte, ausserdem aber mehrere Speicher- 
räume für (las Getreide, für den in Am- 
phoren gefüllten alten Wein (die apotheca) 
und für das garum (Fischsauce). 

Einen besonderen Reiz übt der Um- 
stand, dass ein Teil der Ausstattung der 
Räume an Mobiliar, Geräten u. s. w. an 
seinem ursprünglichen Orte gefunden wurde 
und selbst die Schränke und Truhen durch 
wohlgelungene Gipsabgüsse der in der la- 
pilli- Masse entstandenen Abdrücke uns zur 
Vorstellung kommen. Ein Teil der unge- 
mein zahlreichen Fundgegenstände, so auch 
die Silbergefässe, scheinen allerdings nicht 
zum Inventar der Villa gehört zu haben, 
sondern dürften kurz vor der Hauptka- 
tastrophe dahin geflüchtet worden sein, 
wie die grosse Unordnung in den Gängen 
und einzelnen Räumen vermuten lässt. 
Auch das Bild der in der Villa verschüt- 
teten Personen kunnte durch Gipsausgüsse 
der Hohlräume festgehalten werden. 

K. Schumacher. 
103. Der Jesuit Peter Faber in Köln im Jahre 
1543 und 1544. Im Historischen Jahrbuch 
der Görres-Gesellschaft XVIII, 792 ff. be- 
findet sich eine Abhandlung von Bernh. 
Duhr S. J., Der erste Jesuit auf* deutschem 
Boden, insbesondere seine Wirksamkeit 
in Köln. Die Abhandlung erörtert die An- 
wesenheit des Jesuiten Peter Faber in 



Köln in den Jahren 1543 und 1544 und 
versucht den von der Ordenslitteratur be- 
haupteten, von mir jedoch in Zweifel ge- 
zogenen l ) bedeutungsvollen Anteil , den 
Faber an der Bekämpfung des Reforraa- 
tionsversuchs Hermanns von Wied gehabt 
haben soll, auf Grund von neu aufgefun- 
denen Briefen zum Teil wenigstens zu 
retten. In diesem Korrespondenzbl. habe 
ich bereits einmal Sp. 25 ff. auf die Contro- 
verse hingewiesen. Faber hat — im Gegen- 
satz zu allen anderen vorhandenen Nach- 
richten — am 27. September 1543 aus 
Köln an Ignatius von Loyola nach Rom 
geschrieben, in Köln sei eine allgemeine 
Mutlosigkeit vorhanden, niemand wage auch 
nur den Kaiser über das Vorgehen Her- 
manns von Wied zu unterrichten , man 
habe sich daher an ihn gewendet mit der 
Bitte, für alle einzutreten. Ich habe früher 
nachgewiesen, in welcher Weise diese Mit- 
teilungen Fabers den fruchtbaren Keim 
für eine weit ausgesponnene, mehrere Jahr- 
hunderte hindurch von der Ordenslitteratur 

I mit besonderer Liebe gepflegte Legende 

| gebildet haben. 

Duhr stützt sich nun in dem vorliegen- 
den Aufsatz — und zwar anscheinend ohne 
sich der wirklichen Bedeutung des Schrift- 
stücks bewusst zu werden — (S. 811) vor 
allem auf einen von ihm neu aufgefundenen 
Brief, den derselbe Peter Faber am 3. Sep- 
tember 1543, also drei Wochen vor obi- 

! gern Schreiben, gleichfalls aus Köln an den 

i Nuntius Morone nach Modena schrieb ■), 
Der Brief beginnt aber mit den Worten: 
T Ut autem hinc exordiar, universitas Colo- 
niensis intelligens, catholicum Caesarem 
(Karl V.) advenire, raisit obviam ei pro- 
prium nuntium, qui impetraret 

praesidium et remedium aliquod pro nego- 
tiis fidei circumquaque periclitantis, ut 
praeteream archiepiscopi conatus, ubique 
iam cognitos'. Und der Brief schüesst mit 
der Mitteilung : 'Unde statuit universi- 
tas (Coloniensis) huius rei 3 ) commonere 

1) Beirr ' „" zur Geschichte vornehmlich Kölns 
und der Rheinlande (Mevissen - FeBtschritt 1895) 
S. lßH ff. 

8) Den Brief selbst hat Duhr an anderer Stelle 
(A.naleeta Bollandiana XVI, 173 ff.) veröffentlicht. 

3) d. b. dass der Krzblschof Hermann Ton 
Wied die protestantischen Prediger nicht ent- 
lassen wolle. 
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p rotin us Caesaream majestatem'. Diese 
Mitteilungen, die Faber an den mit den 
deutschen Dingen wohlbekannten Nuntius, 
«einen eigentlichen Auftraggeber für seine 
Thätigkeit am Rhein, richtete, entsprechen 
■den aus anderen Quellen bekannten That- 
«achen «). Peter Faber berichtet demnach 
am 3. September 1543 wahrheitsgemäss 
selbst über mehrere von Seiten der Kölner 
Universität beim Kaiser soeben offiziell 
angebrachte Vorstellungen in Sachen Her- 
manns von Wied 6 ). Derselbe Faber schrieb 
dann ein paar Wochen später, am 27. des- 
selben Monats, über die Lage: „Dieses 
arme Volk (in Köln) ist in Angst wegen 
der Drohungen des Erzbischofs, so dass 
niemand den Mut hat, auch nur den Kaiser 
über das, was sich ereignet, zu unterrich- 
ten ; man hat sich daher an mich gewendet, 
mit der Bitte, dass ich für alle eintreten 
solle" •). Diese letztere ruhmredige Mit- 
teilung, die an den damals mit den deut- 
schen Dingen noch wenig bekannten Igna- 
tius gerichtet war, enthält also einen so 
vollkommenen Widerspruch mit Fabers 
eigner früherer Erklärung, dass m. Erach- 
tens über seine Glaubwürdigkeit kein wei- 
teres Wort verloren zu werden braucht. 

Die lähmende Mutlosigkeit der Kölner, 
-die als Folie für das unersetzliche Ein- 
greifen Fabers in die Verhältnisse des 
Jahres 1543 hat dienen müssen, ist also 
nach wie vor mit den aus diesem Jahr 
selbst vorliegenden Nachrichten nicht zu 
■erweisen. Das aus den übrigen Quellen 
längst feststehende Gegenteil ist vielmehr 
nun auch noch durch Fabers eigene Mit- 

J) Ks sind aber keineswegs die einzigen der- 
artigen Schritte der Kolner au« dieser Zeit. 

5) Welchen Eindruck diese Vorstellungen im 
katholischen Lager machten, wird neuerdings 
durch den von Friedensburg in der Zeitschrift 
für Kircheng«sehichtfi XVIII, 4M veröffentlichten 
Brief des l'ocblaeus vom 2$. Oktober 1513 bestätigt, 
^ochlaens kannte Faber persönlich und schätzte 
ihn sehr; davon, dass er den Kölnern als Stutie 
gedient habe, weiss aber auch er nichts «u berich- 
ten; er nennt ihn Uberhaupt nicht in diesem Zu- 
sammenhang. 

fi) Cartas del b. Pedro Fabro T, 194 : 'Esta 
.pobre gente est» purst» en fuga por causa de las 
menaza* da este araobispo, de manera que aun 
/para informar li su Majestad de lo que pasa, non 
hay quien ose nada; sino que se rennten \ rat, 
aogandonie, que yo supla por todos". 
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teilungen bestätigt. Aber Duhr kann sich 
von dieser Mutlosigkeit nun einmal nicht 
trennen. Er giebt sich alle Mühe, nun für 
die Jahre 1544 — 46 eine solche Mutlosig- 
keit zu erweisen und meint dann S. 804 : 
„Wenn nun die Stimmung der treuesten 
Katholiken Kölns in den Jahren 1544—46 
vorherrschend eine Stimmung der Furcht 
und Angst, ja der Verzweiflung war, so 
wird man für 1543 keine andere Stimmung 
annehmen dürfen". Es ist nicht erforder- 
lich, Duhr auf den verschlungenen Pfaden 
dieser eigenartigen Metbode zu folgen. 
Denn seine Ausführungen beweisen nur, in 
wie hohem Grade eine vorgefasste Mei- 
nung verwirrend zu wirken vermag. Es 
handelt sich darum, wie weit die vorhin 
charakterisierte Äusserung Fabers, der 
Ausgangspunkt einer stattlichen Legende, 
mit der Wahrheit zu vereinigen ist, ob 
also wirklich die Kölner so mutlos waren, 
dass sie nicht einmal den Kaiser zu unter- 
richten wagten, sondern sich ganz der 
Hülfe des ihnen an Mut weit überlegenen 
Peter Faber anvertrauten. Nun besteht 
einerseits die Zusammenstellung Duhrs auch 
über die mutlosen Kölner Jahre 1544 — 46 
wesentlich aus einer fortlaufenden Kette 
von solchen unmittelbaren Petitionen 
der Kölner (Stadt, Klerus, Universität) an 
den Kaiser. Andrerseits war der helden- 
mütige Peter Faber gleich beim Beginn 
dieser dreijährigen Mutlosigkeitsperiode 
Kölns grausam genug, die angsterfüllten 
Kölner ihrem Schicksal zu überlassen. Im 
April 1544 bat er seinen Vorgesetzten, 
den Nuntius Poggio, um seine Abberufung 
aus Köln 7 ), und im Juli 1544 verliess er 
diese Stadt für immer. 

Kennzeichnet sich somit die Duhr'sche 
Abhandlung nach dieser Richtung als ein 
misslungener Versuch, Fabers Bedeutung 
für die Entwicklung der kirchenpolitischen 
Verhältnisse des Erzstifts Köln in jenem 
entscheidenden Augenblick zu retten, so 
ist sie doch sonst nicht ohne Interesse. 
Der S. 830 veröffentlichte und S. 810 m. E. 
etwas missverständlich verwertete Brief der 
sog. 'Clientuli incole civitatis Coloniensis, 
quorum adscribi nomina putavimus hic opus 

7) Cartas 1. c. I, 23 t, 234, 379. Ich habe dar- 
auf bereits Beiträge S. 183 hingewiesen. 
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non fore', ist ein verhältnismässig frühes 
Beispiel derartiger fingierter, anonymer 
Briefe, durch die gelegentlich ein im Aussen- 
dienst verwendeter Beamter seiner Behörde 
einen hohen Begriff von seiner Unentbehr- 
lichkeit auf seinem Posten beizubringen 
sucht. Im übrigen enthalten die von Duhr 
in italienischen Archiven und Bibliothe- 
ken aufgefundenen neuen Korrespondenzen 
manches interessante Detail. Soweit es 
sich um Mitteilungen Fabers handelt, der 
für eine objektiv richtige Darlegung der 
Verhältnisse augenscheinlich nicht immer 
gleichmässig disponiert war, sind sie selbst- 
verständlich mit Vorsicht zu verwerten. 
Faber tritt hier allerdings viel bescheide- 
ner auf, als in seinem Brief vom 27. Sep- 
tember 1543, aber man wird sich doch 
immer gegenwärtig halten müssen, dass in 
allen übrigen, so reich fliessenden Quellen 
aus dieser Zeit — auch in den Universi- 
tätsakten — Fabers Name niemals in Ver- 
bindung mit den gegen Hermann von Wied 
unternommenen Schritten erwähnt wird. 
Endlich ist aber die ganze Abhandlung 
ein Beweis dafür, dass die Ordenslitteratur 
wenigstens die handgreiflichsten Ausschrei- 
tungen der 'ihr zur Last fallenden legendari- 
schen und epideiktischen Darstellung von 
Peter Fabers Anteil am Kampfe gegen 
Hermann von Wied heute nicht mehr auf- 
recht zu erhalten gewillt ist. Sie hat 
mehrere Jahrhunderte hindurch, und zwar 
bis zum J. 1873, mit dem Aufwand starker 
Phantasie an der Ausbildung dieser Legende 
gearbeitet, und das hierdurch erzeugte, 
völlig verzerrte Bild der thatsächlichen 
Vorgänge hat meinen Angriff in erster 
Linie veranlasst. Diese Legende ist nun- 
mehr (von Bernh. Duhr wenigstens), wenn 
auch nicht ausdrücklich, so doch still- 
schweigend aufgegeben worden. Man darf 
danach wohl erwarten, dass sich auch in 
dieser Ordenslitteratur späterhin noch eine 
weitere Annäherung an den objektiven 
Thatbestand vollziehen wird. Hansen. 
104. Über das Pfarrpatronat in Grau-Rheindorf. 
Im Pfarrarchiv zu Grau-Rheindorf befindet 
sich ein Doppelblatt Pergament von 64/35 cm, 
welches in beglaubigter Abschrift von Fa- 
bius Godefridus Wormbs, apostolicae sedis 
notarius, vier Urkunden von 1237, 1266, 



1242 und 1637 enthält. Die Abschrift ent- 
stammt dem Ende des 17. Jahrhunderts,, 
aber schon damals waren die Originale von 
1237 und 1242 schwer beschädigt, sodass 
sie nur noch teilweise zu entziffern waren* 
Die jüngste Urkunde bietet nichts bemer- 
kenswertes und kann deshalb fortfallen, 
die drei des 13. Jahrhunderts folgen hier 
so, wie sie die beglaubigte Kopie wieder- 
giebt. 

I. 

Conradus Dei gratia praepositus, Gos- 
winus decanus archidiaconus . . . . in* 
Colonia capitulum omnibus praesens scrip- 
tum ad contradictio- 

nis confusionem evitandam universorum . 

declaravi, quod nos dfr 

communi consensu ius patronatus, quod 
quondam in Elveren Ryndorp habuimus,. 

intuitu Dei et ad petitionem 

conventui dictae ecclesiae liberaliter con- 
tulimus. In cuius rei testimonium praesens 
scriptum sigillo ecclesiae nostrae est com- 
munitum. Datum Coloniae anno domini 
m cc xxxvii mense Martio. 

II. 

Universis, ad quos literae praesentes- 
pervenerint, frater Anno hospitalis sanctae 
Mariae Teutonicorum hyerosolymitanorui», 
magister salutem et aeternae beatitudinis 
incrementum. Fratrum nostrorum insinua- 
tione, quorum scire interfuit, ad nostram. 
noveritis notitiam pervenisse, quod Winri- 
cus frater ordinis nostri et Winricus suus 
germanus dicti de Burstorp adhuc existen- 
tes in habitu seculari tertiam partem iuris 
patronatus ecclesiae in Elveren Ryndorp 
dominae abbatissae et conventui dominarum 
ordinis Cisterciensis in eadem villa de 
consensu fratris Hermanni de Salza tunc 
ordinis nostri magistri et fratrum propter 
Deum liberaliter contulerunt. Horum autem 
consensus ideo requirebatur, quoniam me- 
morati duo germani curiam in saepe dicta 
villa sitam nostro contulerunt ordini, ad 
quam dicta pars iuris patronatus praedic- 
tae ecclesiae pertinebat. Nos igitur quod 
in hac parte per dictum magistrum et 
fratres rationabiliter factum est ratificamus^ 
approbamus et tenore praesentium confir- 
mamus. Testes sunt frater Wolfframus et 
frater Joannes de Medenbeck sacerdotes r 
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frater Wernherus de Katenberg et frater 
Simon, comraendator in Ramerstorp, et alii 
<iuam plures. Datum anno domini m cc 
lxvi mense Aprili. 

III. 

Conradus Dei gratia sanctae Colonien- 
sis ecclesiae archiepiscopus, sacri Romani 
imperii per Italiam arcbicancellarius, di- 
lectis in Christo abbatissae et conventui 
monasterii in Ryndorp Cisterciensis ordinis 
dioecesis Coloniensis salutem in Domino. 
Cum a nobis quod iustum est petitur et 

honestum ordo exigit ratio- 

nis, ut id pro officii nostri sollicitudine ad 
effectum debitum perducatur .... 
vestra petitio continebat quod cum ecclesia 
parochialis in Ryndorp, apud quam vestrum 
monasterium situm est, olim babuisset tres 
patronos vicissim ad ipsam ecclesiam pre- 
sentantes, ipsi patroni secundum quod 
vestri incrementum mo- 
nasterii zelo laudabili satagentes ius sui 

patronatus seu contulerunt 

perpetuo obtinendum. Quam collationem 

taliter vobis factam vestrae 

devotionia precibus favorabiliter inclinati. 

Ecce vobis ius patronatus, quod 

inviolabiliter absque iuris cuiuslibet prae- 
iudicio est collatum, nostra authoritate in 

nomine Domini ratificamus 

«cripti privilegio communimus. Nulli ergo 
omnino hominum liceat banc nostrae con- 

firmationis pagin am contraire. 

Si quis autem hoc attemptare pracsump- 
serit, indignationem Dei omnipotentis ac 

b apostolorum se noverit 

incursurum. Datum Coloniae XV. Kaiend. 
Januarii anno domini millesirao ducente- 
simo quadragesimo secundo. 

Die erste dieser drei Urkunden ist offen- 
bar ausgestellt vom Propst und Kapitel 
des Kölner Domstifts, denn als Dechant 
desselben ist wenigstens seit 1139 ein Gos- 
winus bezeugt »), und, da er zugleich Archi- 
diakon ist, könnte überhaupt neben dem 
Domstift nur S. Maria ad gradus und S. 
Georg in Frage kommen 8 ). Das zweite 
Drittel lag, laut Urkunde von 1266, in den | 

1) Annalen des hist. Vereins f. d. Niederrhein 
35. Heft (1880), S. 10 ff. Nr. 37, 61 u. 8. w. 

2) Vgl. Dumont, Descriptio omnium archidioe- 
cesis Coloniensis eccleaiarum (Köln 1897), 8. L 



Händen der Ritter de Burstorp (Busch- 
dorf) und haftete an der diesem Ritterge- 
schlechte zu Grau • Rheindorf gehörigen 
villa. Die Urkunde Erzbischof Konrads 
von 1242 setzt voraus, dass die Ritter be- 
reits auf ihren Anteil zu Gunsten des 
Klosters der Cisterzienserinnen verzichtet 
hatten, und in der That besagt die Ur- 
kunde des Deutschordenshauses nur, dass 
seitens desselben keine Ansprüche auf 
diesen Teil des Patronats erhoben werden 
sollen, obwohl von Rechtswegen das Drit- 
tel mit der ihm geschenkten Villa untrenn- 
bar verbunden gewesen sei. Da Hermann 
von Salza schon 1239 starb, ist die villa 
also schon bis dahin in den Besitz des 
Ordens übergegangen, und man wird kaum 
fehlgehen mit der Annahme, dass die Rit- 
ter von Buschdorf auch schon damals, 
etwa gleichzeitig mit dem Domstift, im 
März 1237, ihren Teil des Patronatsrech- 
tes dem Kloster zu Grau-Rheindorf abge- 
treten hatten. In wessen Händen das dritte 
Drittel des Patronates geruht hat, erfah- 
ren wir aus den Urkunden nicht, aber 
1242 hatte auch dieser dritte Inhaber be- 
reits zu Gunsten des Grau - Rheindorfer 
Klosters darauf verzichtet. 

Bonn. Dr. Armin Tille. 



Vereinsnachrichten 

unter Redaction der Vereinsvorstände. 

Frankfurt a. M. Verein für Geschichte 105. 
und Altertumskunde. Am 11. No- 
vember hielt Herr Bibliothekar Dr. H. 
v. Nathusius-Neinstedt einen Vortrag 
über die Frankfurter Kirchenbuch- 
führung. Der Gesamtverein der deut- 
schen Geschichts- und Altertumsvereine 
beschäftigt sich seit einigen Jahren mit 
der Frage nach dem Alter der Kirchen- 
bücher und hat so die Anregung gege- 
ben, dass in einem grossen Teil Deutsch- 
lands Verzeichnisse der Kirchenbücher ver- 
öffentlicht sind. Schon die älteste christ- 
liche Kirche legte Verzeichnisse von Ge- 
tauften und Verstorbenen an, im Mittelalter 
kamen sie wieder ausser Gebrauch, die 
ältesten wirklichen Taufregister sind in 
Florenz aus der Mitte des 15. Jahrhun- 
derts erhalten. 1490 legte ein Basler 
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Pfarrer, 1515 einer in Paris Taufverzeich- 
nisse an, das älteste wirkliche Kirchen- 
buch ist in Zwickau vom Jahr 1502, dann 
folgt eins 1524 in Nürnberg, 1525—29 
sechs in Zürich und dessen Umgebung, 
1531 die von Konstanz und Lindau, dann 
1533 gleichzeitig mit einigen anderen Orten 
Frankfurt. Von 748 vor 1600 entstande- 
nen Kirchenbüchern sind bis jetzt Nach- 
richten veröffentlicht, die ältesten stammen 
aus der Gegend des reformierten Zürich, 
die grösste Mehrzahl aus der Gegend des 
lutherischen Wittenberg. Entstanden sind 
sie meist auf Anordnung der Obrigkeit, 
die damit kirchliche Zwecke im Auge 
hatte, häufig Unterscheidung von den 
Wiedertäufern, wie z. B. die Züricher 
Verordnung von 1526, die älteste, die 
bekannt ist. Auch bei den Verordnun- 
gen über die Kirchenbücher stehen die 
protestantischen Länder voran, für die 
Katholiken ordnete erst das Tridentiner 
Konzil 1563 die Führung von Kirchen- 
büchern an. In Frankfurt ist als Vor- 
läufer der eigentlichen Kirchenbücher ein 
Verzeichnis der Aufgebotenen anzusehen, 
geführt vom Stadtpfarrer Mayer 1512 — 1519. 
Nachdem 1525 die Reformation eingeführt 
war, wurde 1531 das Kastenamt errichtet, 
ein weltliches Amt, dem in erster Linie 
die Armenpflege zustand, das aber noch 
im selben Jahre die Führung von Kirchen- 
büchern anordnete, die den Kastenschrei- 
bern, später besonderen Kirchenbuchfüh- 
rern oblag. Die Einträge konnten nicht 
immer regelmässig gemacht werden, da 
die Anmeldungen öfter unterblieben, doch 
sind dies, wenigstens was die Lutherischen 
betrifft, nur Ausnahmen. (Vgl. darüber 
Böhmer, die Kirchenbuchführung der freien 
Stadt Frankfurt a. M. 1848.) In prima- 
tischer Zeit wurde von 1811—1814 Civil- 
standsbuchfübrung eingerichtet, dann all- 
gemeine Kirchenbuchführung für alle Be- 
kenntnisse, seit Mai 1851 wieder Civil- 
standsbücher bis zur allgemeinen Einführung 
der Standesämter 1875. Das Standesamt 
hebt auch alle diese alten Bücher auf, 
die Tauf- und die Trauungsbücher seit 
1533, die Beerdigungsbücher seit 1565, es 
wurden also zuerst nicht die Geburts- und 
Todestage aufgezeichnet, erst als die Ein- 



träge im Laufe der Zeit reichhaltiger 
wurden. Seit 1635 giebt es gedruckte 
jährliche Zusammenstellungen über die 
Zahlen der Einträge. Die Bücher haben 
mit Ausnahme der ältesten Beerdigungs- 
bücher Register, von denen die ältesten 
nach den Vornamen angelegt sind. Ausser 
diesen Büchern sind, teilweis als Deposi- 
tum des Kastenamts auf dem Stadtarchiv,, 
erhalten die Civilstandsregister von 1811 
bis 1814, Verzeichnisse der Proklamierten 
von 1606 bis 1875, Duplikate von Tauf- 
büchern seit 1597 mit Lücken, dann ein- 
zelne kirchliche Heirats- und Sterbever- 
von den Totengräbern geführte 
Bücher über Beerdigungen aus dem 17. 
und 18. Jahrh., Wochenzettel seit 1638 r 
d. h. die wöchentlichen Verzeichnisse, au» 
denen die Bücher dann zusammengesetzt 
wurden, und anderes mehr. Hierunter ist 
auch alles auf Sachsenhausen Bezügliche, 
nur die Deutschordenspfarrei besitzt ein 
eigenes Buch von 1747—1809. Die Frank- 
furter Katholiken besitzen eigene Bücher 
seit 1626. Die Französisch Reformierten 
stehen alle in den Büchern des Standes- 
amts, die Deutsch Reformierten haben ihr& 
Bücher, die 1788 bezw. 1827 beginnen,, 
ältere sind an das Standesamt abgegeben. 
Die Israeliten haben Beerdigungs Verzeich- 
nisse seit 1624, Trauungsverzeichnisse seit 
1729, Geburtsverzeichnisse seit 1748. 
Bockenheim besitzt fast lückenlose Bücher 
seit 1631, Bornheim seit 1600, Oberrad 
seit 1626, Niederrad seit 1640 mit Lücken 
von 1737 — 1757, Niederursel seit 1827,. 
vorher war es Filiale von Praunheim, 
dessen Bücher 1650 beginnen. Die Bücher 
in Hausen fangen 1772 an, die in Sulz- 
bach mit Lücken in der ersten Zeit 1670,. 
die in Bonames 1662. — Frankfurt ist ein- 
schliesslich seines früheren Gebietes in 
der glücklichen Lage, verhältnismässig sehr 
früh beginnende Bücher mit wenigen Lücken 
zu besitzen, besonders diejenigen der Stadt 
sind eine wahre Fundgrube für die Zu- 
sammenstellung von Familiengeschichten. 
(Der Vortrag soll in erweiterter Form im 
nächsten Bande des Archivs für Frank- 
furts Geschichte erscheinen) 

Am 25. November hielt Herr Dr. F. jpg. 
Quilling einen Vortrag über das neuent- 
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deckte fränkische Gräberfeld in 
Sindlingen a. M. Da der Vortragende 
dieses Thema inzwischen ansführlich in 
den Annalen des Vereins für Nassauische 
Altertumskunde Bd. XXIX, S. 5 ff. behan- 
delt hat, so begnügen wir uns damit, an 
dieser Stelle auf die Arbeit zu verweisen. 
107. Am 9. Dez. sprach Herr 0. Donner- 
von Richter über das Entstehen der 
Stadt Frankfurt a. M. Bis zum Jahre 
1889 waren die frühesten und alleinigen 
Zeugnisse, welche uns mit dem Namen 
eines „Franconofurd" genannten Ortes be- 
kannt machten, die Urkunden, welche Karl 
der Grosse daselbst im Jahre 794 in sei- 
nem Palaste ausstellte. Er hielt in diesem 
Jahre in „aula sacri palatii" ein Konzil 
und verordnete, dass ein Exemplar der 
Urkunde über dessen Beschlüsse in der 
„capella sacri palatii" aufhewahrt werden 
sollte. In dieser Urkunde wird Frankfurt 
bereits ein „locus celeber" genannt; es 
musste also ein bedeutender Teil seines 
Werdens dem Konzilsjahre vorausgegangen 
und hinreichende Unterkunft für alle Teil- 
nehmer an demselben, Geistliche und Welt- 
liche, vorhanden sein. Über jene dunkle 
Periode hat uns der heimische Boden selbst 
die Urkunden gegeben. Schon 1839 hatte 
man bei der Anlage des Taunusbahnhofes 
merovingi8che Gräber gefunden, welche 
auf eine fränkische Niederlassung in der 
Nähe schliessen Hessen. Auffällig aber 
war es immer erschienen, dass mau zwar 
auf den höher und über dem Überschwem- 
mungsgebiet gelegenen Teilen der Um- 
gebung Frankfurts zahlreiche römische 
Ansiedlungen gefunden hatte, aber keine 
auf dem Boden der Stadt selbst, so dass 
der Gedanke an eine römische Bebauung 
desselben ausgeschlossen schien. Da wurde 
Ende Oktober 1889 auf der Dominsel in 
der Tiefe von ca. 2,50 m ein römischer 
Kanal entdeckt, dessen Sohle mit römi- 
schen Dachziegeln belegt war, welche den 
Stempel der XIV. Legion mit dem Zusatz 
GfeminaJ M(arlia) V(ictrix) trugen, wo- 
durch die Anlage des Kanales nur zwi- 
schen die Jahre 70 und 89 p. Chr. fallen 
kann, d. h. nach der Rückkunft der Legion 
aus Britannien und vor ihrem Abzug nach 
Dacien. Die Verfolgung der Richtung des 



Kanales führte im Jahre 1895 zur Auf- 
deckung römischer Mauerzüge mit Hypo- 
kaust-Anlagen auf dem benachbrten Hüh? 
nermarkt. Durch verschiedene glückliche 
Kombinationen der Herren Dr. Hammeran 
und Professor Riese konnte die Lage dea 
Kastelles östlich von diesen Bauten ziem- 
lich sicher festgestellt werden, eine Ver- 
mutung, welche Prof. G. Wolff schon früher 
aus strategischen Gründen ausgesprochen, 
hatte, wie er auch in den Bauten des 
Hühnermarktes die zu dem Kastell gehöri- 
gen Bäder zu erkennen glaubte. Neben. 
Ziegelstempeln der XIV. Legion wurden 
hier auch solche der XXII. Legion gefun- 
den, welche bis zum gänzlichen Aufgeben 
des rechten Rhein- und Mainufers in un- 
serer Gegend stand. Dieser Zeitpunkt fällt 
in die zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts. 
Alamannen und Burgunder besetzten die- 
eroberten Gegenden, bis sie nach der 
Schlacht von Tolbiacum (496 p. Chr.) von 
den Franken allmählich bis über den 
Neckar zurückgedrängt wurden. Die frän- 
kischen Könige traten nun ihrerseits das 
Erbe des schon von den Alamannenfürsten 
in Besitz genommenen römischen Staats- 
gutes an, ein Vorgang, welchen Prof. G. 
Wolff schon früher ausführlich dargethan. 
hat. Als alleinige zurückgebliebene Spur 
der alamaunischen Niederlassung auf dem 
Boden Frankfurts können wir mit einiger 
Wahrscheinlichkeit die an der Markthalle 
gefundenen Gräber bezeichnen, bei welchen, 
die Fundstücke, trotz ihrer Ähnlichkeit 
mit fränkischen, einen von diesen abwei- 
chenden Verzierungscharakter tragen. Bei 
einem wegen der , Mainfurt so wichtigen* 
Platze wie die Dominsel, ist es selbstver- 
ständlich, dass schon die merovingischen 
Könige Wert auf diese Stellung legen, 
mussten und nicht minder ihre karol indi- 
schen Nachfolger. Da aber erst im 25. 
Jahre der Regierung Karls des Grossen, 
der Palast in Frankfurt zum ersten Male 
erwähnt wird, andrerseits der von Karl 
bis dahin mit Vorliebe aufgesuchte Pa- 
last in Worms im Jahr 791 abbrannte, 
so hat es alle Wahrscheinlichkeit für sich, 
dass der Palast in Frankfurt zwischen den 
Jahren 791—794 von Karl auf dem Grund 
und Boden des jetzigen Saalhofes erbaut. 
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'worden ist, und dass man denselben im 
Hinblick auf diesen Vorgang sehr wobl 
als „palatium novum u bezeichnen konnte, 
wie ihn der nicht zeitgenössische Hugo 
Flaviniacensis anlässlich der zu Frankfurt 
erfolgten Geburt Karls des Kahlen nennt. 
Wesentlich auf diesen Ausdruck gründe- 
ten frühere Lokalforscher die Annahme, 
dass Ludwig der Fromme einen ganz neuen 
Palast in Frankfurt erbaut habe und zwar 
den an dem Saalbofe, und sie unterstützten 
diese Annahme durch die durchaus irrige 
Auslegung der sehr klaren Stelle Einhards 
über einige Neubauten, die Ludwig der 
Fromme im Sommer 822 vor der Nieder- 
kunft seiner Gattin Judith zum Zwecke 
des bequemeren Überwinterns in Frank- 
furt errichten Hess, welche Ergänzungs- 
bauten an dem vorhandenen grossartigen 
Palast — man denke nur an die Aula für 
das Konzil — sie als neuen Palastbau auf- 
fassten. Da sie nun einen Platz für 
den von ihnen vorausgesetzten älteren 
Palast Karls des Grossen suchen mussten, 
so glaubten sie denselben in dem Grund 
und Boden zu finden, auf welchem die 
"S. Leonhardskirche steht. Sie kamen zu 
dieser Annahme einerseits durch die 
unrichtige Verlegung der Hauptmainfurt 
an die Leonhardskirche, während die weit 
ausgesprochenere Furtstelle sich ehedem 
etwas unterhalb des alten Fahrthors be- 
fand, und andrerseits durch die unrichtige 
Auslegung der Urkunde Friedrichs II vom 
J. 1219, in welcher er diesen Platz „aream 
8eu curtem imperio et nobis attinentem, 
jacentem juxta forum frumeuti" den Bür- 
gern Frankfurts schenkte. Nicht als die 
Trümmerstätte eines älteren Palastbaues, 
wohl aber als der wüst liegende ehemalige 
Meierhof der Karolinger ist dieser Platz 
zu betrachten, worauf die Bezeichnung 
„neben dem Kommarki" noch ganz be- 
sonders hinweist. — Ludwig der Fromme 
hielt sich oft in Fraukfurt auf; Ludwig 
der Deutsche und Ludwig III residierten 
hier und dieser Vergünstigung verdankte 
der Ort vorzugsweise sein rasches An- 
wachsen. Als ein Zeichen dieser Zunahme 
müssen wir den Umstand betrachten, dass 
zu Ludwigs des Deutschen Zeit die Palast- 
kapelle nicht mehr genügte und er sich 



veranlasst sah, die Salvatorskirche zu er- 
bauen und zwar auf dem ihm als Dorna« 
nialgut zustehenden Boden des römischen 
Kastelles. Im Jahre 876 konnte Frank- 
furt von den Zeitgenossen schon als „prin- 
cipalis sedes totius orientalis regni u be- 
zeichnet werden. — Der Vortragende be- 
gründete seine kurz zusammengefassten 
Anschauungen durch ausführliche Bespre- 
chung über einzelne Hauptpunkte, nament- 
lich die Furtstellen, die Anlage und Be- 
festigung des Frankfurter Palastes auf 
Grund neuester Terrain- Untersuchungen 
bei den Kanalbauten und über merovin- 
gische, karolingische und hohenstaufen- 
sche Pfalzen überhaupt und forderte bei 
kontroversen Punkten die Anwesenden zu 
Meinungsäusserungen auf. 
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